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      PROLOG


      Old Bailey, Kriminalgerichtshof London


      1958

    


    »Also, Mr. Swain, jeder könnte dieses Verbrechen verübt haben. Jeder außer Ihnen. Ist das so richtig?«


    In der Stimme des Staatsanwalts, Sir Laurence Arne, schwang ein Hauch von Sarkasmus mit, als er sich aus seinem Sitz erhob und gemächlich zu voller Größe aufrichtete, sodass er auf den Angeklagten herabblicken und ihn einschüchtern konnte, noch bevor das Kreuzverhör überhaupt begonnen hatte. Er war ein großer Mann, groß und schlank, mit einer breiten Stirn und kleinen, dunklen Augen. Seine knochige Gestalt und eine lange Adlernase trugen zu der vogelartigen Wirkung bei, die unter Kollegen seit Jahren Gesprächsthema war.


    Ein richtiger Raubvogel, ging es Detective Inspector Trave durch den Kopf. Als für den Fall zuständiger Beamter saß er an einem Tisch seitlich zum Richter, gleich hinter einer ganzen Reihe von Beweisstücken der Anklage, die er im Zuge seiner Ermittlungen sorgfältig zusammengetragen hatte: eine handschriftliche Notiz, ein Messer, zerfetzte und blutige Kleidung, jedes Teil fein säuberlich mit einer eigenen Nummer versehen. Und doch verspürte Trave zu seiner Überraschung einen Anflug von Mitleid mit dem Angeklagten. David Swain sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Ohne Unterlass wechselte er im Zeugenstand von einem Bein auf das andere, fuhr sich mit den Händen durch den wirren Haarschopf und war außerstande, sich auch nur für einen Moment auf irgendjemand oder irgendetwas zu konzentrieren. Er war kein würdiger Gegner für Arne, und dessen war dieser sich wohl bewusst. Der Staatsanwalt schien mit dem Angeklagten fast schon zu spielen, so wie eine Katze spielt, bevor sie ihr Opfer tötet.


    »Denn das ist im Grunde, was Sie bei der Befragung durch die Polizei sagten«, fuhr Arne fort, als der Angeklagte auf seine erste Frage nicht antwortete. »Ich nicht, ich nicht: jeder, nur ich nicht.«


    »Aber es ist wahr. Ich war es nicht. Und ich war aufgebracht, verwirrt. Jeder in meiner Situation wäre das gewesen«, sagte Swain. Trave konnte in der Stimme des jungen Mannes etwas Trotziges ausmachen, einen vorwurfsvollen Unterton, den er schon kannte. Damit würde er sich unter den Geschworenen keine Freunde machen.


    »Aber genau darum geht es doch«, erwiderte Arne schnell, denn er spürte die entstandene Lücke. »Niemand außer Ihnen war in der Situation. Niemand außer Ihnen hatte ein Motiv. Niemand außer Ihnen hatte die Gelegenheit.«


    »Das wissen Sie doch gar nicht. Ethan hat etwas herausgefunden. Deshalb hat er seinem Bruder geschrieben, er müsse ihm etwas mitteilen, es sei aber zu gefährlich, das schriftlich zu tun.«


    »Jemand wollte Mr. Mendel zum Schweigen bringen, bevor er den Mund aufmachen konnte, und deshalb hat man Sie wegen Mordes eingebuchtet. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


    »Ja. Ein Mord genügt einfach nicht – man braucht auch den Mörder dazu.«


    »Ich verstehe. Das haben Sie wirklich schön gesagt«, sagte Arne und gestattete sich ein säuerliches Lächeln. »Wenn Sie mir die Frage erlauben: Haben Sie sich das für uns zurechtgelegt, damit uns nicht so langweilig ist?«


    Was für ein billiger Trick, dachte Trave bei sich, doch der gewünschte Effekt stellte sich ein. Im Gerichtssaal wurde hie und da gekichert, Swain hingegen lief puterrot an vor Wut.


    »Nun, Mr. Swain«, fuhr Arne fort. »Betrachten wir Ihre Schilderung des Tathergangs, und schauen wir mal, ob das, was Sie sagen, irgendeinen Sinn ergibt. Vielleicht finden wir ja heraus, wer denn nun in Wahrheit der Mörder war.«


    Swain kaute auf seiner Lippe, schloss und öffnete dabei abwechselnd seine Hände, die er auf dem Zeugenstand abgelegt hatte. Ganz offensichtlich war er nicht imstande, seine Gefühle zu kontrollieren: Wut und Angst standen ihm mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben. Wenig Hilfe kam auch von den Heizungsrohren – die leisteten nämlich ganze Arbeit bei ihrem Versuch, die gar nicht zur Jahreszeit passenden Temperaturen auszugleichen. Schweißtropfen bildeten sich am Haaransatz und auf der Stirn des Angeklagten, und unwillkürlich hob er die Hände und rieb sich die Augen, um für einen Moment dem gnadenlosen Deckenlicht zu entgehen, das den fensterlosen Gerichtssaal erleuchtete.


    »Sie geben also zu, dass Sie den Großteil des vergangenen Jahres ein Verhältnis mit Katya Osman hatten?«, fragte Arne in sachlichem Ton.


    »Aber natürlich. Sie war meine Freundin«, antwortete Swain, der immer noch versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen.


    »Bis dann Mr. Mendel auftauchte.«


    »Ja.«


    »Und daraufhin haben Sie die Kontrolle verloren?«


    Swain senkte den Blick und verweigerte dem Staatsanwalt so die Antwort.


    »Stimmt das etwa nicht?«


    Swain nickte. »Das alles hat mich verletzt. Jeder hätte sich mies gefühlt.«


    »Na, da haben wir’s ja wieder, Mr. Swain: alle und jeder. Aber wir reden hier nicht über jeden. Wir reden über Sie.«


    »In Ordnung. Ich. Ich habe mich mies gefühlt. So richtig mies. Ist es das, was Sie wollen?«


    Arne lächelte und antwortete nicht. Es war dasselbe dürre, humorlose Lächeln wie vorhin, und Trave bemerkte, wie Swains Hände zu zittern begannen.


    »Und Sie fühlten sich so mies, dass Sie an Miss Osman schrieben, um ihr zu drohen, Sie würden sie und Mr. Mendel umbringen, oder etwa nicht, Mr. Swain?«, fragte Arne nach einer kurzen Pause. »Nicht einen Brief. Nicht zwei Briefe. Viele Briefe. Und jeder brutaler als der vorige. Sie erinnern sich doch an die Briefe, nicht wahr? Miss Osman war so freundlich, sie uns vorgestern vorzulesen.«


    Der Angeklagte starrte auf den Boden und vermied es, dem Staatsanwalt in die Augen zu sehen.


    »Nein? Sie erinnern sich nicht? Nun, dann erlauben Sie mir, Ihrem Gedächtnis anhand einiger Beispiele auf die Sprünge zu helfen. 14. März: ›Ich werde Dir zeigen, was Schmerzen sind. Du hast keine Ahnung, was das Wort bedeutet.‹ 8. April: ›Wenn ich Dich nicht haben kann, soll das auch niemand sonst können.‹ Und dann hier, undatiert, aber von Miss Osman am 29. erhalten: ›Das Letzte, was Du auf dieser Welt sehen wirst, werden die leeren toten Augen dieses belgischen Dreckskerls sein.‹ Nicht wirklich zweideutig, diese Drohungen, nicht wahr, Mr. Swain?«, fragte Arne und musterte Swain über die goldgefassten, halbmondförmigen Gläser seiner Lesebrille.


    Es war eine meisterhafte Vorstellung. Arne hatte ein Dokument nach dem anderen von dem Stapel vor sich genommen und dem Anschein nach wie zufällig daraus vorgelesen, aber Trave war sich ziemlich sicher, dass der Staatsanwalt sich die Zitate vorher sorgfältig zurechtgelegt hatte. Er war bekannt für seine Gründlichkeit, seinen Sinn fürs Detail.


    »Hätten Sie denn am Ende auch Miss Osman getötet, wenn Sie dazu Gelegenheit gehabt hätten?«, fragte er, da Swain schwieg. »Denn das ist es doch, was Sie ihr in diesen Briefen zu verstehen geben.«


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Swain barsch.


    »Nun, da bin ich aber beruhigt. Sie waren schon zuvor an Mr. Osmans Bootshaus gewesen?«


    »Ja, Katya und ich trafen uns immer dort.«


    »Weil es ein abgeschiedener, verlassener Ort ist, von dem Sie wussten, dass niemand Sie stören würde?«


    »Genau.«


    »Der Onkel von Miss Osman hatte keinerlei Sachen dort?«


    »Nein.«


    »Und Sie konnten dorthin, ohne das Haupttor zu benutzen?«


    »Ja, man steigt über den Zaun, und dann ist da ein Fußweg um den See herum. Es war nicht abgeschlossen.«


    »Alles in allem also der ideale Ort für Ihre Liebschaft mit Miss Osman?«


    »Ganz genau.«


    »Und als sie dann diese Liebschaft beendete, war es für Sie sonnenklar, dass sie auch Ihren Nachfolger, Mr. Mendel, dort treffen würde?«


    »Nein. Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Swain und verknotete sich dabei fast die Zunge.


    »Kommen Sie, Mr. Swain, natürlich wissen Sie das. Sie haben gehört, was Miss Osman gesagt hat – sie hat Sie zwischen den Bäumen gesehen. Aber das war nicht das einzige Mal, oder? Sie sind sogar bis ans Fenster herangekommen und haben den beiden zugeschaut. Haben sie zusammen daliegen gesehen, an der Stelle, wo wenige Monate zuvor noch Sie mit ihr zusammen waren. Die zwei lagen da, wo Sie mit ihr gelegen hatten. Taten, was Sie getan hatten. Wie hat sich das angefühlt, Mr. Swain? Sagen Sie uns, wie sich das angefühlt hat.«


    »Nein, nein, nein!«, rief der Angeklagte. »Nein, ich habe es nicht getan. Ich schwöre!« Er schrie die Worte in Arnes Gesicht, doch der Staatsanwalt antwortete nicht. Das musste er nicht. Er wusste genau, was die Geschworenen glauben würden.


    Ein brillantes Kreuzverhör legt er da hin, dachte Trave. Arne konnte nicht beweisen, dass Swain beobachtet hatte, wie Katya Osman und Ethan Mendel auf dem Boden des Bootshauses zum Tier mit den zwei Rücken wurden, aber das musste er auch nicht. Die unkontrollierte Reaktion des Angeklagten auf diese Anschuldigung war völlig ausreichend. Das Bild war viel zu stark, als dass man es hätte ignorieren können. Es genügte, um einen Mann dazu zu bringen, einen Mord zu begehen.


    »Sie haben die beiden gesehen, und etwas in Ihnen ist zerbrochen, nicht wahr? Sie beschlossen, Mr. Mendel umzubringen. Das war die einzige Möglichkeit, den Schmerz zu stillen, nicht wahr?«


    »Nein.«


    »Aber dann ging er weg. Das muss hart für Sie gewesen sein, Mr. Swain – Sie mussten warten.«


    Der Angeklagte antwortete nicht, und Arne fuhr erbarmungslos fort: »Und plötzlich, mir nichts dir nichts, kam er wieder und bat Sie, ihn an genau demselben Platz zu treffen, an dem er Sie so verletzt hatte …«


    »Ja. Ich verstehe nicht, warum er das tat«, unterbrach Swain laut und deutlich.


    »Ich auch nicht. Ich bin nicht Mr. Mendel. Aber Sie ließen ja offenbar auch nicht zu, dass er es Ihnen erklärte. Schließlich bot er Ihnen die Gelegenheit, die Sie suchten. Nur das war Ihnen wichtig. Die Gelegenheit, Ihre Rechnung mit ihm zu begleichen. Genau da, wo Sie betrogen wurden. Da, wo der Himmel Ihnen zur Hölle geworden war. Mit einem Messer im Rücken. Das muss für Sie eine süße Rache gewesen sein.«


    »Nein, das stimmt nicht. Ich habe ihn nicht getötet. Ich schwöre es.«


    »Ich kann Sie nicht hören, Mr. Swain. Sie müssen lauter sprechen.«


    In der Tat war es nicht einfach zu verstehen, was Swain sagte. Er beugte sich weit über den Zeugenstand, und seine Worte kamen nur keuchend heraus. Er wirkte wie ein wildes Tier, angeschossen von einem erfahrenen Jäger, dachte Trave. Ein bisschen würde er noch durchhalten, aber über kurz oder lang war er erledigt.


    »Ich habe Ethan nicht ermordet«, sagte er und sah den Staatsanwalt mit geröteten Augen an. »Jemand anders hat das getan.«


    »Und zwar fast genau zu dem Zeitpunkt, an dem Sie bei ihm waren? Exakt dann trat nämlich der Tod ein. Sie haben doch die Aussage des Arztes hier vor Gericht gehört. Oder sind Sie anderer Meinung?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Ich bin froh, das zu hören. Lassen Sie mich also noch mal klarstellen: Sie stehen neben der Leiche des Mannes, der soeben ermordet wurde; des Mannes, dem Sie wiederholt den Tod angedroht haben. Und doch sind nicht Sie der Mörder. Bleiben Sie bei Ihrer Aussage?«


    »Ja.«


    »Aber wenn Sie nicht der Mörder sind, warum rannten Sie dann weg, als Mr. Claes Sie aufforderte, stehenzubleiben?«


    »Weil ich genau wusste, wie das aussehen würde. Und weil er eine Waffe hatte.«


    »Nein. Sie hielten an, als Mr. Claes die Waffe abfeuerte. Weggerannt sind Sie, weil Sie sich schuldig fühlten. Weil man Sie auf frischer Tat ertappt hatte. Das ist doch die Wahrheit, Mr. Swain, oder etwa nicht? Sie sind schuldig im Sinne der Anklage.«


    Arne setzte sich, ohne Swains Antwort abzuwarten. Er hatte das Notwendige getan. Und die Geschworenen brauchten dann auch nicht lange, um am nächsten Tag zu ihrem Urteil zu gelangen. Trave erinnerte sich noch lange danach an den Ausgang der Verhandlung. Daran, wie Swain in sich zusammengesackt war; wie er halb gestützt, halb getragen werden musste, als es von der Anklagebank die Treppen hinunter zu den Zellen ging, wo seine lebenslängliche Haftstrafe begann; an die Stille im Gerichtssal, nachdem er fort war.


    »Gute Arbeit, Mr. Trave«, sagte Arne, als er Trave später auf der Treppe des Gerichtsgebäudes die Hand schüttelte. »Der Junge kann von Glück sagen, dass er nicht baumelt. Hätte er geschossen, würde das noch mal anders aussehen.« Trave nickte nachdenklich und wünschte sich, Arnes Überzeugung teilen zu können. Allen Indizien zum Trotz nagte etwas an ihm, ein leiser Zweifel, den sonst niemand mit ihm teilte. Polizeiarbeit ist doch so gut wie immer eine einsame und erbärmliche Angelegenheit, dachte er, als er die Straße zum Parkplatz überquerte und seinen Kragen hochschlug, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen.
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      Kapitel Eins

    


    Der Spätsommer lag über dem Land. In den Wäldern hinter dem Haus hing das rotbraune Laub in den Bäumen, und im Hof vorne spritzte silbriges Wasser aus den Mündern der steinernen Meerjungfrauen hinab in das graublaue Becken des Brunnens, nur um in einem endlosen Kreislauf gleich wieder aufgesaugt, nach oben gepumpt und erneut herausgespritzt zu werden. Der Hof lag leer und still. Oben spiegelten sich die letzten goldenen Strahlen der untergehenden Abendsonne in den blankgeputzten Scheiben der Schiebefenster, die sich in drei symmetrischen Reihen über die Vorderfront von Blackwater Hall erstreckten. Alle sahen gleich aus, bis auf das eine ganz links oben, mit verstärktem Glas und innen mit Gitterstäben versehen. Hinter diesem Fenster saß Katya Osman an ihrem Schreibtisch und schrieb in ihr Tagebuch.


    Sie schrieb zur Seite hin und beugte sich dabei mit dem ganzen Körper über das Buch, als ob sie das Geschriebene verbergen wollte. Doch das geschah ganz offensichtlich aus Gewohnheit, nicht aus Notwendigkeit. Es war nämlich niemand außer ihr im Raum, und die Türe war verschlossen. Ihre langen, ungekämmten blonden Haare hingen bis auf den Schreibtisch herab. Ab und zu machte sie eine fahrige Bewegung und strich sie sich nach hinten in den Nacken.


    Sie schrieb hochkonzentriert und biss sich dabei auf die Unterlippe, blickte aber gelegentlich auf und hinaus in den dunkel werdenden Himmel jenseits der Gitterstäbe vor ihrem Fenster, so als benötigte sie eine Inspiration. Sie war eigentlich eine schöne Frau, doch der Kummer hatte sie verändert. Ihre strahlend blauen Augen waren verschwollen vom vielen Weinen und wirkten deshalb größer und prominenter als je zuvor in ihrem ausgezehrten Gesicht. Und da sie in den vergangenen Tagen so gut wie nichts zu sich genommen hatte, hingen ihr die Kleider am Körper, als sei sie aus ihnen herausgewachsen. Auf ihre Kleidung achtete sie ohnehin nicht – das graue Kleid war falsch zugeknöpft, und um den Kragen herum war alles voller Flecken.


    Auch im Zimmer herrschte Unordnung. Kleidungsstücke, ob sauber oder schmutzig, lagen überall herum, quollen aus den Schubladen und waren nachlässig über die offenen Türen des Kleiderschranks in der Ecke geworfen. Auf dem vollgestopften Bücherregal neben der Tür drängelten sich ein überquellender Aschenbecher, ein gerahmtes Foto und ein Teller mit einem angebissenen Apfel und einem unberührten Sandwich.


    »Ich halte diesen Schmerz nicht länger aus«, schrieb sie. »Ich habe das Gefühl, ich werde verrückt. Es wäre wahrscheinlich besser zu sterben als so weiterzumachen. Nur wie? Das ist die Frage. Vielleicht kann ich Jana die Streichhölzer abnehmen, wenn sie hereinkommt, und dann sterben wir gemeinsam, sie und ich. Brennen, bis nichts mehr übrig ist von uns. Das wäre nur gerecht. Aber ich weiß, dass ich im letzten Moment nicht fähig sein werde, es wirklich zu tun. Ich werde kneifen – ich weiß es genau. Warum? Warum in aller Welt, warum? Es ist nicht die Angst vor dem Sterben, die mich hält. Das weiß ich. Es ist die Hoffnung – die Hoffnung auf ein Leben. Meine Hoffnung ist mein Verderben. Ist es immer gewesen. Das erkenne ich jetzt. Um wieviel besser ginge es mir ohne sie. Um wieviel …«


    Schlagartig unterbrach Katya ihre Schreiberei und hielt den Stift in die Luft. Draußen waren Schritte zu hören. Sie kannte das Geräusch – das Klackern glatter Ledersohlen auf Holzboden. Sie kamen den Gang entlang auf ihre Tür zu. Schnell ging sie zum Bücherregal und zog ein dickes Buch aus dem untersten Fach. Einst, in glücklicheren Tagen, hatte Katya das Innere des Buchs ausgehöhlt, um ein sicheres Versteck für ihr geheimes Tagebuch zu haben. Und dann hatte sie es lange vergessen, bis sie es in den vergangenen Wochen wieder herausgeholt und begonnen hatte, so gut wie täglich mit ihrer winzigen, spinnenartigen Schrift Einträge zu machen.


    Sie hatte gerade das Buch zurückgestellt und sich auf ihren Stuhl gesetzt, als sie hörte, wie hinter ihr der Schlüssel im Schloss gedreht wurde und eine großgewachsene, hagere und vollständig in Schwarz gekleidete Frau den Raum betrat.


    Jana Claes war nie schön gewesen, aber darauf hatte sie auch nie Anspruch erhoben. War ihre Nase zu groß für ihr blasses Gesicht, waren die Augen viel zu klein, und das Fehlen von so etwas wie »Figur« unterstrich noch ihre maskuline Ausstrahlung. Sie war jetzt fast fünfzig, mehr als doppelt so alt wie Katya, und sie trug ihr mittlerweile ergrauendes Haar so, wie sie es schon als Mädchen getragen hatte, nämlich in einem strengen Knoten am Hinterkopf. Katya hatte noch nie gesehen, dass sie den einmal aufgemacht hätte, genausowenig wie sie je erlebt hatte, dass sie etwas anderes trug als Schwarz. Jana war unverheiratet und trug als einzigen Schmuck ein silbernes Kruzifix, das an einer dünnen Kette an ihrem Hals hing. »Verdammte Heuchlerin«, sagte Katya zu sich selbst, sooft sie es erblickte.


    Als ältestes Kind einer fünfköpfigen Familie musste Jana schon mit dreizehn die Verantwortung für ihre Geschwister übernehmen, nachdem ihre Mutter eines Winternachmittags mit Scharlach ins Krankenhaus eingeliefert wurde und nie mehr nach Hause zurückkehrte. Das Leben war eine ernste Angelegenheit. Da war kein Platz für Frivolitäten oder Eitelkeit. Und in all den Jahren, die Katya die ältere Frau kannte, hatte sie diese nicht ein einziges Mal lachen hören.


    Jana stand in der Tür und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, wobei eine unverhohlene Abscheu die ohnehin schon schmalen Lippen nach innen stülpte.


    »Warum räumst du denn hier nicht auf?«, fragte sie in ihrem starken flämischen Akzent, den Katya so sehr hassen gelernt hatte.


    »Einfach, weil ich nicht will«, sagte Katya trotzig.


    »Aber das ist doch grauenhaft«, sagte Jana, während sie die Tür hinter sich zumachte. »Du hast keinen Funken Selbstachtung.«


    »Du auch nicht. Was bist du denn anderes als eine Gefängniswärterin?«


    »Das ist nur zu deinem Besten.«


    Katya schnaubte verächtlich. »Hast du Feuer?«, fragte sie nach einer kurzen Pause und zog eine Zigarette aus einem zerknautschten Päckchen. Sie fragte ungern, doch sie hatte keine andere Wahl. Nachdem sie vor einer Woche aus Versehen fast die Bettwäsche in Brand gesteckt hätte, hatte Jana ihr die Streichhölzer weggenommen. Dabei war sie so sehr aufs Rauchen angewiesen. Ihre Hände zitterten, als sie die Zigarette hochhielt.


    »Nein. Nicht jetzt. Ich muss dir etwas geben, damit du einschläfst«, sagte Jana, indem sie eine Spritze aus ihrer Tasche holte und die Hülle von der Nadel abstreifte. »Dein Onkel macht sich Sorgen um dich. Wenn du weiterhin nicht schläfst, wirst du krank. Es tut nicht weh, ich versprech’s dir. Ein kleiner Pieks, das ist alles.«


    Katya war beim Anblick der Spritze blass geworden. Ihr Widerstand war so schnell zusammengebrochen, wie die Luft aus einem platzenden Ballon entweicht. Völlig verängstigt wich sie in die hinterste Zimmerecke zurück.


    »Nein. Nicht. Bitte nicht«, bettelte sie, die zitternden Hände halb abwehrend, halb flehentlich von sich gestreckt. »Letztes Mal wurde mir schlecht davon, hast du das vergessen?«


    »Alles war in Ordnung. Du bist eingeschlafen, und dann bist du aufgewacht und hast dich ziemlich erholt gefühlt«, sagte Jana und ging langsam auf Katya zu, die Spitze der Nadel zur Decke gerichtet. Sie bemühte sich, ihre Stimme etwas ruhiger klingen zu lassen, doch das Gesagte schien Katya nur noch hysterischer zu machen. In ihrem Blick lag jetzt ein Anflug von Wahnsinn. Jana wünschte sich, sie hätte ihren Bruder Franz mitgebracht, auch wenn sie ihn hätte stören müssen. Genau wie Titus, Katyas Onkel, hatte auch er eine Menge um die Ohren. Sie hatte ihrem Bruder beweisen wollen, dass er sich auf sie verlassen konnte, und das letzte Mal war ja auch alles gutgegangen. Da hatte sie krank im Bett gelegen und keinerlei Schwierigkeiten gemacht.


    Als sie Katya erreichte, fasste Jana blitzschnell ihren Arm und zwang sie aufs Bett hinunter. Katya spürte die Kraft in Janas Hand. Sie war wie eine Schraubzwinge. Sie spürte den Stich, als die Nadel ihre Haut durchdrang, und wie in Zeitlupe sah sie, wie Janas Daumen ansetzte, die Spritze zusammenzudrücken. Doch da, genau da, durchfuhr ein Adrenalinstoß ihren Körper wie ein Stromschlag und erfüllte sie mit der felsenfesten Entschlossenheit, nicht zuzulassen, dass diese vertrocknete Jungfer sie behandelte, als sei sie ein Nichts, ein Körper, den man mit Medikamenten vollpumpen, aushungern und in einer Dachkammer einsperren konnte, gerade so, wie es einem einfiel. Sie zog ihren Arm weg, schnellte mit aller Kraft nach oben gegen Janas Oberkörper und überraschte so die Ältere, die nach hinten gegen die Schreibtischkante stürzte und dann zu Boden sank. Die halbvolle Spritze fiel aus Janas Hand und rollte unter das Bett.


    Katya stand auf und sah auf ihre Gegnerin hinunter. Jana bewegte sich nicht. Vielleicht war sie mit dem Kopf gegen die Tischkante geschlagen. Katya holte entschlossen aus und trat Jana in den unteren Rücken. Die schrie auf und rollte sich auf dem Boden zu einer Kugel zusammen.


    »Das hast du verdient«, sagte Katya mit grimmiger Zufriedenheit. »Ich bin ja nicht blöd: Ich weiß, warum du mir die Spritze geben willst. Weil irgendjemand kommt, hab ich recht? Wie beim letzten Mal. Und du willst nicht, dass derjenige mitkriegt, was ihr hier mit mir macht. Tja, zu dumm. Diesmal werde ich reden. Ich werde alles sagen, was ihr gemacht habt. Und wenn ich fertig bin, hoffe ich doch schwer, dass man euch einsperrt. Damit ihr mal wisst, wie das ist.«


    Katya hatte große Lust, Jana noch einmal zu treten, widerstand jedoch der Versuchung. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Der Hof war noch immer leer, doch sie war sich sicher, dass binnen Kurzem ein Auto hereinfahren würde. Und wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, dem Besucher ihre Geschichte zu erzählen, musste sie sich irgendwo verstecken, bis diese Person eintraf. Einen Moment lang verharrte Katya mitten im Raum und wippte unschlüssig auf den Fußballen vor und zurück, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Doch dann atmete sie tief durch und fasste einen Entschluss.


    Lächelnd ging sie zur Tür. Der Schlüssel steckte immer noch im Schloss. Jana hatte ihn beim Hereinkommen nicht abgezogen, deshalb war es auch nicht notwendig, die Taschen der Älteren zu durchsuchen. Das war wie ein gutes Omen. Katya blickte noch einmal zurück, bevor sie die Tür hinter sich zumachte und absperrte. Dann rannte sie mit dem Schlüssel in der Hand den Gang hinunter. Doch ehe sie dessen Ende erreichte, merkte sie, wie die Beine unter ihr einknickten und das Medikament zu wirken begann. Sie musste anhalten und sich an der Wand abstützen, um überhaupt um die Ecke biegen und die Treppe hinuntergehen zu können.


     


    Das erste, was Jana spürte, als sie wieder zu sich kam, waren Kopfschmerzen. Ihre rechte Schläfe pochte so stark, dass es sich anfühlte, als würde sie gleich platzen. Sie bekam Angst. Unwillkürlich fasste sie sich an den Haaransatz und spürte Blut an den Fingern. Sie machte die Augen auf, und der Raum begann sich zu drehen, schnell und schneller. Rasch presste sie die Augen wieder zu, aber es war zu spät. Sie selbst wirbelte jetzt im Kreis, und als sie spürte, wie es ihr den Magen hob, beugte sie sich rasch zur Seite und übergab sich geräuschvoll auf Katyas rubinroten Teppich. Durch die Drehung und das Zusammenkrampfen bemerkte sie, dass auch ihr unterer Rücken wehtat. Eine ganze Weile lang lag sie reglos am Boden neben ihrem Erbrochenen, während die beiden Schmerzquellen um die Vorherrschaft rangen, bis sie sich schließlich zu einem einzigen, dafür aber umfassenden Schmerzgefühl vereinigten. Und in den Schmerz mischten sich dazu noch Gefühle von Scham und Angst. Sie wusste genau, was sie getan hatte: Sie hatte es vermasselt. Es schüttelte sie bei dem Gedanken daran, was Franz sagen würde, wenn er sie fand. Sie musste aufstehen, die beiden da unten warnen, bevor diese Vanessa eintraf. Sie wusste ja nicht, wo Katya jetzt war. Hier im Zimmer jedenfalls nicht. Diese elende und peinliche Kotzerei hatte wenigstens für einen klaren Kopf gesorgt, und sie stellte fest, dass sie immerhin die Augen öffnen konnte, ohne dass die Möbel sich auftürmten und auf sie niederstürzten. Sie konnte das ungemachte Bett erkennen, die Spritze, die darunter gerollt war, ein Foto von Katyas toten Eltern auf dem Bücherregal, jenseits davon dann die Türe. Die war zu. Sie tastete ihre Taschen nach dem Schlüssel ab – er war nicht da. Wahrscheinlich hatte sie ihn beim Hereinkommen wie ein Vollidiot in der Tür stecken lassen.


    Der Schmerz kehrte in heftigen Wellen zurück, und für einen Moment war es ihr, als würde sie wieder ohnmächtig. Womöglich wäre das auch geschehen, hätte sie nicht das Geräusch eines Autos gehört, das vorfuhr und unten im Hof anhielt. Sie wusste, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Eine Minute, vielleicht zwei. Dann würde Titus die Eingangstüre öffnen und seinen Gast hereinbitten. Mit zusammengebissenen Zähnen robbte sie über den Teppich zur Türe, wo sie die Hand zur Klinke hinaufstreckte und ihren Verdacht bestätigt fand. Es war tatsächlich abgeschlossen. Sie ließ die Türklinke los, zog sich einen Schuh aus und schlug ihn, so fest sie konnte, wieder und wieder gegen den Türrahmen, während sie gleichzeitig um Hilfe rief. Nach einer halben Minute war sie am Ende ihrer Kräfte und verlor erneut das Bewusstsein. Aber das genügte.


    Zwei Türen weiter und einen Stock tiefer saß ihr Bruder Franz auf seinem Bett und polierte ein Paar teurer schwarzer Schuhe. Sie waren fleckenlos und glänzend und mussten überhaupt nicht poliert werden, dennoch putzte er sie jeden Abend. Er genoss das Ritual, das stetige Hin- und Herbürsten. Abgesehen von der Krawatte war er schon komplett für den Abend angezogen und zerbrach sich – wie schon den ganzen Tag – den Kopf über Titus’ unselige Verbindung mit der Frau dieses Kriminalbeamten: Wie konnte man Titus nur dazu bringen, dieses Verhältnis zu beenden? Franz hatte die Türe geschlossen und hörte deshalb oben weder Jana fallen noch Katya den Gang entlanglaufen. Dass Vanessa in den Hof hereinfuhr und Titus hinausging, um sie zu begrüßen, hörte er hingegen. Und wahrscheinlich war es die Anstrengung, mit der er versuchte, das Gespräch der beiden unten zu verfolgen, welche ihn die Geräusche seiner Schwester wahrnehmen ließ, die an Katyas Tür hämmerte und um Hilfe schrie.


    Er rannte hinauf, konnte sie aber nicht sofort befreien. Zwar hatte er Ersatzschlüssel für jedes Zimmer im Haus, auch für Titus’ Arbeitszimmer, doch waren die unten in seinem Zimmer. Er musste also erst dorthin zurückkehren und den Ersatzschlüssel für Katyas Zimmer holen. Als er dieses dann schließlich betreten konnte, half er seiner Schwester aufs Bett und hörte sich geduldig an, was geschehen war. Er war nicht böse auf Jana, im Gegenteil: Er gab sich selbst die Schuld. Er hätte mit ihr mitgehen müssen, um Katya die Spritze zu geben. Der Umstand, dass das Mädchen beim vorigen Mal keinen Widerstand geleistet hatte, konnte keine Garantie für das nächste Mal sein. Und sie hatte Jana ganz offensichtlich in den Rücken getreten, als die am Boden lag. Er hatte also in der Tat eine Rechnung mit der kleinen Katya zu begleichen, sobald er sie fand – was allerdings rasch der Fall sein musste. Vanessa Trave war unten, und sie durfte nicht wissen, was hier vor sich ging. Erneut ballte Franz die Fäuste vor ohnmächtiger Wut. Warum wollte Titus partout nicht machen, was er wollte? Die Frau war verdammt noch mal mit einem Police Inspector verheiratet, und zwar mit dem, der nach Ethans Tod all diese unangenehmen Fragen gestellt und seine Nase in die Angelegenheiten fremder Leute gesteckt hatte. Sie und Trave lebten getrennt – na und? Wahrscheinlich redeten sie trotzdem miteinander. Hätte Titus sie nicht wenigstens irgendwo anders hinbestellen können? Nein, nein, immer nur nein. Es musste immer alles nach seinem Kopf gehen.


    Franz sah seine Schwester an und überlegte, was er tun sollte. Sie war zu schwer verletzt, um bei der Suche zu helfen. So viel war klar. Und es gab keine Zeit zu verlieren.


    »Bleib hier, Jani, ich komm wieder, wenn ich sie habe«, sagte er auf Flämisch. Seine Stimme klang barsch, trotzdem war Jana froh, dass ihr Bruder sie mit ihrem Kosenamen anredete.


    »Ja. Es tut mir leid, Franz«, sagte sie erleichtert. »Sie ist durchgedreht. Ich hab nicht damit gerechnet.«


    »Ich weiß. Ruh dich jetzt aus! Ich bin bald zurück.« Er nahm die Hand seiner Schwester, drückte sie kurz und ließ dann los.


    Das war das Äußerste, was Franz Claes an Zärtlichkeit aufbringen konnte. Aber er hing an seiner älteren Schwester. Sie hatten viel erlebt zusammen. Und bei der Vorstellung, dass die kleine Katya sie herumgeschubst und getreten hatte, wurde er zornig. Sein Magen wollte sich vor Wut verkrampfen. Doch er ließ es nicht zu und war stolz darauf – seine Gefühle hatte er immer unter Kontrolle.


    Er ging hinaus auf den Gang und blieb einen Moment stehen, um zu lauschen. Mit dem linken Zeigefinger fuhr er sich langsam über die lange weiße Narbe, die vom Haaransatz über dem linken Ohr bis zu einer rötlichen, aufgeworfenen Hautpartie direkt unter dem Kieferknochen reichte. Titus und diese Frau waren irgendwo unten, zu weit entfernt, als dass er sie hätte hören können. Es war Katya, der er nachlauschte. Doch das Einzige, was er hörte, war das schwere Atmen seiner Schwester im Raum hinter sich. Er blickte vom einen Ende des Ganges zum anderen, um zu entscheiden, in welche Richtung er gehen sollte. Das Haus war alt, voller leerstehender Schränke und Nischen, in denen Katya sich verstecken konnte, und es gab zwei Treppen nach unten, an jedem Ende des Ganges eine. Er überlegte einen Moment, zuckte dann mit den Schultern und ging nach rechts.


    Wenige Minuten später fing er an, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Von Zimmer zu Zimmer hatte er systematisch jede Spalte, jeden Winkel untersucht, doch von Katya keine Spur. Was, wenn er hier seine Zeit vergeudete? Und sie schon das Haus verlassen hatte und in diesem Moment schon aufs Haupttor unten zulief? Fenster und Türen waren zwar verschlossen, aber sie hätte sich ja hinter ihrem Onkel zur Eingangstür hinausschleichen können, als dieser nach draußen ging, um Vanessa zu begrüßen. Er wusste, dass Titus eine Störung vor dem Abendessen nicht sonderlich schätzen würde, aber er hatte das Gefühl, als bliebe ihm nichts anderes übrig. Hier war keine Zeit zu verlieren, und er benötigte Hilfe, wenn er das verdammte Mädchen finden wollte, bevor sie noch mehr Schaden anrichtete.


    Wie vermutet war Titus mit seinem Gast unten im Salon. Mit seinen hohen Fenstern und der Aussicht auf den Rosengarten und das ganze Tal war dies der gemütlichste Raum im Haus. Ein vortrefflicher Ort für ein Rendezvous, dachte Franz grimmig. Er verspürte eine ausgeprägte Abneigung gegenüber Frauen, doch diese hier missfiel ihm noch mehr als die anderen. Sie war ihm im Weg und stellte ein hohes Sicherheitsrisiko dar. Wenn Titus sie doch nur nie getroffen hätte.


    Er atmete tief durch, klopfte an die Tür und trat ein. Die beiden standen vor dem Kamin. Titus hielt Vanessas Hand, ließ sie aber los, als Franz hereinkam.


    »Was ist denn, Franz? Das Abendessen kann es ja wohl nicht sein, oder?«, fragte er und warf einen Blick auf die vergoldete Uhr, die unter dem ovalen Venezianischen Spiegel auf dem Kaminsims gemächlich vor sich hin tickte. Es war gerade erst kurz nach sechs.


    »Ich weiß. Tut mir sehr leid, Titus. Mrs. Trave. Es ist etwas geschehen. Dauert auch nicht lange.«


    »Na, wenigstens etwas. Ich bin gleich wieder da, meine Liebe.« Titus Osman legte größten Wert darauf, zu keinem Zeitpunkt die Stimme zu erheben, sich niemals von den Grundsätzen gesellschaftlichen Wohlverhaltens zu entfernen, die er sich zurechtgelegt hatte, doch unterhalb der ungetrübt wirkenden Oberfläche war er verärgert über die Störung. Seit Wochen hatte er das Gefühl, der richtige Zeitpunkt, um Vanessa einen Heiratsantrag zu machen, rücke immer näher. Titus brachte ausreichend Geduld mit, doch an diesem Abend wirkte sie irgendwie besonders empfänglich. Das Wetter trug da natürlich auch bei. Ein warmer Spätsommerabend, an dem die Sonne gemächlich in den Bäumen hinter dem See versank. Nach dem Essen wollte er vielleicht mit ihr in den Rosengarten. Eine Zigarre rauchen, Händchen haltend die sorgfältig gepflegten Wege im Mondschein entlangschlendern, ihr seine Gefühle offenbaren. Nun ja – vielleicht ohne die Zigarre. Der Rauch könnte womöglich stören, insbesondere, wenn sie sich küssten. Ihm gefiel diese langsame Annäherung, auf die sie sich eingelassen hatten, und es hatte ihm Spaß gemacht, jeden Schritt zu planen, dabei jedes Wort und jeden Vorschlag von ihrer Reaktion abhängig zu machen. Aber jetzt war es an der Zeit, diese aufblühende Verbindung auf eine andere Ebene zu befördern. Er war sich vollkommen sicher. Dies war die Nacht der Nächte.


    Doch selbst wenn Vanessa ja sagen würde, wäre damit natürlich noch lange nicht alles geregelt. Sie müsste sich erst scheiden lassen, und Titus wusste, wie sehr Vanessas Gatte ihn hasste. Dennoch hatte er irgendwie das Gefühl, dass dieser Umstand Traves Kooperationsbereitschaft nicht mindern, sondern im Gegenteil eher steigern würde, sobald Vanessa ihn fragte. Der Inspector war viel zu sehr von sich selbst eingenommen, als dass er sich die Gelegenheit, moralisch überlegen zu sein, durch die Lappen gehen lassen würde. Er war das, was die Engländer einen »hochanständigen Mann« nennen.


    Titus merkte allerdings, dass er viel zu weit vorausdachte. Zunächst musste er mit Franz fertigwerden, dessen Unbehagen offensichtlich war. Titus konnte direkt verfolgen, wie sich auf seinen bleichen Wangen zwei hellrote Flecken bildeten, ein sicheres Anzeichen für Probleme. Ihr Gespräch fand auf dem Gang statt. Vanessa konnte sie unmöglich hören. Titus hatte darauf geachtet, die Türe zu schließen, als sie den Salon verließen.


    »Katya hat Jana in ihrem Zimmer eingesperrt«, sagte Franz. »Sie hat sie angegriffen, als sie versuchte, ihr die Spritze zu geben. Ich weiß nicht, wohin sie verschwunden ist. Ich kann sie nicht finden. Ich habe schon fast überall gesucht.«


    »Kann ich mich denn auf gar niemanden verlassen?«, fragte Titus ärgerlich.


    »Wir hätten das Problem nicht, wenn du sie nicht hierhergebracht hättest«, sagte Franz und deutete mit dem Daumen in Richtung der Salontür.


    »Dies ist mein Haus. Ich mache hier, was ich für richtig halte.«


    Franz sah Titus in die Augen, erwiderte aber nichts mehr, woraufhin Titus tief durchatmete und nickte.


    »Ist deine Schwester verletzt?«, fragte er.


    »Ja, aber es ist nichts Schlimmes. Die Sache ist nur, dass sie uns jetzt nicht helfen kann. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Um das Mädchen zu finden, müssen wir zu zweit sein.«


    »Ja, das hast du richtig gemacht. Kann es ein, dass sie draußen ist?«


    »Vielleicht, als du die Tür geöffnet hast. Aber ich glaube eher, sie hat sich irgendwo hier drinnen versteckt. Wenn wir sie nicht finden, nehme ich den Wagen und suche sie. Weit kann sie ja nicht sein, ohne Geld.«


    »In Ordnung. Du machst oben weiter. Ich suche hier unten, sobald ich Vanessa Bescheid gesagt habe. Tut mir leid, Franz. Es war gut, dass du mich geholt hast.«


     


    Katya drückte sich an die Rückwand eines kleinen Einbauschranks unter der Treppe, die vom Salon aus gesehen auf der anderen Seite der Eingangshalle lag. Die Kleiderstange, die sich durch den Schrank zog, war nur zur Hälfte behängt, und Katya hatte Jacken und Mäntel nach vorne geschoben, um sich so im hinteren Teil ein Versteck zu schaffen. Einer der Mäntel reichte fast bis zum Boden, sodass sie vollkommen unsichtbar gewesen war, als Franz kurz vorher einen Blick hineingeworfen hatte. Jetzt hielt sie sich mit beiden Händen an der Stange fest, während sie angestrengt versuchte, durch die halbgeöffnete Tür zu hören, was Franz und ihr Onkel machten. Sie fühlte sich elend. Ihr rechter Arm tat immer noch weh, wo Janas Nadel in die Vene eingedrungen war. Dieses Miststück – sie hatte wirklich bekommen, was sie verdiente. Katya wünschte sich, sie hätte die Gelegenheit genutzt und Jana noch öfter getreten. Aber das Beruhigungsmittel war zumindest teilweise in ihren Organismus gelangt. Seit sie die Treppe hinuntergelaufen war, musste sie gegen die Müdigkeit ankämpfen, deswegen war sie fast schon froh über den pulsierenden Schmerz in ihrem Arm, denn so blieb sie wenigstens wach. Wie lange das noch anhielt, wusste sie allerdings nicht. Mit der linken Hand ließ sie die Stange los und umklammerte fest ihr rechtes Handgelenk. Schmerz war hilfreich, und sie wünschte, sie hätte Fingernägel, die sie sich in die Haut bohren konnte. Doch die waren schon längst völlig abgekaut.


    Schweine! Verdammte Schweine! Mit welchem Recht behandelte dieses Gesindel sie so? Wenn doch nur Ethan da wäre, um ihr zu helfen. Mehr als zwei Jahre waren jetzt vergangen, und sie vermisste ihn wie am ersten Tag. Die Zeit heilt alle Wunden? Was für ein Unsinn, dachte sie verbittert. Sie erinnerte sich daran, wie sie zusammen hier in dieser Eingangshalle gestanden hatten: Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, den Kopf an seine Brust gelehnt und für einen Moment gedacht, ihr Leben sei perfekt. Nichts musste hinzugefügt, nichts weggenommen werden. Alles war voll und ganz in Ordnung. Aber es war eine Illusion gewesen, eine Schimäre aus kostbarem Kristallglas, welches schon vor langer Zeit in tausend Teile zersprungen war. Ethan war mit einem Messer im Rücken gestorben, und sie war auf die schiefe Bahn geraten und zur Gefangenen in ihrem eigenen Zimmer geworden, ausgehungert und verängstigt, ohne einen einzigen Freund.


    Jetzt allerdings hatte sie eine Chance, eine kleine zwar, aber doch eine Chance. Wenn sie lange genug wach bliebe und ihren Verfolgern auswich, könnte sie dieser Frau berichten, was hier vor sich ging. Und vielleicht würde dann bald jemand kommen und ihr helfen. Dass die Frau mit ihrem Onkel liiert war, machte nichts. Nach dem, was sie in den vergangenen Minuten mitbekommen hatte, klang diese Vanessa ganz normal, wenn nicht sogar freundlich. Und wollten nicht Franz und ihr Onkel vermeiden, dass Vanessa von ihrer Anwesenheit erfuhr? Zumindest das war klar. Warum sonst hätte Jana ihr die Spritze gegeben?


    Erneut musste Katya gegen einen Müdigkeitsanfall ankämpfen. Sie klammerte sich verzweifelt an die Kleiderstange, doch ihre Arme hatten keine Kraft mehr, und die Beine gaben unter ihr nach. Doch gerade, als sie dachte, sie würde jetzt hinfallen, hörte sie über sich Franz die Treppe hinaufgehen. Sie wusste, dass er es war, denn sie erkannte die ungleichen Schritte. So wie er zog niemand beim Gehen das linke Bein nach. Eine Kriegsverletzung, genau wie die Narbe unter seinem Ohr. Wer immer ihm diese Wunden zugefügt haben mochte – Katya wünschte sich sehnlich, er hätte genauer gezielt und damit dem Dasein von Franz Claes ein Ende bereitet.


    Franz war jetzt weg, aber wo steckte ihr Onkel? Sie langte vorsichtig an den Mänteln vorbei, machte die Türe ein bisschen weiter auf und linste hinaus in die Halle. Ihr Onkel stand mit dem Rücken zu ihr und strich sich über den Bart, als sei er ganz in Gedanken versunken. Konnte das wahr sein? Er hatte doch Franz versprochen, er würde nach ihr suchen, also warum machte er es nicht? Stattdessen drehte er sich eine Sekunde später um und ging wieder in den Salon. Katya bewegte sich hin und her. Sie brauchte dringend Luft. Im Wandschrank war es stickig, und in der Enge ihres Verstecks bekam sie langsam Platzangst. Außerdem musste sie unbedingt wissen, was ihr Onkel zu der Frau sagte, die er da eingeladen hatte. Alle Vorsicht in den Wind schlagend trat sie in die Halle und drückte sich in eine Nische rechts neben der Salontür, um zu lauschen. Sie ging ein extrem hohes Risiko ein. Von der gesamten Halle aus war sie zu sehen, also würden Franz oder Jana sie sofort entdecken, sollten sie die Treppe herunterkommen. Doch instinktiv wusste sie, dass sie jetzt oder nie handeln musste, wenn sie etwas erreichen wollte.


    »Verzeihung, Vanessa. Etwas ist passiert, und Franz braucht mich für ein paar Minuten. Es muss sein, so leid es mir tut. Kommst du so lange alleine zurecht?« Es war die Stimme ihres Onkels, und Vanessa antwortete sogleich.


    »Ja, selbstverständlich«, sagte sie. »Aber soll ich nicht besser gehen? Wir können doch jederzeit etwas anderes ausmachen.«


    Nein, dachte Katya verzweifelt und presste wie beim Beten die Hände zusammen. Nein, bitte geh nicht. Doch sie musste sich keine Sorgen machen – sofort kam ihr Onkel ihr zu Hilfe.


    »Das kommt nicht in Frage, Liebes«, sagte er. »Du würdest mir das Herz brechen, solltest du jetzt gehen. Auf diesen Abend freue ich mich schon die ganze Woche.« Diese formvollendete Höflichkeit, dachte Katya. Er ändert sich einfach nie.


    »Mir geht es genauso«, sagte Vanessa erfreut. »Ich komme schon zurecht. Wie sollte ich auch nicht bei dieser wundervollen Aussicht?«


    »Danke für dein Verständnis. Es dauert sicher nicht lange. Nimm dir noch einen Drink, wenn du möchtest. Alles ist dort drüben auf der Anrichte.«


    Katya konnte kaum glauben, wie entspannt ihr Onkel klang. Nicht der leiseste Anflug von Besorgnis war in seiner Stimme zu hören. Aber kaum war er draußen in der Halle, wurde er ein anderer Mensch. Er blickte schnell nach rechts und links – nicht hinter sich, wo Katya stand – und ging dann schnurstracks in Richtung seines Arbeitszimmers und der Räume im hinteren Teil des Gebäudes. Es gab keine Zeit zu verlieren. Sie betrat den Salon und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.


    Vanessa hatte sich vom Kamin wegbewegt: Sie stand jetzt mit einem Glas Wein in der Hand vor dem hinteren Fenster und blickte hinaus in die Dämmerung. Als sie hörte, wie die Tür aufging, drehte sie sich um, um das Glas abzustellen. Als sie Katya erblickte, erschrak sie. Der verwahrloste Zustand des Mädchens war höchst beunruhigend. Weiß wie eine Wand schwankte Katya auf der Stelle, der Blick fast wahnsinnig und verzweifelt – um sich dann plötzlich nach vorne zu beugen, nach der Sofalehne zu greifen und so überhaupt aufrecht stehenzubleiben.


    Vanessa bekam Angst und wollte umgehend um Hilfe rufen, doch Katya ahnte, was sie vorhatte. Verzweifelt führte sie den rechten Zeigefinger an den Mund und fixierte Vanessa eindringlich – Vanesssa verstummte.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie stattdessen. Doch kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, wurde ihr klar, dass sie die Antwort bereits wusste. Das Mädchen war die Nichte von Titus. Sie war auch bei der Dinner-Party hier in Blackwater Hall gewesen, zu der Bill sie nach David Swains Verurteilung mitgenommen hatte – an dem Abend, an dem sie Titus das erste Mal getroffen hatte. Ihr fiel ein, wie beeindruckt sie von der Schönheit dieses Mädchens gewesen war, den großen blauen Augen und dem langen blonden Haar, das kunstvoll in einen Chignon geknotet war. Und die Wangen waren stark gerötet gewesen, sicher auch durch ein bisschen zu viel Champagner, aber vor allem vor Aufregung über den Ausgang des Gerichtsverfahrens. Daran war nichts Verwerfliches. Aus dem Grund war die Gesellschaft schließlich auch zusammengekommen. Doch Vanessa erinnerte sich daran, dass dem Mädchen die ganze Sache ungemein nahezugehen schien. Swain, ihr ehemaliger Liebhaber, hatte Katyas neuen Freund in einem Anfall von Eifersucht getötet, und deswegen hasste sie ihn verständlicherweise. Ihr ganzes Wesen drückte aus, dass für sie lebenslänglich nicht genug sei, dass der Mann eigentlich hängen müsse. Vielleicht hatte sie es sogar laut gesagt. Vanessa wusste es nicht mehr. Auf jeden Fall hatte sich das Mädchen seither gewaltig verändert. Vanessa dachte, dass sie diese geisterhafte Erscheinung niemals als Katya Osman identifiziert hätte, hätte nicht ihre Anwesenheit in Titus’ Haus die Verbindung nahegelegt.


    Katya öffnete den Mund, um zu sprechen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie fühlte sich elend und schwach, und der Raum hatte begonnen, sich um sie zu drehen. Zwei dicke Tränen liefen über ihre Wangen.


    Nachdem Vanessa sich von dem ersten Schreck erholt hatte, durchquerte sie den Raum, legte den Arm um Katya und half ihr, aufrecht zu stehen.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Wasser«, flüsterte Katya. »Wasser.«


    Vanessa verstand nicht gleich und musste erst genau hinhören.


    »Ja, natürlich«, sagte sie, während sie aufstand und hinüber zum Getränketablett auf der Anrichte ging. Doch kaum hatte sie sich umgedreht, brach Katya zusammen und riss ein ornamentverziertes Tischchen mit sich zu Boden. Vanessa konnte kein Wasser entdecken und griff deshalb instinktiv nach einer Soda-Flasche, drückte den Perlmuttgriff und spritzte einen Strahl sprudelndes Wasser dorthin, wo in etwa der Mund des Mädchens war. Kaum eine Sekunde später hustete Katya und öffnete die Augen, doch sie schien nicht zu begreifen, wo sie sich befand. Vanessa kniete sich neben Katya und stützte mit den Händen den Kopf des Mädchens.


    »Was ist los?«, fragte sie ein zweites Mal.


    Katya konnte Vanessas Stimme zwar hören, doch kam sie von sehr weit her. Sie sank hinab auf den Grund eines tiefen, dunklen Gewässers und wusste, dass sie bald nicht mehr in der Lage sein würde zu reden. Also kämpfte sie sich mit übermenschlicher Anstrengung durch die zähe, tiefschwarze Dunkelheit hinauf ans Licht des Arbeitszimmers ihres Onkels. Sie hatte zu viel erreicht, um sich jetzt noch aufhalten zu lassen.


    »Sie …«


    »Ja?«, sagte Vanessa und legte ihr Ohr so dicht an Katyas Mund, dass ihre Wange nass wurde von dem Sodawasser auf dem Gesicht des Mädchens.


    »Sie wollen mich umbringen«, sagte Katya hastig. Diese Worte herauszubringen, war allerdings zu viel für sie. Das Beruhigungsmittel, das Jana Claes ihr zur Hälfte in die Vene gejagt hatte, tat seine Wirkung. Katya sackte in Vanessas Armen zusammen und verlor das Bewusstsein.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zwei

    


    Vanessa nahm ein Sitzkissen vom Sofa und schob es unter den Kopf des Mädchens. Dann ließ sie Katya los, setzte sich und überlegte, was zum Teufel sie jetzt tun sollte. Da kam sie für einen netten romantischen Abend auf Besuch und hielt zehn Minuten nach ihrer Ankunft die Nichte ihres Geliebten im Arm, welche wiederum irgendwelche ungenannten Verfolger beschuldigte, sie töten zu wollen. Vanessa schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Das war doch alles vollkommen irrsinnig. Sie kannte Titus – er war ein anständiger Mensch. Völlig ausgeschlossen, dass er ein Mörder sein sollte. Und doch hatte das Mädchen derart entschlossen gewirkt, so, als hätte sie alles Mögliche auf sich genommen, nur um Vanessa ihr Anliegen vortragen zu können. »Sie wollen mich umbringen«, hatte sie gesagt. Aber wer konnte das sein: Sie? Vielleicht drehte es sich da gar nicht um Titus, sondern um seinen Schwager Franz? Um Franz und noch jemand anderen? Denn eine Blutsverwandtschaft zwischen Katya und Franz gab es nicht. Titus hatte Vanessa wenig von seiner Familiengeschichte erzählt, aber sie wusste, dass Katya die Tochter seiner Schwester war, wohingegen Franz der Bruder seiner verstorbenen Frau war, über die er nie redete.


    Vanessa hatte Franz Claes im Lauf des vergangenen Jahres mehrmals getroffen und war mit ihm nie warm geworden. Titus fuhr nur ungern Auto, deshalb fungierte Franz manchmal als Chauffeur und brachte Titus und Vanessa mit dem Bentley ins Restaurant. An seinem Verhalten war nichts auszusetzen – Franz war stets höflich –, und doch fühlte sie sich in seiner Gegenwart jedes Mal aufs Neue unwohl. Schuld daran waren nicht seine Narben, oder zumindest hoffte sie das. Es lag eher daran, dass er ihrem Blick auswich und sie trotzdem dauernd zu beobachten schien. Sie hatte bemerkt, dass alles an ihm überkorrekt war: seine pomadisierte, rabenschwarze Kurzhaarfrisur; die Bügelfalten seiner Hosen; die auf Hochglanz gewichsten Schuhe. Alles sah ausgesprochen männlich aus, dennoch spürte sie darunter etwas Weibliches. Vanessa bekam Gänsehaut, wenn sie nur an ihn dachte. Nicht dass das sonderlich oft der Fall gewesen wäre. Bis jetzt hatte Franz Claes in ihrem Leben so gut wie keine Rolle gespielt.


    Sie musste mit Titus sprechen. Das war jetzt an der Reihe. Er würde ihr all das hier erklären. Sie überlegte, ob sie gehen und ihn suchen sollte, doch sie wollte das Mädchen nicht alleine lassen. Sie ging zur Tür, öffnete sie und rief mehrmals Titus’ Namen. Niemand antwortete. Es fühlte sich seltsam an, in einem fremden Haus die Stimme zu erheben, und sie wollte schon aufgeben, da hörte sie von der Treppe Titus’ Stimme, ohne allerdings verstehen zu können, was er sagte. Einen Augenblick später konnte sie ihn sehen. Sie trat hinaus in die Halle, um ihm entgegenzugehen.


    Wie gewohnt wirkte er vollkommen ruhig und beherrscht. Sein Frack war wie immer faltenlos, und er schritt die Treppe in seinem eigenen Tempo herab, ohne jede Eile. Beim Anblick ihres Geliebten entspannte sich Vanessa. Seitdem ihr fast erwachsener Sohn, ihr einziges Kind, vor drei Jahren bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war, war sie davon überzeugt, die Welt sei etwas Furchtbares und Beängstigendes, und die einzige Hoffnung, die einem blieb, sei nicht etwa die auf irgendein Glück, sondern nur zu überleben. Ihr Mann hatte ihr nicht beistehen können in ihrer Trauer. Bill Trave mochte seine Arbeit gut machen, aber er war nicht in der Lage, seine Gefühle auszudrücken oder seiner Frau dabei zu helfen, mit den ihren umzugehen. Nachdem Joe gestorben war, hatte er sich an einen dunklen, unzugänglichen Ort zurückgezogen und Zuflucht in seiner Polizeiarbeit gesucht. Tag für Tag hatte er so getan, als hätte ihr gemeinsamer Sohn nie existiert. Schließlich hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Es war ein Verbrechen – als ob das Kind ein zweites Mal getötet würde. Joe mochte nur neunzehneinhalb Jahre auf der Welt gewesen sein, aber das waren für sie die bedeutendsten Jahre ihres Lebens. Sie konnte ihrem Mann einfach nicht vergeben, dass er ihn verleugnete. Vor achtzehn Monaten hatte sie ihn verlassen, weil es nicht mehr anders ging. Sie wäre sonst gestorben. Und nachdem sie sich freigemacht hatte, war das Einzige, was sie noch vom Leben erwartete, das ständige Gefühl des Erdrücktwerdens wenigstens ein bisschen mildern zu können. Doch stattdessen war Titus aufgetaucht und hatte ihr Herz im Sturm erobert. Glücklich zu sein war allerdings nicht so einfach: Sie fühlte sich schuldig, sowohl Joe als auch ihrem Mann gegenüber; dazu kam, dass sie Titus kennengelernt hatte, weil er Zeuge in einem von Bills Mordfällen war. Aber Bill hätte wohl jede neue »Bekanntschaft« gehasst. Mochte ihr neues Leben auch nicht perfekt sein – besser als der Tod, den sie bei lebendigem Leib erfahren hatte, war es allemal. Und seit kurzem war sie auch in der Lage, dieses Leben zu genießen. Titus schenkte ihr Sicherheit. Er machte, dass sie sich begehrenswert fühlte, und das zu einem Zeitpunkt, als sie Derartiges schon gar nicht mehr für möglich hielt. Er gab ihr das Gefühl, von Bedeutung zu sein.


    »Ist alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Titus, als er von oben auf sie hinuntersah und ihren besorgten Gesichtsausdruck bemerkte. »Verzeih, dass du so lange warten musstest.«


    »Das ist es nicht. Es geht um deine Nichte.«


    »Katya?«


    »Ja. Sie ist hier drin«, sagte Vanessa und deutete hinter sich auf den Salon. »Es geht ihr nicht gut. Ich habe ihr etwas Sodawasser gegeben, aber sie ist in Ohnmacht gefallen.«


    Zum ersten Mal, seitdem Vanessa Titus kannte, ging er vor ihr durch eine Tür. Katya lag immer noch neben dem Sofa, und soweit sie sehen konnte, war das Mädchen immer noch bewusstlos. Das war auch besser so, dachte Vanessa unwillkürlich. Die Angst war aus Katyas Gesicht verschwunden, und sie sah ruhig aus, wenn nicht sogar friedlich.


    Titus kniete neben seiner Nichte auf dem Teppich nieder und strich ihr sanft die langen Haare aus dem Gesicht. Vanessa bemerkte, wie zärtlich Titus’ Berührung war, und Sorge und Mitleid standen ihm deutlich erkennbar ins Gesicht geschrieben. Es war offensichtlich, dass Titus seiner Nichte nichts Böses wollte. Derartiges anzunehmen war lächerlich, dachte Vanessa, als sie die beiden da am Boden betrachtete. Titus war Katyas Beschützer, nicht ihr Feind.


    Mit einer eleganten Bewegung schob er seine Arme unter Katya und stand mit ihr auf. Vanessa konnte sehen, wie wenig ihn das anzustrengen schien. Katya war eine schmächtige Person, leicht wie eine Feder. Titus legte sie vorsichtig aufs Sofa, das Sitzkissen nach wie vor unter ihrem Kopf.


    »Sollten wir nicht besser einen Arzt rufen?«, fragte Vanessa.


    »Nein, das ist nicht nötig. Sie hat kein Fieber. Komm und sieh selbst«, sagte Titus und winkte Vanessa zu sich, damit sie ihre Hand auf die Stirn seiner Nichte legen konnte. Er hatte recht. Sie war kühl und atmete völlig normal. »Das ist nicht das erste Mal«, fuhr er fort. »Das Problem ist, dass sie nicht genug schläft. Ihr Engländer habt doch ein Wort für so etwas.«


    »Insomnia?«


    »Genau, Insomnia. Meine Katya leidet sehr darunter. Sie liegt stundenlang wach und wird darüber verrückt. Heute Abend hat meine Schwagerin … Schwägerin … ist das so richtig? Die Schwester meines Schwagers ist meine Schwägerin, oder?«


    »Ich denke schon«, sagte Vanessa und musste lächeln. So sprach er manchmal mit ihr, wie jemand, der eine neue Sprache lernt und dem Lehrer Fragen stellt, und manchmal hatte sie das Gefühl, dass er sie ein bisschen aufziehen wollte und die Antwort eigentlich schon wusste. Zum Beispiel jetzt. Aber sie machte sich nichts daraus. Ihr war klar, dass er sie nur beruhigen wollte, und das wusste sie zu schätzen.


    »Danke«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Heute Abend also wollte Jana, meine Schwägerin, Katya ein Beruhigungsmittel geben, damit sie einschlafen kann. Aber Katya hat sich gewehrt und sich furchtbar aufgeregt. Was nicht sonderlich fair ist, denn Jana wollte ihr nur helfen.«


    Vanessa hatte die Schwester von Franz noch nicht kennengelernt. Normalerweise verabredeten Titus und sie sich in der Stadt, und bei den wenigen Besuchen, die Vanessa in Blackwater Hall gemacht hatte, war Jana nicht erschienen. Bei genauerem Nachdenken fiel Vanessa auf, dass Titus seine Schwägerin bislang überhaupt nicht erwähnt hatte. Es war, als würde sie gar nicht existieren. Unter anderen Umständen hätte Vanessa von Titus gern mehr über Jana erfahren, doch nun war dafür keine Zeit.


    »Aber im Grunde trifft Katya keine Schuld«, sagte Titus und sah traurig hinunter auf seine Nichte. »Sie hat sich einfach bis heute nicht von Ethans Tod erholt.«


    »Ich erinnere mich. Da habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Ich war ja bei der Dinner-Party, die du nach Abschluss der Verhandlung gegeben hast.«


    »Das war der Abend, an dem ich dich kennengelernt habe. Ein Abend, den ich nie vergessen werde«, sagte Titus, indem er sich nach vorne beugte und Vanessas Hand küsste. Sie lächelte erneut, kam jedoch auf das zurück, was ihr ursprünglich auf dem Herzen gelegen hatte.


    »Sie war so wütend. Daran erinnere ich mich. Wütend auf diesen Mann, diesen Swain – auf das, was er getan hat.«


    »Ja, sie wollte ihn umbringen. Nicht, dass ihr das ihren Ethan zurückgebracht hätte, so viel ist klar. Wenigstens war Swain verurteilt worden. Doch dann, als Swain im Gefängnis war, fühlte sie sich leer. Es gab nichts mehr zu tun, und alle mussten wieder in ihr altes Leben zurück. Nur dass Katya das nicht konnte. Sie hatte überhaupt keine Orientierung – sie war wie ein Schiff ohne Kapitän. Sie ging nach Oxford und verlor vollkommen die Kontrolle über sich. Oxford ist eine schöne Stadt, aber wie jede Stadt hat sie auch eine unschöne Seite – eine Schattenseite!«


    Titus hielt einen Moment inne und kostete das Wort aus, als sei er stolz darauf, einen derartigen Ausdruck zu kennen.


    »Sie bewegte sich an Orten, an denen junge Mädchen nichts verloren haben, und sie tat Dinge, die sie niemals hätte tun sollen«, fuhr er kurz darauf fort. »Sie nahm Drogen, Vanessa. Hier, schau.« Titus schob vorsichtig Katyas linken Ärmel bis zur Schulter hinauf und zeigte auf die Einstiche in der Armbeuge. »Aber das ist nicht alles. Sie hat sich verkauft.« Titus Stimme wurde brüchig, und er bedeckte mit der Hand seine Augen.


    »Es tut mir leid, Titus. Ich hatte ja keine Ahnung. Das alles musst du mir nicht erzählen«, sagte Vanessa. Sie war erschüttert und verstört angesichts der Dinge, die derart schwer auf Titus lasteten.


    »Ich erzähle es dir, weil ich es will«, sagte Titus und griff nach Vanessas Hand. »Ich möchte, dass es zwischen uns keine Geheimnisse gibt. Du bist mir wichtig, Vanessa. Das weißt du doch, oder?«


    Titus sah Vanessa in die Augen und spürte, dass das Gesagte sein Ziel nicht verfehlte. Doch die Verbindung zwischen ihnen wurde plötzlich unterbrochen, denn Vanessa schaute über seine Schulter und verzog das Gesicht. Er drehte sich um. Hinter ihm stand Franz im Türrahmen. Wie mein verdammter Schatten, dachte er verärgert. Franz war wie üblich im Weg, machte alles kaputt, genau wie vorhin. Doch dann fiel ihm ein, dass Katya ohnmächtig auf dem Sofa lag, und er wurde sich der Ungerechtigkeit seiner Reaktion bewusst. Es war richtig, dass Franz sie störte. Das Mädchen konnte nicht hierbleiben. Sie musste ins Bett gebracht werden. Zeit für Romantik würde es später noch genug geben.


    »Es tut mir leid, Franz. Ich habe dich nicht gesehen«, sagte er gefasst. »Ich wollte gerade nach dir suchen und dir sagen, dass es Katya gutgeht. Vanessa war so freundlich, sich um sie zu kümmern.«


    Franz nickte Vanessa zu, ohne etwas zu sagen. Es war eine förmliche Geste, wie wenn man beim Militär salutiert, ohne jede persönliche Beteiligung.


    »Ich bringe sie nach oben«, sagte er und ging zu Katya hinüber. Doch bevor er sie hochheben konnte, hob Titus die Hand.


    »Nein, Franz. Ich denke, das ist meine Aufgabe.«


    Franz zuckte zusammen und trat zurück, als hätte man ihn geschlagen. Vanessa wunderte sich über seine Empfindlichkeit, aber wahrscheinlich wollte er nur nicht in ihrem Beisein herumkommandiert werden.


    Erneut konnte Vanessa kaum fassen, wie leicht Katya in Titus’ Armen zu sein schien. Dem Mädchen fehlte nicht nur Schlaf, sondern vor allem Nahrung und Wasser. Vanessa wusste, dass es ihr nicht zustand, sich hier einzumischen, doch später würde sie Titus darauf ansprechen – wenn sie beide allein wären.


    »Bin gleich wieder da, Liebes. Ich bringe nur schnell meine Katya ins Bettchen«, sagte Titus und ging zur Tür hinaus.


    »Kein Problem«, sagte Vanessa. »Mir geht’s gut hier.« Aber Titus war längst draußen, als sie ihren Satz beendete, und sie merkte, dass sie auf einmal nur mehr zu seinem Schwager gesprochen hatte, der die Augen auf sie gerichtet und die Hand auf die Türklinke gelegt hatte.


    Für einen Moment sah er sie wortlos an, dann, während er die Füße zusammenbrachte, als wolle er Haltung annehmen, senkte er ohne den Rücken zu beugen den Kopf, drehte sich um und zog die Türe hinter sich zu. Vanessa erwartete schon, dass sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Doch nichts dergleichen geschah, und sie blieb allein zurück, umgeben von einer plötzlichen und ganz eigenartigen Stille.


    Ein Satz kam ihr in den Sinn, den sie vor Jahren in irgendeinem Buch gelesen hatte: »Höflichkeit ist eine der gefährlichsten Waffen in einer zivilisierten Gesellschaft.« Sie merkte, dass Franz Claes nicht bloß dafür sorgte, dass sie sich unwohl fühlte. Es war vielmehr so, dass sie ihn einfach nicht ausstehen konnte.


    Vanessa kniff kurz die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um jeden Gedanken an ihn loszuwerden. Lieber wollte sie an Titus denken. Sie hatte oft Schwierigkeiten, sich Dinge bildhaft vorzustellen, einen Ort oder eine Person. Mit Titus war das anders. Er hatte sich ihrem Gedächtnis in der ersten Sekunde tief eingeprägt. Zweifelsohne war er ein stattlicher Mann. Ein Meter fünfundachtzig vom Scheitel seines silbrig gelockten Haarschopfs bis hinunter zu seinen italienischen Lederschuhen. Männer mit Bärten hatten ihr nie sonderlich gefallen, aber auch das war bei Titus anders. Sein sorgfältig gepflegter Vollbart war eine Fortsetzung seiner wunderschönen Haare, und es machte ihr Spaß, ihn anzufassen.


    Sie wusste nicht genau, wie alt er war, aber sie schätzte ihn auf Ende fünfzig, wobei er allem Anschein nach körperlich gut in Schuss war und niemals müde wirkte. Seine strahlend blauen Augen waren mit das Auffallendste an ihm: Stets hellwach, erleuchteten sie manchmal glitzernd sein Gesicht.


    Er hatte einen erlesenen Geschmack. Seine Kleidung, sein Haus, seine Besitztümer – alles war perfekt. Und mit einer Mühelosigkeit getragen und besessen, wie Vanessa das nie zuvor erlebt hatte. Er liebte es, ihr Dinge zu zeigen – zwischen zwei hohen Bücherregalen im Arbeitszimmer beispielsweise ein kleines, angsteinflößendes Gorgonen-Porträt von Caravaggio, welches sie aus seinem dunklen Rahmen heraus böse anstarrte, oder im Salon die kleine Silberschachtel mit kyrillischer Aufschrift und Wappen, in der der letzte Zar seine Manschettenknöpfe verwahrt hatte.


    »Weißt du, die Bolschewiken forderten die Zarenfamilie auf, sich ausgehbereit zu machen, bevor sie sie erschossen. Möglicherweise war das hier das Letzte, was der Zar von seinen Sachen an diesem Morgen in Ekaterinburg berührte.«


    Vanessa erinnerte sich daran, wie vorsichtig Titus die Schachtel gehalten, sie ins Nachmittagslicht gehoben hatte, während seine Worte ihre Besonderheit unterstrichen. Es waren ganz offenbar die Dinge selbst, die ihm wichtig waren, ihre Schönheit und Herkunft, und mitnichten der Umstand, dass er sie besaß. Er hatte eine außerordentliche Kenntnis von vielen Dingen, und doch schien er immer sehr interessiert an Vanessas Meinung; stets bemühte er sich herauszufinden, was sie wirklich dachte. Wenn er den Eindruck hatte, sie sei nur höflich, bohrte er weiter, bis sie ihm ihre aufrichtige Meinung gesagt hatte.


    Als sie vor zwei Wochen zu Besuch war, hatte er für eine im italienischen Stil gemalte Landschaft einen eher lauwarmen Beifall bekommen, und jetzt, bei diesem Besuch, bemerkte sie, dass er dieses Bild durch eine lebhafte, in strahlenden Farben gehaltene Ansicht einer kleinen Brücke in Venedig ersetzt hatte. Sie kannte die Stelle, denn sie war drei Jahre zuvor mit ihrem Mann dort gewesen, und die Erinnerung daran hatte sie für einen Moment durcheinandergebracht. Doch es gelang ihr, diese Irritation in ein Gefühl der Wut auf den Mann zu verwandeln, den sie verlassen hatte. Ihr fielen die langen Phasen des Schweigens bei den Mahlzeiten ein, der Abstand zwischen ihnen im Ehebett; die vielen, vielen Überstunden, die Bill zunehmend im Polizeirevier machen musste. Ihn hatte ihre Meinung überhaupt nicht interessiert; er hatte dafür gesorgt, dass sie sich ungeliebt und nutzlos fühlte, wie überflüssiger Ballast. Ganz anders als Titus, bei dem sie sich so lebendig fühlte – an jeder Stelle ihrer Seele und ihres Körpers.


    Und Titus war so geheimnisvoll. Das war mit ein Grund für ihre Begeisterung. Sie mochte das Fremdartige an ihm, seine vollendete Höflichkeit und die sanfte Entschiedenheit, mit der er redete – wie sorgfältig er seine Worte wählte, sie einzeln abzuwägen schien. Ihr war völlig klar, dass sie eigentlich nichts über Titus wusste, abgesehen von dem, was ihr Mann ihr erzählt und was sie vor zwei Jahren, zur Zeit des Swain-Prozesses, in der Zeitung gelesen hatte. Er war aus Antwerpen. Er hatte durch den Handel mit Diamanten ein Vermögen gemacht und hatte während des Krieges Juden zur Flucht aus Belgien verholfen. Danach war er nach England gekommen, nach Oxford. Hier war er Mäzen und Kunstsammler geworden, ein Mann von Einfluss und Ansehen, der allseits geschätzt wurde und in den höchsten Kreisen verkehrte. Warum also bemühte er sich um sie? Vanessa hatte sich diese Frage wohl schon tausendmal gestellt, seitdem Titus vor 18 Monaten begonnen hatte, sich für sie zu interessieren, ohne allerdings zu einer zufriedenstellenden Antwort zu kommen. Vielleicht war es der Kitzel der Jagd, die Tatsache, dass sie ganz offensichtlich nicht zu haben war; vielleicht war es sein Ehrgeiz, ein Lächeln in das Gesicht einer Person zu zaubern, die so traurig und verloren war; aber vielleicht fand Titus sie ja auch nur attraktiv. Vielleicht war sie ja so schön und faszinierend, wie er behauptete, der Welt all die Jahre vorenthalten, die sie in ihrem Haus in Nord-Oxford hockte, unglücklich verheiratet mit einem Misanthropen.


    Vanessa erhob sich vom Sofa und ging hinüber zum Kamin, um sich in dem ovalen Blattgold-Spiegel zu betrachten, der über dem Sims hing. Oh ja, sie sah anders aus. Das war deutlich zu erkennen. So gut wie seit langem nicht mehr. Ihre Wangen hatten ihre Farbe zurück, ihr dunkelbraunes Haar glänzte wieder, und sie war voller geworden, im Gesicht und am ganzen Körper. Wie lange hatte sie müde und abgemagert ausgesehen, und wie lange hatte sie sich deshalb nicht im Spiegel anschauen wollen. Sie kümmerte sich endlich wieder um sich selbst, nachdem sie im vorigen Jahr ihren Mann verlassen hatte. Sie hatte festgestellt, dass sie kochen konnte. Bill war stets ein Freund der britischen Hausmannskost gewesen, doch jetzt genoss sie es, die Markthalle an der High Street zu durchstreifen und Kräuter und Gewürze mit exotischen Namen zu kaufen, um dann Rezepte nachzukochen, von denen sie daheim nie zu träumen gewagt hätte. Hin und wieder endeten ihre Kochexperimente desaströs, aber das machte nichts, denn schließlich war niemand da, der daran hätte herummäkeln können. Als dann Titus zum Essen kam, merkte sie, dass sie wusste, was sie tat, und so war es auch nicht schwer zu glauben, dass seine Komplimente aufrichtig gemeint waren. Was für ein Gegensatz zu ihrem Mann, der über ihr Essen nie auch nur ein Sterbenswörtchen verloren hatte; er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um überhaupt wahrzunehmen, was er sich in den Mund schob oder wie es um ihn herum aussah.


    Außerdem hatte sie nach langer, so wie es ihr vorkam, unendlich langer Zeit wieder mit dem Malen begonnen. Sie nutzte nach Arbeitsende die langen Sommerabende und fuhr mit dem Fahrrad ins Grüne, hinaus zur Port Meadow, die Staffelei zusammengeklappt auf dem Rücken, Wasserfarben und Papier in einer Leinentasche am Lenker baumelnd. Früher war sie einmal richtig gut gewesen, zumindest hatte das ihr Zeichenlehrer auf der Kunstakademie gesagt, die sie nach dem College noch ein Jahr lang besucht hatte, und sie hatte viel Freude an den Skizzen gehabt, die sie in den sonnendurchtränkten Ferien in Frankreich und Italien angefertigt hatte, damals, mit Bill, in den ersten Jahren ihrer Ehe. Eigentlich wusste sie gar nicht, warum sie überhaupt damit aufgehört hatte. Aus Mangel an Zuspruch vielleicht? Was immer der Grund gewesen sein mochte: Titus’ Ermutigungen hatten dafür gesorgt, dass sie wieder angefangen hatte. Sie hatte ein oder zwei ihrer alten Bilder an den Wänden der kleinen Wohnung hinter dem Keble College aufgehängt, und bei seinem ersten Besuch hatte er voller Bewunderung davorgestanden und nach dem Namen des Künstlers gefragt. Und als er dann erfuhr, dass sie selbst das war, hatte er darauf bestanden, ihr einen Laden für Künstlerbedarf zu zeigen, den er in einer kleinen Seitengasse der George Street kannte, und ihr die Utensilien zu schenken, die nötig waren, um mit der Malerei wieder beginnen zu können.


    »Es grenzt schon an ein Verbrechen«, hatte er in einem Tonfall gesagt, der keinen Widerspruch duldete, »ein derartiges Talent verkommen zu lassen.«


    Und seither hatte sie nicht zurückgeblickt. Das Malen machte sie glücklich, und wenn sie malte, dachte sie an Titus.


    Vanessas Bilder hingen jetzt in der ganzen Wohnung und erfüllten sie mit Farbe und Leben. Die Wohnung war gerade groß genug für Vanessas Bedürfnisse, doch sie hatte sie im Lauf der Zeit richtig liebgewonnen. Sie hatte sie unmöbliert gemietet und dann trotz ihrer Geldknappheit das Mobiliar Stück für Stück selbst erworben. Die Arbeit, die sie vorübergehend angenommen hatte – als Sekretärin und Assistentin eines überarbeiteten Professors an der Universität, Fachbereich Englische Literatur –, diese Arbeit war schlecht bezahlt, doch mittlerweile genoss sie es, mit fast nichts in der Tasche einkaufen zu gehen und immer wieder Schätze in Secondhand-Läden zu entdecken, von denen sie noch nie gehört hatte, in Ecken, in denen sie noch nie gewesen war. Sie hatte sich ihr Zuhause selbst geschaffen und war stolz darauf. Natürlich war ein himmelweiter Unterschied zwischen ihrer Bleibe und dem Luxus von Blackwater Hall, aber Titus schien sich sehr wohlzufühlen, wenn er auf Besuch kam.


    Er schaffte es, ihr das Gefühl von etwas Besonderem zu geben, und in seiner Gegenwart war sie langsam wieder zum Leben erwacht. Drei Jahre waren mittlerweile seit Joes Tod vergangen, und immer noch spürte sie den Schmerz. Doch so allgegenwärtig er auch war, hatte er jetzt immerhin ein wenig nachgelassen. Nach dem Unfall hatte sie mehr als ein Jahr lang das Gefühl gehabt, alles sei ohne jeden Sinn. Jeder Tag war von einem trüben, grauen Schleier überzogen gewesen. Mehr als einmal hatte sie über Selbstmord nachgedacht und sich sogar die Vor- und Nachteile einzelner Vorgehensweisen überlegt, mit denen sie ihrem Schmerz ein Ende setzen konnte. Jetzt wurde ihr allerdings klar, dass es ihr damit nicht wirklich ernst gewesen war. Ihr Wille zum Überleben war einfach zu stark. Anfangs hatte er zwar bedrohlich geflackert, wie eine Kerze, doch eine ernsthafte Gefahr hatte nie bestanden. Und ihre Wut auf das Schweigen ihres Mannes, auf seine Weigerung, wenigstens zu versuchen, das Geschehene hinter sich zu lassen, war in gewisser Weise das erste Anzeichen ihrer Genesung. Titus war genau in dem Moment aufgetaucht, als ihre Sehnsucht nach Leben endlich wieder stärker war als das Gefühl der Schuld, am Leben zu sein. Und jetzt war sie auf dem besten Weg, sich zu verlieben.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Drei

    


    »Du darfst sie einfach nicht an dich ranlassen, Davy. Darum geht es. Weder die, die dich hier reingebracht hat, noch diese Scheißwärter oder die anderen Knackis. Denk immer dran: Es ist dein Leben, nicht ihres. Und so soll das auch bleiben.«


    Wie jeden Abend seit zwei Wochen lag David Swain auf dem Rücken und lauschte der Stimme von Eddie Earle, die von der Pritsche über ihm zu ihm herunterdrang. Und wie immer verspürte er eine seltsame Mischung aus Irritation und Dankbarkeit. Irritation, weil Eddie ihn ohne Unterlass Davy nannte – was niemand zuvor je getan hatte und was David überhaupt nicht mochte – und weil Eddie ihm offenbar nicht oft genug sagen konnte, wie er sein Leben leben müsse. Dankbarkeit hingegen, weil Eddie ihm ein Gefühl von Sicherheit gab, welches er seit dem Tag vermisst hatte, an dem er vor zwei Jahren verhaftet und ins Gefängnis gesperrt worden war.


    Mit dem Urteil war dann alles schlimmer geworden – noch schlimmer. Der Richter hatte einen Schlussstrich gezogen, hatte ihn einen Feigling genannt, einen hinterhältigen Mörder, hatte ihn auf Lebenszeit eingebuchtet. Und auf einmal war David nurmehr eine Nummer, ein Gegenstand, den man ohne jede Erklärung verschieben konnte, von Zelle zu Zelle, von Flügel zu Flügel, von Gefängnis zu Gefängnis, bis er da landete, wo es begonnen hatte – im Gefängnis von Oxford. Tage, Monate, Jahre furchtbaren Essens und endlosen Wartens in kalten Gängen, der in winzigen, luftlosen Zellen angestauten Langeweile und Klaustrophobie, hatten David zurück an den Ausgangspunkt gebracht.


    Es überraschte ihn nicht, wieder in Oxford gelandet zu sein. Es gab ohnehin nicht mehr viel, was ihn überraschte. Gefängnis war immer grausam, und hier, eingesperrt im Zentrum seiner Heimatstadt, war es nur ein kleines bisschen grausamer als sonstwo. Mehr nicht. Ein paar hundert Meter entfernt, jenseits der meterhohen, mit Stacheldraht gekrönten Backsteinmauer, befand sich die Welt, die er zurückgelassen hatte und die sich von seiner Abwesenheit völlig unbeeindruckt zeigte. Morgens konnte er die Glocken vom Magdalen Tower läuten hören, und nachmittags konnte er vom Gefängnishof aus die Spitzen der umliegenden Kirchen sehen. So nah und doch so fern – welch wunderbares Folterinstrument war diese Gegenwart der Außenwelt.


    Und er hatte sich verändert, war nicht mehr der, der er bei Haftantritt gewesen war. Immer weniger schaffte er es, der Verzweiflung Herr zu werden, die ihn von innen auffraß. Rein körperlich hatte er überlebt. Es hatte hie und da einen Stoß gegeben, Schläge, ein paarmal sogar Tritte, aber die hatte er weggesteckt. Und er hatte noch Glück gehabt. David wusste sehr wohl, dass dumpfe Gewalt hinter jeder Ecke lauerte – weiß Gott, er hatte oft genug zusehen müssen. Aber bislang hatte er schlimme Erlebnisse vermeiden können, indem er den Kopf gesenkt hielt, nicht widersprach, sich aus allem heraushielt.


    Seelisch sah das aber ganz anders aus. Mit der Zeit hatte er gelernt, die Willkür des Gefängnisdaseins hinzunehmen: die endlosen, kleinlichen Regeln, die nur existierten, um gebrochen zu werden, den Mangel an Wahlmöglichkeit. Und er hatte versucht, sich an die seltsame Kombination von Lärm und Isolation zu gewöhnen, diese Zwillingsbegleiter seiner endlos langen Tage und Nächte. Doch innerlich war ihm jede Hoffnung, jeder Sinn abhandengekommen. War er zum Zeitpunkt der Verhaftung mental ohnehin schon angebrochen gewesen, hatte sich sein Selbstbewusstsein mittlerweile in Luft aufgelöst, und die Wut und die Verzweiflung, die in ihm tobten, wurden nur mehr durch Furcht im Zaum gehalten. Er sehnte sich nach jemand, an dem er sich beim Sinken festhalten konnte, und da tauchte eines Tages, ganz plötzlich und unerwartet, ein Freund auf. Sein Name war Eddie Earle.


    Lächelnd erinnerte sich David an den Tag, an dem sein neuer Genosse in die Zelle gekommen war. Er war mehr als eine Woche alleine gewesen, nachdem O’Brien, der vorige Inhaber der oberen Pritsche, in den Strafblock im D-Flügel verlegt worden war – er hatte im Freizeitraum einen anderen Insassen mit dem Billardqueue attackiert. O’Brien war kein schlechter Zellengenosse gewesen. Er war groß, schweigsam und religiös, hatte die gewaltige Stirn immer in Falten gelegt und ihm einmal ein Buch mit dem Titel Jesus für Häftlinge in die Hand gedrückt. David hatte bislang nicht mehr als den ersten Absatz gelesen, aber die Geste imponierte ihm. Geschenke waren nicht an der Tagesordnung im Königlichen Gefängnis von Oxford.


    O’Briens Problem war seine aufbrausende Art. Die war der Grund für seine Verurteilung gewesen. Und er hatte einen Feind im B-Flügel, der ihn wochenlang provoziert hatte. Es ging irgendwie um zu viel Essen in der Kantine, um irgendetwas Blödes, dennoch hätte O’Brien nicht darauf reagieren dürfen. Er war einfach selbst schuld. Und seine Verlegung hatte für David zur Folge gehabt, dass er wieder anfangen musste, sich Sorgen zu machen, mit wem er als nächstes seine zweieinhalb auf zweieinhalb Meter große Zelle und den stinkenden Pisspott würde teilen müssen. Bitte keinen Wahnsinnigen, betete er nach dem Ausschalten der Lichter zu einem Gott, an den er gar nicht glaubte. Bitte keinen verdammten Psychopathen. Aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Eddie Earle, oder Easy Eddie, wie er sich von seinen Freunden gern nennen ließ, war alles andere als das.


    Eddie besaß Selbstachtung. Hätte David die hervorstechendste Eigenschaft seines neuen Mitinsassen benennen sollen, hätte er sich für diese entschieden. Er weigerte sich, nur eine Nummer zu sein; er weigerte sich, dem System gegenüber klein beizugeben. David dachte anfangs, das würde zu endlosen Problemen mit dem Wachpersonal führen, zu Problemen, auf die er ohne weiteres verzichten konnte. Aber es kam anders. Eddie war problemlos im Umgang – so hatte er sich wahrscheinlich seinen Spitznamen eingehandelt. Die Wächter lachten über seine Witze und schikanierten ihn weniger als die anderen Gefangenen. Schlagartig profitierte davon auch David, denn Eddie kriegte so gut wie alles, was ihm in den Sinn kam. Weiches Toilettenpapier, frisches Obst, Zeitschriften, und bei einer besonderen Gelegenheit erschienen sogar wie von Zauberhand zwei Dosen Bier in der Zelle. Die Wächter schauten weg, und Eddie teilte alles mit David. »Weil Zellengenossen das nun einmal so machen«, sagte er.


    »Du musst auf dich selbst achtgeben. Das ist das Geheimnis«, verkündete Eddie an dem denkwürdigen Nachmittag, an dem sie auf Davids Pritsche saßen und mit Starkbier einem Poster von Elizabeth Taylor im aufreizenden, tiefausgeschnittenen Kleid zuprosteten, das Eddie an der Wand gegenüber aufgehängt hatte.


    »Liz muss das ja«, fuhr er schmunzelnd fort. »Stell dir vor, wie viel Zeit sie jeden Abend mit Schminktöpfchen und dem ganzen Zeugs verbringt, um sich für eine dieser Hollywood-Partys aufzudonnern. Monty Clift wartet draußen, geht auf und ab und fängt an zu schwitzen und ungeduldig zu werden, aber nein, sie muss so lange weitermachen, bis alles stimmt. Augenbrauen, Make-up, Lippenstift. Kein einziges verdammtes Haar, das nicht korrekt sitzt. Und weißt du warum, Davy? Weißt du warum?«


    Die Frage war natürlich rhetorisch, und David nippte an seinem Bierchen, während er sich wie im siebten Himmel fühlte und auf die Antwort wartete.


    »Weil sie auf sich selbst achtgibt. Deshalb.«


    »Nicht ganz einfach hier drin, oder?«, sagte David trocken. Vom Königlichen Gefängnis in Oxford bis nach Beverly Hills, Kalifornien, war es ein weiter Weg.


    »Ist es auch nicht«, stimmte Eddie zu. »Aber ich sag dir eins – auf sich achtzugeben, ist hier drinnen am allerwichtigsten. Weil hier versuchen sie in jeder einzelnen Minute des Tages, deinen Stolz zu brechen. Ich weiß, wovon ich rede – war schließlich oft genug im Knast. Der Punkt ist, Davy: Es spielt keine Rolle, wo du bist – ob in Hollywood oder zu Gast bei Ihrer Königlichen Hoheit. Du musst den Kopf oben behalten. So mache ich das. Und du auch, wenn du auch nur einen Funken Verstand besitzt. Was glaubst du, warum ich drüben im Fitness-Studio trainiere, wenn Freistunde ist? Warum versuche ich wohl, mich anständig zu ernähren?«, fragte Eddie und deutete mit dem Finger auf die Äpfel und Birnen, die auf dem wackligen Regal unter dem Poster mit Elizabeth Taylor sorgfältig aufgereiht waren.


    »Mir ist aufgefallen, dass du dich ziemlich oft im Spiegel betrachtest, Eddie. Das geht wahrscheinlich auch in die Richtung«, sagte David, um das Gespräch ein wenig aufzulockern. Er war nicht unbedingt anderer Meinung als Eddie, was den Umgang mit dem Gefängnis betraf, doch es war bei ihm nun einmal so, dass er einen Widerwillen verspürte, sobald jemand ihn irgendwie belehren wollte. Und Eddies Art, auf sein Äußeres zu achten, hatte schon beinahe etwas Manisches. Jeden Morgen kauerte er eine Ewigkeit vor der zerbrochenen Glasscherbe, die an der hinteren Wand der Zelle angeschraubt war, und kämmte sein pechschwarzes Haar, bis der Scheitel aussah wie mit der Rasierklinge gezogen. Auch bestand er darauf, dass jeden Morgen der Barbier kam und sie beide rasierte, wobei sein besonderes Augenmerk auf den langen Koteletten lag, die er sich im Stil Elvis Presleys hatte wachsen lassen. Relativ schnell hatte David bemerkt, dass Eddie zwei Dinge ganz besonders liebte: Amerika und das Showbusiness.


    David bereute seine Worte in demselben Moment, in dem er sie geäußert hatte. Er nippte an seinem Bier und fühlte sich Eddie so verbunden wie nie zuvor – auf keinen Fall wollte er das kaputtmachen oder seinem neuen Mitinsassen einen Anlass zum Ausrasten geben. Aber seine Sorge war unbegründet. Eddie schien ein ziemlich dickes Fell zu haben.


    »Ja, auf sein Aussehen zu achten, ist auch wichtig. Natürlich. Das habe ich doch gesagt«, sagte Eddie, ohne sich beirren zu lassen. »Wie meine alte Tante immer zu sagen pflegte, als ich noch ein Kind war – pass auf deine Haut auf, wenn du dich darin wohlfühlen willst.«


    In den vergangenen Tagen hatte David festgestellt, dass Eddies Tante immer öfter bei ihren Gesprächen anwesend war, genau wie Elizabeth Taylor.


    Aber Eddie hatte auch andere Seiten. Er konnte zuhören, und vielleicht gab diese Fähigkeit mehr als jede andere den Ausschlag, dass David sich zu ihm hingezogen fühlte. David trug zwei Jahre angestauter Wut und Frustration in sich, und es tat gut, einiges davon herauslassen zu können. Zumindest hatte er das Gefühl, es tat gut. Über Katya und Ethan reden zu können war auf jeden Fall eine Erleichterung gewesen. Bis jetzt hatte er niemandem sagen können, wie es ihm ging. Im Gefängnis redete man nicht über persönliche Dinge. Das war eines der ungeschriebenen Gesetze. Aber Eddie war anders. Er wollte wissen, was passiert war, bis in die kleinste Einzelheit.


    Wenn sie nach dem Löschen der Lichter auf ihren Pritschen lagen, führten sie leise Gespräche bis weit nach Mitternacht. Ihre Position, einer über dem anderen, ganz nah und doch unsichtbar füreinander, die körperlosen Stimmen im Halbdunkel, all das erleichterte das Reden irgendwie. Und so hatte David Eddie seine Geschichte erzählt, oder zumindest seine Version davon – wie Katya ihn sitzengelassen hatte und wie er sich deswegen fühlte, von Ethan, und wie Katya ins Gericht gekommen war und seine Briefe einen nach dem anderen vorgelesen und ihm dabei hasserfüllte Blicke zugeworfen hatte.


    Und Eddie nahm aufrichtig Anteil, so sehr sogar, dass seine tröstenden Worte den Schmerz nicht linderten, sondern ihn noch verschlimmerten und Davids schwelenden Zorn in eine rasende Wut verwandelten, sodass er nachts nicht schlafen konnte und immerzu an Katya denken musste und an das, was sie ihm angetan hatte.


    Manchmal, wenn David im fahlen Morgenlicht erwachte, atmete er tief ein und fragte sich, warum Eddie sich so um ihn kümmerte, doch schließlich gab Eddie selbst eine Erklärung ab. Davids Erlebnis mit Katya passte hervorragend in das Bild, das Eddie vom anderen Geschlecht hatte. Es war ein weiterer Beweis für seine Theorie, nach der Frauen die Wurzel allen Übels waren. Eine Ausnahme machte er bei seiner verstorbenen Tante und der einen oder anderen Leinwandgöttin, aber die anderen waren allesamt gleich. Sie reizten die Männer mit ihren kurzen Röcken und ihren angemalten Gesichtern, versprachen das Paradies mit einem flüchtigen Blick oder einem Hüftschwung, doch kaum hatten sie ihre Opfer am Haken, ließen sie sie zappeln, um sich an ihrer Qual zu weiden.


    »Zum Spaß! Einfach so, zum gottverdammten Spaß«, sagte Eddie, dessen früheste Erfahrung mit bösen Frauen die Schlampe von Mutter gewesen war. Sie hatte ihn zu seiner Großmutter verbannt, um weiter ungestört das lasterhafte Leben führen zu können, welches durch die Schwangerschaft kurzzeitig unterbrochen worden war. Und die Großmutter war auch nicht viel besser. Sie hatte ihn mit dem Stock verpügelt, wenn er zu spät heimkam, und ihm grässliche, selbstfabrizierte Medizin verabreicht, um sein Inneres zu säubern. Nur die Großtante, die jüngere Schwester seiner Großmutter, war einigermaßen nett zu ihm gewesen. Allerdings nur dann, wenn die Alte nicht herschaute, und so war es nicht verwunderlich, dass er bei der erstbesten Gelegenheit davonlief. Er tauchte bei seiner Mutter auf, doch die wollte ihn nicht. Ab da hatte er ein Verhältnis nach dem anderen, und jedes endete katastrophal. Trauriger Höhepunkt war die Hochzeit mit einer Köchin, die ihn der Polizei übergab, als sie feststellen musste, dass er den Keller ihres gemeinsamen Heims als Umschlagplatz für gestohlene Waren verwendete.


    »Verdammtes Luder. Das Einzige, was ich an ihr vermisse, ist ihr Apfelkuchen«, sagte Eddie und drehte sich zur Seite, um die unliebsame Erinnerung in eine Ecke des Hofs zu spucken. Die Nacht war vorüber und hatte einem kalten, trübseligen Morgen Platz gemacht, an dem die Sonne sich hinter einer dicken Decke aus grauen Wolken verlor und die Häftlinge des A-Flügels nach einem wenig appetitlichen Frühstück, bestehend aus verkochtem Porridge und verbranntem Toast, hinaus ins Freie gejagt worden waren. David fröstelte und wünschte, er hätte den Mantel aus seiner Zelle mitgenommen.


    »Besuch! Besuch für Earle!«


    Einer der Aufseher schrie vom oberen Absatz der Treppe, die zu dem neuen Gebäude am Ende des B-Flügels hinaufführte, in welchem sich Freizeitraum und Trainingsbereich befanden.


    »Mann, hast du ein Glück. Schon der zweite diese Woche«, sagte David, ohne den Neid ganz aus seiner Stimme fernhalten zu können. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt Besuch bekommen hatte. Seine Mutter schämte sich, zu ihm zu kommen, und seine Freunde schienen ihn allesamt vergessen zu haben. Aus den Augen, aus dem Sinn.


    »Es geht ums Geschäft, Davy. Hab ich dir doch schon mal gesagt«, sagte Eddie und klopfte David auf die Schulter. »Nur weil ich hier eingelocht bin, heißt das doch nicht, dass ich draußen nichts am Laufen habe. Wovon ich ab und an was hören muss.«


    David drehte allein eine letzte Runde im Hof, zündete sich dazu seine letzte Zigarette an und sog den Rauch tief in seine Lungen. Eddie hatte draußen Sachen laufen, weil er in ein oder zwei Jahren rauskam. Er hatte etwas, worauf er sich freuen konnte, ganz im Gegensatz zu David, der lebenslänglich Stacheldraht und Gefängnismauern vor sich hatte. Das ist, als wäre man lebendig begraben, dachte er verbittert.


    Auf dem Weg zurück zum A-Flügel spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Als er sich umdrehte, stand vor ihm sein Ex-Mitinsasse O’Brien und sah auf ihn herab. Er wirkte viel schmaler als zuvor, und die Augen waren tief in die Höhlen gesunken. Der D-Block und er passten ganz offensichtlich nicht so gut zusammen.


    »Wie ich höre, hast du einen neuen Zellengenossen«, sagte O’Brien, während sie auf die weiße, schmiedeeiserne Treppe zugingen, die zu den oberen Stockwerken führte.


    »Ja, Earle. Eddie Earle. Der ist in Ordnung«, sagte David vorsichtig. Es war nicht seine Schuld gewesen, dass O’Brien hatte ausziehen müssen.


    »Klar ist der in Ordnung. Ich kenne ihn. Der würde seine verdammte Großmutter verkaufen, wenn er nur könnte«, sagte O’Brien. Seine Augen funkelten so wild, dass David Angst bekam.


    O’Brien entfernte sich, als sie sein Stockwerk erreichten, doch bevor er seine Zelle betrat, nahm er sich noch Zeit, sich kurz umzudrehen und eine letzte Warnung auszusprechen: »Pass bloß auf, Swain, hörst du? Der packt dich sonst ein.«


    Zurück in der eigenen Zelle merkte David, wie sehr diese Begegnung ihn verwirrt hatte. Sicher, O’Brien schien ein bisschen verrückt, aber warum sollte er sich denn groß um Eddie kümmern? Diese Frage nagte für den Rest des Nachmittags an David, auch weil er selbst nicht schlau wurde aus seinem neuen Mitinsassen. Warum war er so freundlich? Warum interessierte er sich so für Davids Lebensgeschichte? Warum nahm er so großen Anteil? David benötigte Antworten. Und die einzige Möglichkeit, sie zu bekommen, war, Eddie selber zu fragen.


    »Guter Besuch?«, fragte David und blickte von seinem Jesus für Häftlinge auf, als Eddie eine Stunde später wieder in die Zelle gebracht wurde.


    »Ja, ganz okay. Und was hast du gemacht?«


    »Nichts besonderes. Mit O’Brien geredet.«


    »Mit wem?«


    »Ein Ire, der vor dir hier drin war. Großer Kerl, hat’s mit Jesus, geht schnell hoch. Der mag dich nicht.«


    »Ach so?«


    »Ja, der sagt, ich soll aufpassen.«


    »Sollst du auch, Davy, sollst du auch. Jeder, der das nicht tut, ist ein verdammter Vollidiot.«


    David konnte Eddies Gesichtsausdruck nicht sehen. Er stand mit dem Rücken zu den Pritschen und machte irgendetwas beim Regal drüben.


    »Kennst du ihn?«, fragte David.


    »Ja, ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Wenn’s derselbe Typ ist. Jesus Joe hieß er, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Im Knast von Winchester war das, vor ein paar Jahren. Wir sind uns ein, zwei Mal über den Weg gelaufen. Er mag mich nicht, und ich mag ihn nicht. Das ist alles. Nichts, was man nach Hause berichten müsste.«


    Die Beiläufigkeit in Eddies Stimme wirkte ein bisschen bemüht. Scheinbar wusste er mehr, als er sagte.


    »Warum mag er dich nicht?«, fragte David.


    »Keine Ahnung. Er ist dumm und ich nicht. Ich lasse Sachen mitgehen, und er befolgt die Zehn Gebote. Du sollst nicht stehlen. Du sollst den Namen Gottes nicht missbrauchen«, sagte Eddie und imitierte dabei überraschend gut O’Briens irischen Akzent. »Du weißt schon, was ich meine.«


    Eddie drehte sich zu David und sah für einen Moment auf ihn herab, dann kam er auf ihn zu und setzte sich neben ihn auf die Pritsche.


    »Er hat dich durcheinandergebracht, dieser Ire, stimmt’s?«, fragte er und sah David dabei in die Augen.


    »Nein, nicht wirklich. Das ist es nicht. Es ist, also, ich verstehe einfach nicht, warum du dich so für mich interessierst, warum du mir all diese Fragen stellst, warum du so nett zu mir bist. Ich meine, andere Knackis sind nicht so. Manche sind ganz in Ordnung, aber …«


    »Sie sind nicht so wie ich?«, fragte Eddie und vollendete so Davids Satz.


    »Ja.«


    David fühlte sich gut und gleichzeitig schlecht. Gut, weil er die Frage gestellt hatte, die er stellen musste. Schlecht, weil er Eddie nicht angreifen wollte und hoffte, das auch nicht getan zu haben. Eddie war der einzige Freund, den er an diesem gottverlassenen Ort hatte, und er wollte ihn auf keinen Fall verlieren.


    »Wenn ich also sage, ich bin nett, weil ich einfach ein großes Herz habe, dann reicht dir das nicht, stimmt’s?«, fragte Eddie und lächelte.


    David schüttelte erleichtert den Kopf. Zumindest hatte Eddie die Sache nicht in den falschen Hals bekommen.


    Eddie betrachtete David einen Moment lang wie weggetreten. Wie ein Buchmacher, der über seine Gewinnchancen nachdachte. Und dann, als hätte er eine Entscheidung getroffen, beugte er sich zu David und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Also gut, Davy, ich verrate dir, warum ich so nett bin. Aber du musst dichthalten, auch wenn dir nicht gefällt, was ich jetzt sage.«


    Er legte den Zeigefinger auf die Lippen, und David nickte.


    »Also. Ich bin nett zu dir, weil ich dich mag, aber auch, weil ich dich brauche.«


    »Brauche!« David klang schockiert. Das zu hören, hätte er am wenigsten erwartet. Eddie war doch der mit den vielen Ideen – problemlos imstande, sich alles Mögliche beschaffen, von weiß Gott woher. Wofür konnte er David nur brauchen?


    »Um zu fliehen«, sagte Eddie und beantwortete so die Frage.


    Fliehen. Das war der Gedanke, der ständig am äußersten Rand von Davids Bewusstsein lauerte, den er nie zulassen wollte, weil er wusste, dass diese Hölle ohne Ausweg war und dass darüber nachzudenken ihn wahnsinnig machen würde. Und plötzlich war er doch da, laut geäußert, als etwas im Bereich des Möglichen, als etwas, das tatsächlich geschehen konnte. David spürte sein Herz hämmern. Er streckte die Hand aus und hielt sich an der Metallleiter zur oberen Pritsche fest, als wolle er einen Sturz verhindern – dabei saß er ja und hatte die Füße fest am Boden.


    »Ich brauche dich, weil man hier nur zu zweit rauskommt. Und ich habe den Eindruck, du willst es genauso sehr wie ich. Das eine habe ich gelernt: Um auch nur die geringste Chance auf Erfolg zu haben, muss Abhauen das sein, was du dir mehr als andere auf der Welt wünschst. Willst du es so sehr, Davy?«


    David antwortete nicht, deshalb bohrte Eddie weiter.


    »Du willst doch sicher dieser Katya noch einmal begegnen und ihr sagen, was du denkst, was du fühlst! Oder macht es dich etwa glücklich, dass sie in ihrem fetten, schönen Haus herumsitzt und über dich lacht, während du hier drin eingehst wie eine Primel?«


    Eddie blickte seinen Mitinsassen erwartungsvoll an. David musste schlucken, antwortete aber immer noch nicht. Und trotzdem wusste Eddie, dass er erreicht hatte, was er wollte. In Davids Augen war plötzlich ein Feuer. Sie waren weiter geöffnet als je zuvor während der Haft. Er hatte an die Welt da draußen gedacht – an die Luft, das Wasser, die Bäume und das Gras, aber jetzt dachte er an Katya, und sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. Eddie hatte recht. Sie hatte das alles, in jeder Minute des Tages. Dieses Luder, dachte er wütend. Dieses gemeine Luder.


    »Ja, ich will hier raus«, sagte er. »So sehr, dass es wehtut.«


    »In Ordnung«, sagte Eddie zufrieden. »Das habe ich mir gedacht. Aber du musst machen, was ich sage. Es wird nicht leicht sein. Ausbrechen ist kein Zuckerschlecken.«


    David nickte und sah dann unwillkürlich hinauf zu dem kleinen Fenster ganz oben in der Rückwand der Zelle. Es war winzig, viel zu klein, als dass ein Mensch durchgepasst hätte, selbst wenn er zuvor die drei dicken Eisenstäbe hätte durchsägen können, die in die Öffnung einzementiert waren. Über dem Fenster gab es einen Lüftungsschacht in der Decke, aber auch das war hoffnungslos. Und die Tür der Zelle bestand aus drei Zoll gehärtetem Stahl und konnte von innen nicht einmal aufgeschlossen werden. Die einzige Öffnung darin war ein Guckloch fast ganz oben, das sogenannte Judas-Loch, durch das die Schließer ihre Häftlinge beobachten konnten, ohne selbst gesehen zu werden.


    Nicht leicht? Hier rauszukommen war völlig unmöglich! Es war bescheuert, daran auch nur einen einzigen Gedanken zu verschwenden.


    Eddie lächelte. Er wusste, was David dachte. Er hatte gesehen, wie im Gesicht seines Mitinsassen Hoffnung in Verzweiflung übergegangen war, während er mit den Augen die Zelle absuchte.


    »Keine Sorge, Davy«, sagte er. »Wir brechen nicht aus der Zelle aus. Um sich hier rauszugraben, würde man mehr als ein Jahr brauchen. Selbst mit dem geeigneten Werkzeug, welches wir nicht haben.«


    »Wie denn dann?«


    »Du weißt doch, dass nächste Woche im neuen Gebäude Trainings- und Freizeitbereich gestrichen werden, oder?«


    »Nein.«


    »Also, die machen das. Im oberen Stockwerk werden morgen Gerüste aufgestellt. Das muss sein, weil die Decken so hoch sind.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ein Vögelchen hat es mir erzählt. Es ist unwichtig, woher ich das weiß. Wichtig ist, dass sie es machen«, sagte Eddie ungeduldig.


    »Tut mir leid.«


    »Diese Gerüste sind eine echte Gelegenheit für uns, Davy. Und wenn sich eine Gelegenheit wie diese auftut, erhöht das die Chancen.«


    »Warum ist das eine Gelegenheit?«


    »Weil wir so die Decke des Freizeitraums erreichen, ein Loch reinschlagen und aufs Dach klettern. Und dann nichts wie runter in den hinteren Hof.«


    »Aber das sind zehn Meter. Vielleicht sogar mehr.«


    »Achteinhalb, schätze ich. Wir nehmen Abdecktücher. Letzten Monat, als die Kantine gestrichen wurde, haben sie die stapelweise abgestellt. Und die sind größer als die Laken hier in der Zelle.«


    »Aber wie kommen wir aus dem hinteren Hof raus?«, fragte David, der von Minute zu Minute skeptischer wurde. »Das sind zwei verdammt hohe Mauern, über die man muss, sobald man es nach draußen geschafft hat. Wenn man es geschafft hat. Und die äußere von beiden ist sogar höher als zehn Meter. Das weiß ich. Ich habe sie vom Gefängnishof aus hinter dem neuen Gebäude gesehen, also muss sie noch höher sein als der Freizeitraum. Wie kommen wir zehn Meter hoch in die Luft, Eddie? Die Maurer werden wohl kaum Trittleisten für uns dagelassen haben.«


    »Wir brauchen keine Trittleisten. Eine Strickleiter wird da sein und ein Auto auf der anderen Seite. Ich habe Verbindungen nach draußen, hast du das vergessen?«


    »Und warum brauchst du dann mich, wenn du Verbindungen hast?«


    »Weil die draußen sind und nicht hier drin«, sagte Eddie, der jetzt so klang, als würde er langsam die Geduld verlieren. »Bis wir zur äußeren Mauer gelangen, sind wir auf uns allein gestellt. Deshalb brauche ich dich, um aufzupassen und mir über die erste Mauer zu helfen. Die macht mir nämlich sehr viel mehr Sorgen als die andere.«


    »Warum?«


    »Weil wir einen Weg finden müssen, wie wir da hochkommen, und zwar ohne Leiter. Runter ist einfach, hoch ist ein Problem. Aber mach dir keine Sorgen. Ich arbeite dran«, sagte Eddie und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


    David lehnte sich weit zurück, drückte den Kopf an die Wand und versuchte, die Information zu verdauen, die er gerade erhalten hatte. Er fühlte sich wie durch die Mangel gedreht, von einem extremen Gefühlszustand in den nächsten geschleudert, ohne auch nur einen Moment Luft holen und nachdenken zu können. Zunächst war er begeistert gewesen. Dann war er misstrauisch und sogar wütend geworden, weil er nachgegeben und begonnen hatte, an ein Wunder zu glauben. Jetzt kam ihm ein neuer Gedanke: Womöglich wusste Eddie, wovon er sprach – vielleicht konnte er sie beide wirklich hier rausbringen!


    »Wieso kennst du dich so gut aus mit dem Ausbrechen?«, fragte er.


    »Weil ich es schon gemacht habe.«


    »Wie? Du hast es geschafft?«


    »Nur ein Mal, leider. Es gehört auch Glück dazu, weißt du? Und ich verzichte auf Gewalt. Anders als dein religiöser Freund«, sagte Eddie und deutete auf das zerlesene Exemplar von Jesus für Häftlinge.


    »Bringt Gewalt denn etwas?«


    »Manchmal schon, aber es ist schwer, Waffen hereinzuschmuggeln. Man kann natürlich auch so tun, als ob. In den Dreißigern hat Dillinger in Indiana fünfzehn berittene Bundespolizisten zum Narren gehalten. Mit einer selbstgemachten Kanone, aus Holz geschnitzt und mit Schuhcreme schwarz gefärbt. Ich will allerdings bei meinem Abgang, wenn irgend möglich, nicht gesehen werden.«


    »Und warum machst du es?«


    »Ausbrechen? Weil das die Hoffnung wachhält, einen lebendig macht. Hier drin kann man sich leicht verlieren. Was glaubst du, warum sie zwischen den Etagen diese Selbstmordnetze hängen haben? Und dieses Mal muss ich auch. Ich konnte ein paar Schulden nicht eintreiben, bevor ich verurteilt wurde, und jetzt läuft mir die Zeit weg.«


    Eddie stand auf, stellte sich unter das Fenster und sah hinunter auf seinen Zellenkollegen. Er nahm einen Shilling aus der Hosentasche und bewegte die Münze mehrmals zwischen den Fingern hin und her, bevor er das Schweigen brach.


    »Also: bist du dabei?«, fragte er. »Ich muss das wissen, Davy, weil die Gerüste nicht ewig da stehen und ich planen muss. Und wenn du nicht mitmachst, muss ich jemand anderen suchen.«


    David antwortete nicht gleich. Ein Teil in ihm glaubte immer noch nicht, dass Ausbrechen möglich war. Dieses Gefängnis war wie eine verdammte Festung, auch wenn es sich mitten in der Stadt befand. Andererseits: Was hatte er schon zu verlieren? Was machten schon ein paar Jahre zusätzlich zu seiner lebenslänglichen Haftstrafe? So oder so würde er ein alter Mann sein bei der Entlassung, weit über dem Verfallsdatum.


    »In Ordnung, ich mache es«, sagte er. »Aber sobald wir draußen sind, brauche ich Geld und eine Kanone. Und zwar nicht so eine Attrappe wie dieser Amerikaner. Eine echte, mit Kugeln drin. Kannst du mir die besorgen?«


    Eddie sah seinen Kollegen prüfend an und presste die Lippen zusammen. Erneut fühlte sich David an einen Buchmacher erinnert, der die Gewinnchancen berechnet. Doch dann, ganz plötzlich, nickte er, ging auf David zu und streckte ihm die Hand entgegen, um ihre Abmachung zu besiegeln.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Vier

    


    Vanessa schenkte sich selbst ein Lächeln in dem Spiegel über dem Kamin des Salons, dann schloss sie die Augen. Wenn nur Titus wiederkäme. Als würde ihr Wunsch erhört, ging hinter ihr die Türe auf, und sie drehte sich um und sah, wie er quer durchs Zimmer auf sie zukam.


    »Verzeih, Liebes. Das war nicht das, was mir für den Abend vorgeschwebt hat«, sagte er, nahm Vanessa bei der Hand und führte sie hinüber zu dem Sofa, auf dem noch vor wenigen Minuten Katya gelegen hatte.


    »Wie geht es ihr? Sie wirkte krank, Titus, richtig krank. Muss sie nicht ins Krankenhaus?« Vanessa sprach so schnell, dass sie fast stotterte. Als hätte sie bis zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht gemerkt, wie sehr Katyas Auftauchen und Zusammenbruch sie mitgenommen hatte.


    »Nein, es geht ihr besser. Sie wird bis morgen Früh durchschlafen. Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen. Katya ist sich selbst ihr größter Feind, verstehst du? Sie isst nicht, sie schläft nicht. Sie könnte ohne weiteres wieder zu sich finden, wenn sie sich nur ein wenig anstrengen würde. Aber sie tut es nicht. Wie ich schon sagte, es ist, als hätte sich nach Ethans Tod ein Schalter umgelegt, und jetzt scheint sie fest entschlossen, ihm nachzugehen. Aber das lasse ich nicht zu«, fügte Titus trotzig an.


    Vanessa drückte seine Hand. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war ungewohnt, dass er so offen mit ihr sprach. Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören, seine Verletzlichkeit, und vor lauter Mitgefühl tat ihr selbst das Herz weh. Das Letzte, was sie jetzt beabsichtigte, war, ihn noch mehr aufzuregen, aber sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Natürlich wirkte es weit hergeholt, dass Franz oder sonst irgendjemand vorhaben sollte, das Mädchen hinter seinem Rücken umzubringen, aber Titus musste erfahren, was seine Nichte gesagt hatte. Doch gerade, als sie den Mund öffnen wollte, kam Titus ihr zuvor.


    »Als Katya hier unten war, hat sie da irgendetwas gesagt, Vanessa? Also, bevor sie ohnmächtig wurde?«


    Vanessa konnte nicht gleich antworten, denn sie war viel zu erstaunt über die geistige Verbindung zwischen ihnen beiden. Fast schon beunruhigend, wie sehr ihre Gedanken sich im Tandem zu bewegen schienen.


    »Ich frage nur, weil ich wissen muss, was sie vorhat. Ich bin der Einzige, der verhindern kann, dass sie wieder auf die Straße geht. Und ich befürchte, einen Rückfall würde sie nicht überleben.«


    »Sie hat gesagt: ›Sie wollen mich umbringen.‹ Sie hat nicht gesagt, wer. Aber sie hat es ernst gemeint. Das konnte ich sehen. Es hat sie viel Mühe gekostet, diese Worte herauszubringen.«


    »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


    »Nein, nur das. Aber wen hat sie gemeint, Titus?«, fragte Vanessa, jetzt mit Nachdruck. »Könnte es sein, dass dein Schwager etwas mit ihr macht, von dem du nichts weißt? Ich mag nicht, wie er mich manchmal ansieht. Als ob er mich hassen würde.«


    Vanessa ergriff Titus’ Hand, während sie sprach. Vielleicht hatte sie ihre Abneigung gegenüber Franz zu lange für sich behalten. Sie merkte, wie Titus neben ihr erstarrte, wie überraschend dieser Gefühlsausbruch für ihn kam. Ohne zu antworten ließ er vorsichtig ihre Hand los, nahm beide Gläser und ging hinüber zur Anrichte, wo er mit präzisen Bewegungen nachschenkte. Als er fertig war, ergriff er ihre Hand und legte sie um ihr Glas.


    »Trink«, sagte er. »Du kannst es gebrauchen. Wir können es beide gebrauchen.«


    Vanessa tat, wie ihr geheißen. Tatsächlich fühlte sie sich mit dem Alkohol besser, doch nach wie vor blickte sie erwartungsvoll zu Titus hinauf.


    »Zwei Fragen, Vanessa, und beide benötigen eine Antwort«, sagte Titus langsam und mit Bedacht. »Was die erste betrifft: Nein, niemand in diesem Haus hat vor, meine Nichte zu töten, am allerwenigsten Franz. Und doch überrascht es mich nicht zu hören, dass sie das ganz offensichtlich glaubt. Sie wird in diesem Haus gegen ihren Willen festgehalten, und ohne die Drogen, nach denen sie sich verzehrt, muss sie ihren Verstand gebrauchen und nachdenken. Was für sie verheerend ist.«


    »Warum denn?«


    »Weil sie das hat, was ihr Engländer ›eine nervöse Veranlagung‹ nennt, und ihre Gedanken sehr schmerzhaft sind – der Tod ihrer Eltern im Krieg, der Verlust ihres Zuhauses, der Mord an Ethan, ihre Schuld an seinem Tod.«


    »Aber warum sollte sie sich schuldig fühlen? Sie konnte doch nichts dafür, dass dieser Swain durchgedreht ist.«


    »Sie glaubt das eben. Und ich kann verstehen, warum sie sich verantwortlich fühlt. Hätte sie kein Verhältnis mit Ethan gehabt, wäre er heute noch am Leben.«


    »Aber das ist Unsinn. Wir sind in England. Menschen müssen doch entscheiden dürfen, mit wem sie zusammen sein wollen.«


    »So wie wir beide«, sagte Titus mit einem halbherzigen Lächeln. »Ich frage mich, was wohl dein Gatte dazu sagt.«


    »Es gefällt ihm nicht – natürlich nicht –, aber das heißt nicht, dass er meint, die Menschen dürften nicht frei entscheiden.«


    »Auch wenn sie verheiratet sind?«


    »Ja, auch wenn sie verheiratet sind. Was deine Nichte übrigens nicht einmal war«, ergänzte Vanessa mit spitzer Zunge.


    »Du hast ja recht«, sagte Titus mit einem Seufzer. »Katya braucht sich nicht schuldig zu fühlen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie es tut. Ich wünschte, ich könnte sie dazu bringen, die Dinge anders zu sehen. Wie gesagt, sie ist sich selbst ihr größter Feind.«


    »Und wenn man sie mit jemand anderem zusammenbringt? Ein Psychiater könnte doch helfen?«


    »Glaubst du etwa, das habe ich noch nicht probiert?«, sagte Titus verbittert. »Sie will mit niemandem reden.«


    »Aber irgendetwas muss man doch tun können.«


    »Nur das, was wir schon machen. Ihr Liebe geben und sie vom Schlimmsten fernhalten. Und natürlich darauf hoffen, dass die Zeit ihre Wunden heilt. Daran glaube ich fest.«


    Titus verstummte gedankenverloren, und Vanessa schwieg, denn sie war sich sicher, dass er weiterreden würde. Er sprach selten über sich, und sie wollte den Fluss seiner Gedanken nicht unterbrechen. Doch als er den Mund wieder aufmachte, wechselte er das Thema.


    »Du hast mich nach Franz gefragt«, sagte er. »Es tut mir leid, dass du ihn nicht magst. Er ist nicht einfach, das weiß ich. Und mit Frauen hat er es nicht so. Aber das liegt nicht daran, dass er sie nicht mag oder dich nicht mag. Da kannst du dir absolut sicher sein. Vielmehr ist es so, dass er sich unwohl fühlt, weil er nicht weiß, was er sagen soll. Seine Mutter starb, als er noch sehr klein war, und der Vater war weg, so war es mehr oder weniger seine ältere Schwester Jana, die ihn großzog. Sie hat getan, was sie konnte, aber die Mutter konnte sie ihm nicht ersetzen – und das nicht nur, weil sie so jung war. Später war er dann beim Militär …«


    »Beim belgischen?«


    »Ja. Zehn Jahre lang, bis der Krieg ausbrach. Dort hat er sich gut gemacht, aber diese Zeit hat doch Spuren hinterlassen. Ich glaube, man könnte sagen, er hat die guten und die schlechten Eigenschaften eines echten Soldaten. In Gesellschaft kann er widerwärtig sein, insbesondere dem anderen Geschlecht gegenüber, und er neigt dazu, die Dinge – wie sagt man? – ziemlich in schwarz und weiß einzuteilen. Aber er ist anständig und aufrichtig. Und es gibt nichts, was er nicht für mich tun würde, Vanessa.«


    »Warum?«


    »Weil ich vor Jahren Gelegenheit hatte, ihm zu helfen, als er dringend Hilfe benötigte. Ich war nämlich vor langer Zeit mit seiner Schwester verheiratet und …«


    Titus brach mitten im Satz ab, so, als würde er sich von einer unangenehmen Erinnerung abwenden. Vanessa hatte vergessen, woher sie wusste, dass Titus Witwer war, doch der Umstand war ihr bekannt, seit sie ihn kennengelernt hatte. Es schien, als sei die tote Frau zwar unsichtbar, aber dennoch immer anwesend. Sie hatte kein einziges Bild von ihr im Haus gesehen, und er hatte sie bis jetzt kein einziges Mal erwähnt.


    »Wie hieß sie denn?«, fragte Vanessa ruhig, beinahe flüsternd. Sie fühlte sich wie ein Kind, das eine verbotene Tür öffnet.


    »Amélie.«


    »War sie schön?«


    »Ja.«


    »Vermisst du sie?«


    »Hin und wieder. Mein Kind auch. Aber das ist zu schmerzhaft, und ich versuche, nicht an die beiden zu denken.«


    »Dein Kind? Ich habe gar nicht gewusst, dass du ein Kind hattest!« Vanessa war starr vor Erstaunen.


    »Ja, einen Sohn. Wie du. Aber er war jünger. Das ist mit ein Grund dafür, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, Vanessa. Dass wir beide das gleiche durchgemacht haben, verloren haben, was wir liebten. Nach so einem Einschnitt ist das Leben nicht mehr wie vorher.«


    »Aber warum hast du das nie erwähnt? Etwa, als ich dir von Joe erzählte?«


    »Weil es in dem Gespräch um dich ging und nicht um mich. Ich wollte wissen, wie du dich fühlst. Nicht über mich sprechen.«


    Vanessa lehnte sich nach hinten und versuchte, sich im Irrgarten ihrer Gefühle zurechtzufinden. Sie konnte nicht verstehen, warum Titus nichts von seinem Verlust erzählt hatte, als sie von ihrem berichtet hatte, und dennoch verstand sie sehr gut, dass das so sein musste, weil er nun einmal der war, der er war. Sie erinnerte sich genau an den Abend, an dem sie bis spät in ihrer Wohnung vor dem Kamin gesessen hatten und sie Titus die furchtbare Nacht des Motorradunfalls beschrieben und ihm in abgehackten Sätzen gestanden hatte, dass seither ihr ganzes Dasein mit einem Schleier der Bedeutungslosigkeit überzogen sei. Sie wusste noch genau, wie still und aufmerksam er ihr zugehört hatte und sie deshalb zum ersten Mal überhaupt von dem Unfall erzählen konnte. Und mit einem Mal erkannte sie, dass sie niemals so hätte erzählen können, ihre Seele entlasten können, wenn sich das Gespräch auch noch um ihn gedreht hätte. Sie spürte ein plötzliches Aufwallen von Zuneigung, von Dankbarkeit diesem Mann gegenüber – diesem Mann, den sie immer noch so gut wie gar nicht kannte.


    »Was ist mit ihnen geschehen? Mit deiner Frau und deinem Kind?«, fragte sie und beugte sich ebenso teilnahmsvoll wie besorgt zu Titus.


    »Sie sind im Krieg gestorben. Ganz zu Beginn, als die Deutschen kamen. Das war nichts Besonderes. Es gab viele Bombenangriffe, und viele Leute haben damals ihre Familie verloren. Du gehst fort, gehst zur Arbeit, du kommst heim, und was findest du vor? Schutt. Ja, ihr habt hier das richtige Wort dafür. Le mot juste. Morgens ein Haus, ein Zuhause, abends dann Schutt.«


    Titus hatte während des Sprechens die Faust geballt. Jetzt öffnete er sie in einer raschen Bewegung, wie ein Magier im Zirkus. Und mit einem bitteren, verkniffenen Lächeln erhob er sich, ging hinüber zum Fenster und blickte hinaus. Die Dämmerung war gekommen, und man konnte jenseits des Rasens und der Rosenbeete kaum mehr den See und die Umrisse der Bäume erkennen.


    »Tramonto nennen die Italiener das«, sagte er nachdenklich.


    »Was denn?«


    »Die Dämmerung, die Übergangszeit. Es bedeutet eigentlich ›jenseits der Berge‹. Und ich glaube, man könnte sagen, das ist, wo ich herkomme, Vanessa. Von jenseits der Berge. Mit nichts bei mir, als was ich vor den Flammen retten konnte. Meine Nichte Katya, die mehr gelitten hat als ich und die ich beschützen muss, egal, wie sehr sie mich dafür hasst. Außerdem Franz und Jana. Ja, Vanessa: Franz«, sagte Titus und sah sie betreten an. »Er gehört auch zu meiner Familie, und ich kann ihm nicht den Rücken zukehren, selbst wenn ich das wollte.«


    »Aber das habe ich gar nicht von dir verlangt«, sagte Vanessa und hob protestierend die Hand. »Dein Leben gehört dir, da mische ich mich doch nicht ein.«


    »Und genau das siehst du falsch, meine Liebe«, sagte Titus, indem er wieder zum Sofa kam und ihre rechte Hand an seine Lippen führte. »Ich möchte, dass du dich einmischst; ich möchte, dass du Teil meines Lebens bist. Nicht nur jetzt, sondern für immer.«


    Vanessa sah in Titus’ strahlend blaue Augen und wusste, was er jetzt sagen würde. Sie fühlte sich wie ein Schwimmer, den die Gezeiten weit aufs hohe Meer hinaustragen. Sie war dabei, sich in einen Mann zu verlieben, den sie kaum kannte. Den sie kaum kannte – eine innere Stimme wiederholte diese Worte in ihrem Kopf und hielt sie fast schon gegen ihren Willen zurück.


    »Ich bin verheiratet, Titus«, sagte sie sanft.


    »Ja, und dein Mann hasst mich.«


    »Das tut er nicht. Er hasst nur, wofür du stehst. Bill ist immer fair gewesen. Das ist etwas, auf das er stolz ist.«


    »Nun, dann ist er ja vielleicht auch so fair, in die Scheidung einzuwilligen. Möchtest du ihn nicht fragen, Vanessa?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Vanessa in einiger Erregung. Es war ihr unangenehm, dass Titus über Bill sprach. Sie hatte nichts als die Wahrheit gesagt. Sie glaubte wirklich, dass ihr Gatte ein fairer Mensch war. Er mochte unfähig sein, seine Gefühle auszudrücken oder mit dem Tod seines Sohnes fertigzuwerden; er war zweifelsohne jemand, mit dem man nicht zusammenleben konnte; und doch war er von Grund auf anständig – um nicht zu sagen, gut. Es war keineswegs so, dass sie zu ihm zurückwollte. Das wusste sie sicher. Aber Bill und sie hatten viel zusammen erlebt, waren einstmals sogar glücklich gewesen. Etwas in Vanessas Innerem sträubte sich, ja, bäumte sich auf bei dem Gedanken an ein Scheidungsgericht, an einen rechtsgültigen Schlussstrich unter das, was hinter ihnen lag.


    Andererseits stand hier Titus und bot ihr ein neues Leben an, eines, das vollkommen anders war als das zurückgelassene. Er würde sich um sie kümmern, sie lieben, sie ermutigen, sich auszudrücken, so wie ihr Mann das nie gekonnt hatte. Er war reich, einflussreich, ein Mann von Welt. Es würde kein Sparen im Supermarkt geben, keine Angst mehr vor dem nächsten Kontoauszug. Und war ihre Ehe nicht Geschichte? Vor 18 Monaten hatte sie ihren Mann verlassen. Bedeuteten ihr die Unabhängigkeit und die kleine Wohnung wirklich mehr, als Mrs. Osman zu werden? Oder wollte sie einfach nicht mehr an das Glück glauben?


    »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, Titus. Gib mir noch Zeit.«


    »Aber natürlich«, sagte er. »Soviel du willst. Mir genügt vollauf, dass du darüber nachdenken willst. Die Liebe wird für alles andere sorgen.«


    Titus erhob sich mit einem Lächeln. Er war gar nicht enttäuscht. Er hatte verfolgen können, wie der Sturm gegensätzlicher Gefühle über Vanessas Gesicht gezogen war, und dabei gespürt, wie nah er der Erfüllung seines Herzenswunsches war.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Fünf

    


    »Wozu brauchst du denn eine Kanone?«, fragte Eddie, als sie erneut ihre Runden im Gefängnishof drehten. Mehrere Stunden waren vergangen, seit sie beschlossen hatten zu fliehen, dennoch befanden sich beide immer noch in einem Zustand äußerster Erregung.


    »Weil diese Missgeburt von Claes eine hatte«, sagte David. »An dem Abend, als ich Ethan Mendel nicht getötet habe. Du erinnerst dich doch.«


    »Du willst also dorthin zurück?«


    »Ja, aber nur kurz. Du musst mich nicht hinbringen, wenn du nicht willst.«


    »Nein, nein, das mach ich schon. Das ist doch nicht weit von Oxford. Aber was du dann drinnen machst, ist deine Sache.«


    Hier im inneren Hof befanden sie sich genau in der Mitte des Gefängniskomplexes, und die hohen Mauern der Seitengebäude um sie herum bildeten eine Barriere gegen den starken Wind, der durch die Stadt brauste. Dennoch hatten sie als Schutz vor der Kälte ihre Krägen hochgeschlagen, und um sich überhaupt verständigen zu können, mussten sie beim Sprechen die Köpfe zusammenstecken. Als sie ihre Runde zur Hälfte gegangen waren, blickte David hinauf zu dem Flügel des Hofes, in dem sich der Freizeitraum befand. Von so hoch oben herunterz gelangen, schien einfach unmöglich, aber wenigstens war das Dach einigermaßen flach. So bestand wenig Gefahr, von den Ziegeln abzurutschen.


    Und Eddie hatte recht gehabt mit den Gerüsten. Just als sie zum nachmittäglichen Hofgang angetreten waren, hatte eine Gruppe von Handwerkern die letzten Stangen ins Gebäude getragen, und jetzt konnte David durch die vergitterten Fenster hindurch sehen, wie sie oben im Freizeitraum die Gerüste aufstellten.


    »Wie sollen wir denn da reinkommen? Der Zugang zum Freizeitraum ist doch mit Sicherheit verboten, solange sie ihn streichen«, sagte David, indem er sich zu Eddie beugte und quer über den Hof zeigte.


    »Ja, aber nicht zum Gebäude selbst. Sie streichen zuerst den Freizeitraum, dann den Trainingsbereich. So habe ich das zumindest gehört, und wenn man darüber nachdenkt, macht es auch Sinn. Der eine ist über dem anderen, und sie wollen ja nicht, dass beide gleichzeitig ausfallen. Wo sollten wir denn sonst hin? Wir müssen uns also beim abendlichen Gruppentreffen nur die Treppe hochschleichen und dann warten, bis alle wieder in ihren Zellen sind.«


    »Alle außer uns! Wie zum Teufel sollen wir die Zählung überstehen?«, fragte David mit erhobener Stimme, worauf etliche der umstehenden Häftlinge sich umdrehten und neugierig zu ihnen hersahen. Er konnte kaum glauben, dass er daran nicht schon vorher gedacht hatte. Jeden Abend vor dem Löschen der Lichter gingen die Wärter die Zellen ab, Etage für Etage, und überprüften, ob auch jeder Häftling noch da war. Nur dass er und Eddie dann nicht da wären, sondern sich drüben im Freizeitraum unter einem Abdecktuch verstecken und darauf warten würden, dass man sie erwischte. Wie die Schafe auf der Weide.


    »Verdammt noch mal, red leiser!«, sagte Eddie wütend und zog David mit sich auf die Stufen einer Treppe zum B-Flügel. »Menschen haben Ohren, weißt du? Selbstverständlich habe ich an die Zählung gedacht. Glaubst du, ich bin komplett bescheuert? Wir machen uns Attrappen und legen sie in unsere Betten, und dann hauen wir am Wochenende ab, wenn sie unterbesetzt sind. Das Gruppentreffen ist freitags und samstags später, und sie prüfen auch nicht so genau wie sonst.«


    »Ja, gut, aber was passiert, wenn sie uns ansprechen, uns irgendetwas fragen?«, hakte David nach.


    »Na ja, wir werden schlafen und das Licht schon ausgemacht haben – und hoffen, dass sie uns in Ruhe lassen. Wie ich schon sagte, man braucht Glück, um eine Sache wie diese hinzukriegen.«


    David seufzte und ließ im Geiste die letzten paar Jahre Revue passieren. Wenn es etwas gab, das er nie hatte, dann war das Glück.


     


    Entgegen seiner Gewohnheit schlief Eddie an diesem Abend früh ein, doch David warf sich auf seiner Pritsche von links nach rechts und dachte an Katya. Nun, da er sich erlaubte, an ein Entkommen aus diesen Mauern zu denken, war seine Besessenheit von dem Mädchen, das ihn betrogen hatte, noch gesteigert. Die Vorstellung von ihr, in nackter Umarmung mit diesem belgischen Schwein, begann ihn erneut zu verfolgen. Der dürre Staatsanwalt mit den scharfen Augen hatte bei der Verhandlung nicht wissen können, dass er den beiden durch das verschmierte Fenster des Bootshauses zugesehen hatte. Er hatte nur geraten – aber ins Schwarze getroffen. Es war eine Lüge, als David vor Gericht aussagte, er hätte sie nie zusammen gesehen. Aber was hätte er denn tun sollen? Jetzt konnte er sich hinter dieser Lüge allerdings nicht mehr verstecken. Die Erinnerung an jenen Frühlingsnachmittag peinigte ihn. Er sah sie erneut vor sich auf dem Boden, wie wilde Tiere bei der Paarung. Zwei oder drei Sekunden hatte er hingesehen. Nicht länger. Doch auch diese kurze Zeit reichte, um ihn für den Rest seines Lebens zu beschäftigen.


    David erinnerte sich, wie er vom Fenstersims zurückgeschreckt und wie blind zum See hinuntergerannt war, wo er auf die Knie fiel und sein Mittagessen in das graue Wasser kotzte. Sie waren direkt hinter ihm, im Bootshaus, fest umschlungen, ja, ineinander verhakt. Genau da, wo Katya sich im Jahr zuvor mit ihm getroffen hatte. Allerdings hatten sie beide sich nicht herumgewälzt wie die Tiere. Geküsst hatten sie sich, Händchen gehalten, aber nicht so etwas. Das war kein Akt der Liebe, sondern des Hasses. Damit sagte sie, dass er nicht existierte. Und es war derselbe Hass, den sie ihm auch im Gerichtssaal entgegenbrachte, als sie voller Eifer die Briefe vorlas und ihm dann zulächelte, nachdem das Urteil gesprochen war und er wie ein Hund abgeführt wurde. Und jetzt erwiderte er diesen Hass. Mit jeder Faser seines Wesens hasste er sie, genauso sehr, wie er sie zuvor geliebt hatte. Sie trampelte auf ihm herum, nahm ihm alles, was er besaß, und jetzt würde sie ihm ins Gesicht sehen müssen und ihm sagen, warum. David wurde ganz plötzlich ruhig, schloss fest die Augen und spannte in Erwartung dieses Augenblicks den ganzen Körper an.


     


    Am übernächsten Abend begannen sie im Dunkeln und beim Schein der Taschenlampen an ihren Kopfattrappen zu basteln. Eddie hatte mittlerweile alles Nötige zusammengetragen, und David war wieder einmal beeindruckt von der Findigkeit seines Zellengenossen. Er hatte Karotten und Mehl aus der Küche besorgt, außerdem noch ein blauweißes Gefängnishemd aus der Wäscherei, das er in kleine Stücke gerissen hatte.


    »Das ist für das Innere der Köpfe, sobald ich das Äußere fertighabe«, sagte Eddie, der in der Ecke über das Waschbecken gebeugt stand und seine Zutaten zusammenrührte. Seite für Seite riss er aus O’Briens Jesus für Häftlinge und arbeitete sie mit kundigen Händen in einen Brei aus Mehl und Wasser ein, um Pappmaché herzustellen.


    »Und wofür brauchst du die Karotten?«, fragte David neugierig.


    »Damit die Gesichter etwas Farbe kriegen.«


    »Und was ist mit den Haaren?«


    »Pinsel! Ich hab gestern Abend zwei aus dem Freizeitraum mitgehen lassen. Die Handwerker lassen sie da, wenn sie heimgehen«, sagte Eddie und sah noch selbstzufriedener aus als sonst, während er seine Matratze zurückrollte und so sein Diebesgut zum Vorschein kommen ließ. »Du kannst schon anfangen, die Borsten auszureißen, während ich das hier mache.«


    »Und wie war es drüben?«, fragte David. Sie hatten eine Weile schweigend gearbeitet, und David, der mit dem einen Pinsel fertig war, nahm sich jetzt den zweiten vor.


    »Großartig«, sagte Eddie, indem er seine ziemlich falsch gesummte Version von Elvis Presleys »Love me tender« unterbrach und vom Waschbecken aufblickte. »Sie haben dort oben jede Menge Abdecktücher, was gut ist, denn unsere hier können wir nicht verwenden – die brauchen wir hier, um die Attrappen zuzudecken. Das Gerüst reicht bis fast zur Decke, genau wie wir es brauchen, und in einer Ecke steht ein angeknackster Drehstuhl, der einen tollen Wurfhaken abgibt. Du weißt schon, um über die erste Mauer zu kommen. Die Sache sieht gut aus, Davy, ziemlich gut.«


    Eine Stunde später hatte Eddie den ersten Kopf fertig. Er hatte Nase und Ohren geformt und hantierte nun mit einer Tube Klebstoff, die er weiß Gott wo gestohlen hatte, um mit den Borsten von Davids Haufen Haare und Augenbrauen zu gestalten.


    »Das wird reichen«, sagte er und drehte den Kopf, um ihn von allen Seiten zu betrachten. »Wir können noch mit einem Kugelschreiber nachbessern, sobald sie getrocknet sind.«


    »Wie lange dauert das?«


    »Vierundzwanzig Stunden, vielleicht auch sechsunddreißig. Keine Angst. Wir haben Zeit. Wenn nur die Wächter sie nicht entdecken. Wir müssen sie unter der Pritsche verstecken und darauf hoffen, dass es keine Zellenüberprüfung gibt. Mehr geht einfach nicht.«


    »Du meinst, wir sollen einfach das Beste hoffen?«


    »Ganz genau, und hör jetzt auf, dich ständig wie der ungläubige Thomas aufzuführen. Das geht mir auf die Nerven.«


    Erstaunlicherweise klang Eddie auf einmal gereizt, und das ohne jeden Grund.


     


    Als die Zellentüren am Samstag für das abendliche Treffen geöffnet wurden, hatte Eddie die Attrappen bereits auf den Pritschen drapiert. Sie hatten ihre beiden Holzstühle auseinandergebrochen, sie in ihre Schlafanzüge gesteckt und die Bettdecken darüber gezogen, um ihre Körper zu simulieren. Die Köpfe aus Pappmaché legten sie so auf die Kissen, dass das Profil zu sehen war. Das sah besser aus, als David erwartet hatte. Eddie, der professionellere Ansprüche stellte, war weniger zufrieden.


    »Die funktionieren schon, wenn die Wärter nur kurz durchs Judas-Loch reinschauen, aber wenn sie wirklich reinkommen, sind wir geliefert«, sagte er und warf einen letzten kritischen Blick auf die Attrappen, als sie die Zelle verließen – zum letzten Mal, wie sie hofften. Davids Herz klopfte so stark, dass er schon dachte, es würde zerspringen.


    Eddie hatte recht gehabt: Es gab weniger Aufseher als sonst – nur einen im Hof und einen, der an einem Tisch in der Ecke Zeitung las, weit weg von der Treppe, die zum Freizeitraum hinaufführte. Und es hatte beim Hereinkommen keine Zählung gegeben, was hieß, dass es beim Rausgehen wahrscheinlich auch keine geben würde. Doch trotzdem konnte David sich nicht beruhigen, und nach kurzer Zeit hielt er die Warterei kaum mehr aus. Eddie hatte darauf bestanden, dass sie fast bis zur letzten Minute unten blieben, damit niemand sie vor der Zeit vermissen würde. Er hatte offenbar überhaupt kein Problem damit, sich mit anderen Häftlingen zu unterhalten und sogar am anderen Ende der Turnhalle bei einem Basketballspiel mitzumachen. David hingegen sah dauernd auf die Uhr an der Wand. Die Zeit schien stillzustehen. Der Minutenzeiger bewegte sich überhaupt nicht, und er schaute abwechselnd zur Treppe und dann wieder zu Eddie in der Hoffnung, er würde endlich das Zeichen geben.


    Viertel nach sieben, fünfzehn Minuten vor dem Ende der Freistunde, kam Eddie zu ihm. Er war richtig wütend.


    »Was zum Teufel tust du da, David?«, flüsterte er verärgert. »Trittst von einem Bein aufs andere und starrst die verdammte Uhr an – genauso gut könntest du auch dem Wärter da drüben in allen Einzelheiten sagen, was wir vorhaben. Mach irgendwas, verdammt noch mal. Egal was. Aber hör auf, so nervös auszusehen.«


    Bevor David antworten konnte, war Eddie schon wieder weg, und die nächsten zehn Minuten spazierte David mit gesenktem Kopf am Rand der Halle entlang. Nur ab und zu blickte er zu Eddie. Die Treppe ignorierte er. Um 19.25 Uhr spürte er schließlich, wie ihn jemand an der Schulter stupste, und Sekunden später beobachtete er, wie Eddie zur Türe hinaus und die Treppe hinaufhuschte. Niemand schien ihn bemerkt zu haben, und ein oder zwei Minuten später folgte er ihm.


    Eddie wartete oben an der Treppe und hielt eine kleine Gymnastikmatte zusammengefaltet in der Hand.


    »Wozu brauchst du die denn?«, fragte David.


    »Du wirst schon sehen.«


    Die Tür zum Freizeitraum war verschlossen, doch das schien Eddie geahnt zu haben. Er zog einen dünnen Draht aus der Tasche, fummelte damit einen Moment lang im Schlüsselloch herum und öffnete dann die Tür.


    »Pillepalle«, flüsterte er, bevor er David Zeichen gab, ihm zu folgen. David hatte den Freizeitraum ganz anders in Erinnerung. Jetzt hingen Abdecktücher über den Möbelstücken, über dem Pool und den Ping-Pong-Tischen, und in der Ecke hinten stand ein Gerüst auf Rädern an der Wand. Leitern fehlten allerdings. Die Handwerker mussten sie mitgenommen haben, als sie die Arbeit beendet hatten. Draußen war die Sonne schon fast über dem Hof untergegangen, und der große Raum lag in ein unheimliches Zwielicht getaucht.


    Durch die offene Türe konnten sie unten den Pfiff hören, der das Ende der Freistunde markierte, gefolgt von Geräuschen der Häftlinge, die hinaus in den Hof und hinüber zum A-Flügel strömten, bis schließlich die Tür des Gebäudes mit lautem Knall zufiel, ein Wärter »Gute Nacht« rief und sie auf einmal allein in völliger Stille waren.


    »Also dann – an die Arbeit«, sagte Eddie und ging mit entschlossener Miene auf das Gerüst zu. »Los, Davy, hilf mir mal. Wir müssen das zur Seite schieben. Wir wollen doch nicht, dass man uns durchs Fenster sieht, oder?«


    Vorsichtig rollten sie das Gerüst bis zur Mitte der Wand, und sobald Eddie mit der Position zufrieden war, begann er, seitlich daran hinaufzuklettern. Auf halber Höhe stoppte er, bückte sich, um etwas von einem der Bretter aufzuheben, und gab dann einen unterdrückten Freudenschrei von sich. Er hatte etwas Metallenes in der Hand, doch im Halbdunkel konnte David nicht erkennen, was es war.


    »Wir haben Glück«, sagte Eddie, indem er seinen Fund wie eine Trophäe in der Luft hin- und herschwenkte und dabei strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


    »Was ist das?«, fragte David irritiert von unten.


    »Eine Gerüstmanschette, du Vollidiot. Sie müssen eine übrig gehabt und nicht benutzt haben.«


    »Und wie soll die uns helfen?«


    »Um ein Loch zu machen, durch das wir da oben rausklettern können«, sagte Eddie und zeigte an die Decke. »Das Ding hier ist ein bisschen schwerer als unsere Malerpinsel, oder etwa nicht?«


    David nickte. Er hasste es, wenn man mit ihm wie mit einem Erstklässler redete, aber jetzt verstand er wenigstens.


    Als Eddie oben auf dem Gerüst angekommen war, gab er David Zeichen, ihm zu folgen. Der Raum war hoch, und die Decke des Raumes wirkte auf einmal sehr weit weg: David fluchte leise auf die Handwerker, weil sie die Leitern mitgenommen hatten. Er merkte ziemlich schnell, dass er kein so gewandter Kletterer war wie sein Mitinsasse. Ihm fehlte die Kraft in den Oberarmen, um sich von Stange zu Stange hochzuziehen, und es fiel ihm schwer, auf den schmalen Fußtritten das Gleichgewicht zu halten. Nach zwei Dritteln des Weges blieb er stecken, unfähig, sich hinauf- oder hinunterzubewegen, sodass Eddie absteigen und helfen musste.


    »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich jeden Tag im Fitnessraum trainiere«, sagte Eddie mit zufriedenem Lächeln, während er David auf die oberste Gerüstplattform hievte. Seine schlechte Laune schien wie weggeblasen, seit er die Manschette gefunden hatte.


    »Soll nicht einer Schmiere stehen?«, fragte David.


    »Wozu? Wenn hier jemand raufkommt, war’s das sowieso. Außer natürlich du kannst erklären, warum wir nach dem Löschen der Lichter ein Loch in die Decke des Freizeitraums pulen.«


    Dann hob er die Manschette hoch über seinen Kopf und schlug mit ihr ein Loch in die Decke. David unterstützte ihn dabei mit dem hölzernen Malerpinsel aus der Zelle. Sofort stürzte eine große Wolke aus weißem Putz, durchmischt mit Pferdehaar, auf sie hernieder, und sie konnten so gut wie nichts mehr sehen. Sie rieben sich den Staub aus den Augen, sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus.


    Zwei Schneemänner mit nichts als Unsinn im Kopf, dachte David. Das Adrenalin schoss durch seine Adern und sorgte dafür, dass er sich auf einmal unverschämt glücklich fühlte.


    Stückchen für Stückchen kam der Putz herunter, und bald war das Loch über ihren Köpfen groß genug, dass sie in den Dachboden sehen konnten.


    »Ich geh mal hoch und schau mich um«, sagte Eddie. »Bin gleich zurück.«


    Davids Hände als Räuberleiter benutzend, zog er sich durch die Öffnung hinauf auf die Dachsparren, und für einen Moment konnte David von unten nur sehen, wie der Strahl von Eddies Taschenlampe über den hölzernen Unterbau des Daches wanderte. Er schien ziemlich hoch zu sein.


    Aber Eddie hatte nichts von seiner Zuversicht verloren, als er wieder herunterkam.


    »Das wird gehen«, sagte er. »Es gibt ein paar querliegende Bretter, auf denen man stehen kann. Mach du das Loch fertig. Ich steige runter und hol die Abdecktücher und den Stuhl.«


    »Welchen Stuhl?«


    »Den aus der Ecke drüben. Wir wollten ihn als Wurfgeschoß verwenden«, sagte Eddie und deutete auf den billigen Drehstuhl hinter der Türe. Eine der Rollen fehlte, und David wunderte sich, dass man ihn nicht längst auf den Müll geschmissen hatte.


    Wie ein Affe kletterte Eddie am Gerüst hinauf und hinunter und holte die Turnmatte und vier der Abdecktücher nach oben, band dann ein weiteres an die Unterseite des Stuhls, zog ihn herauf und plazierte ihn direkt unter der Öffnung, die David mittlerweile ausreichend vergößert hatte.


    »Also los, du zuerst. Ich geb dir das ganze Zeug, wenn du oben bist«, sagte Eddie, während er den Stuhl für David festhielt, der daraufstieg, den Kopf nach oben in den dunklen Dachboden steckte und mit den Händen links und rechts nach Balken tastete, um sich hochziehen zu können. Doch dann erstarrte er. Unten rüttelte jemand – ein Wärter, wer sonst? – an der Eingangstür.


    Auch wenn es David wie eine halbe Ewigkeit vorkam, stand er doch immerhin einige Augenblicke vollkommen reglos da, Füße und Beine im Freizeitraum, Kopf und Oberkörper im Dachstuhl.


    Ich Idiot, dachte er bei sich. Wie konnte ich Idiot nur glauben, dass wir mit einem derartigen Unsinn durchkommen. Er hatte bislang noch nie im Strafblock gesessen, aber er hatte genug darüber gehört, dass es ihm bei der bloßen Vorstellung den Magen umdrehte.


    Doch dann ertönte von seinen Füßen her Eddies Stimme.


    »Alles in Ordnung, er ist weg. Nur ein Wärter, der seine Runde dreht und prüft, ob überall abgeschlossen ist. Nichts weiter.«


    David spürte, wie sich Erleichterung in ihm breitmachte. Seine Knie wurden ganz weich. So musste er all seine Kraft aufbieten, um sich durch die Öffnung nach oben ziehen zu können. Es blieb jedoch keine Zeit zum Ausruhen, denn schon reichte Eddie ihm die Matte und die Abdecktücher, bevor er dann selbst hinaufkletterte und das andere Abdecktuch hinter sich herzog, an dem der Drehstuhl festgemacht war.


    »Ich dachte, schon, das wär’s gewesen«, sagte David und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hände zitterten.


    »Tja. Aber da warst du auf dem falschen Dampfer. Du musst runterkommen und Ruhe bewahren. Das ist wichtig. Da oben müssen wir noch viel, viel vorsichtiger sein«, sagte Eddie und richtete seine Taschenlampe auf die Unterseite des Daches über ihnen. »Wir können nicht riskieren, dass auch nur eine einzige Schindel runterfällt. Hast du verstanden?«


    »Ja, ich höre dich«, sagte David, der vergeblich versuchte, durch tiefes Einatmen seinen rasenden Herzschlag zu verlangsamen.


    Was half, war Bewegung, und gleich darauf waren sie wieder am Werk, durchbrachen die Dachlatten und entfernten eine Schindel nach der anderen. Das war anstrengender als bei der Decke unten, und David fühlte sich vollkommen ausgelaugt, als sie eine Stunde später schließlich aufs Dach steigen konnten. Aber die Nachtluft erfrischte ihn wieder. Er atmete tief ein, füllte seine Lungen und spürte die Aufregung zurückkehren, als er die Stadt mit ihren vielen Lichtern überblickte. Direkt gegenüber erhoben sich aus dem Schatten die dicken Mauern des St. George Towers, des alten Kerkerturms von Oxford Castle, und hoch droben am östlichen Himmel hing der Mond und warf sein fahles Licht auf die Gefängnisanlage tief unter ihnen. Auf der einen Seite lag der innere Gefängnishof, von dem aus sie gestartet waren, auf der anderen Seite ein offener Hof mit Gebäuden auf drei Seiten. Und dahinter befanden sich die beiden hohen Mauern, die sie von der Freiheit trennten.


    »Wir müssen wieder runter, damit man uns nicht sieht«, sagte Eddie nach kurzer Pause und sah auf seine Uhr. »Wir müssen warten: Sie sind erst in zwei Stunden da. Und ich bete zu Gott, dass es ein paar Wolken gibt, wenn wir losziehen. Wenn wir den Hof bei diesem Licht überqueren müssen, haben sie uns gleich«, fügte er hinzu.


    Das Warten war furchtbar, schlimmer als alles andere davor. In recht unbequemer Haltung kauerte David auf einem gekreuzten Balken im Halbdunkel und sah zu, wie Eddie die Abdecktücher verknotete und immer wieder überprüfte.


    »Es muss doch einfachere Wege als diesen geben, oder nicht?«, sagte er, während er seine Stellung zum hundertsten Mal korrigierte. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so unwohl gefühlt.


    »Na klar«, sagte Eddie und nickte. »Sich zu verstellen ist am besten, aber da brauchst du eine Menge Glück. Johnny Allen, der verrückte Pfarrer, war darin Meister. Du hast sicher von ihm gehört. Vor ein paar Jahren waren die Zeitungen voll von ihm.«


    David schüttelte den Kopf.


    »Das war echt ein Ding. Er war ein Mörder, einer von den Zwanghaften, und deshalb haben sie ihn nach Broadmoor verfrachtet, du weißt schon, diese Anstalt für geisteskranke Schwerverbrecher. Höchste Sicherheitsstufe: Einzelbewachung rund um die Uhr und lauter so Zeugs. Auf jeden Fall war Johnny so ein Entertainer-Typ, und samstags trat er zur Gaudi der anderen Irren immer als Pastor auf, im schwarzen Anzug und mit Halsbinde und steifem Kragen. Und das machte er so neun oder zehn Jahre lang, bis er dann eines schönen Sonntagmorgens aufstand, sein Kostüm anzog und rausmarschierte. Einfach so. Die Wärter erkannten ihn nicht und dachten, er hätte die Messe gelesen oder so. Adieu höchste Sicherheitsstufe, hallo London.«


    Über ihren Köpfen schlugen die Kirchturmglocken der Stadt dreimal, und Eddie blickte mit ernstem Gesicht auf seine Uhr.


    »Viertel vor zwölf«, sagte er langsam. »Lass uns gehen.«


    Vorsichtig kletterten sie erneut auf das Dach und zogen ihre Ausrüstung nach. Der Mond leuchtete immer noch so hell wie vorher, und Eddie reckte ein wenig halbherzig die Faust in seine Richtung.


    »Na ja, wenigstens können wir sehen, was wir tun. Genau wie die halbe Belegschaft wahrscheinlich«, sagte er.


    Sorgfältig ließ Eddie das erste Seil aus Abdecktüchern hinunter, bis dessen Ende ungefähr einen Meter über dem Boden baumelte.


    »Bist du sicher, dass es hält?«, fragte David und warf einen kritischen Blick neben sich auf die Dachrinne, an der Eddie das Seil festgemacht hatte.


    »Jawohl, und ich halte mich dann auch daran fest. Ich bin der, der sich Sorgen machen muss. Wenn jemand runtersegelt, dann ich und die Dachrinne. Also mach schon!«


    Als David halb unten war, hielt er inne und klammerte sich fest an das Seil. Er erinnerte sich an seine erste Schwimmstunde, als sein Vater ihm gesagt hatte, nichts ist so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht. Hier auf halber Höhe sah alles viel schlimmer aus als von ganz oben. Er hatte einfach zuviel Phantasie. Das war das Problem. Er konnte förmlich spüren, wie seine Knochen auf dem Asphalt zersplitterten, auch wenn er immer noch mitten in der Luft hing. Eddies Stimme weckte ihn aus seiner Schockstarre.


    »Hör zu, David, du kletterst weiter, oder ich lasse dich los. Verstanden, du verfluchter Idiot?«


    David hatte verstanden. Halb hangelnd, halb fallend rutschte er hinunter und landete eine Sekunde später am Boden, gebeutelt und zerschrammt, aber ansonsten ganz offenbar ohne größere Schäden.


    Er hatte keine Zeit zum Ausruhen. Eddie ließ bereits das andere Seil mit dem angebundenen Drehstuhl herunter, der anfing, sich immer schneller zu drehen und im Sinken mehrmals gegen die fensterlose Mauer des Gebäudes knallte. Doch schließlich hielt David ihn in den Händen, und Eddie konnte das Seil zu Boden fallen lassen. Rasch kletterte er hinterher, setzte zügig eine Hand unter die andere und kam problemlos das Seil herab, an dem David noch vor einer Minute gebaumelt hatte – im festen Glauben, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Eddie trug die zusammengefaltete Turnmatte unter seinem Hemd.


    »Was zum Teufel war das gerade?«, flüsterte er wütend, kaum dass er festen Boden unter den Füßen hatte. »Willst du im Ernst, dass sie uns kriegen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich hatte eine Panikattacke. Nichts weiter. Ich bin nicht so ein Kletterer wie du.« David klang, als würde er gleich losheulen.


    »Ist ja gut, Mann. Tut mir leid«, sagte Eddie und schluckte seinen Ärger hinunter. »Schau, die Mauer dort drüben ist viel niedriger als diese hier. Das einzige Problem ist der Stacheldraht, aber der tut nur weh, sonst muss man keine Angst haben.«


    »Und dann?«, fragte David und betrachtete die Mauer dahinter, die äußere der beiden Gefängnismauern. Die war höher als die erste; höher auch als die, die er gerade überwunden hatte.


    »Wir werden Strickleitern haben. Das habe ich dir doch gesagt. Aber wir müssen um zwölf dort sein«, sagte Eddie und warf einen besorgten Blick auf seine Armbanduhr. »Das ist der Zeitpunkt, an dem sie sie rüberwerfen wollten, und lange können die ja nicht hängen, sonst sieht das jemand. Also los, gehen wir!«


    »Und was ist damit?«, fragte David und tippte an das Seil, an dem sie sich gerade heruntergelassen hatten.


    »Das muss wohl hängenbleiben. Ich weiß. Aber was bleibt uns anderes übrig? Mit ein bisschen Glück sind wir längst draußen, wenn es jemand entdeckt.«


    Und so ließen sie das Seil aus Abdecktüchern hinter sich am Dach hängen und schlichen sich an der Wand entlang auf die andere Seite des Hofes, blieben dabei im Schatten der Gebäude und gingen tiefgebückt, ja fast auf allen vieren, wenn erleuchtete Fenster zu passieren waren. Eines stand sogar offen, und sie konnten drinnen Gelächter hören, aber irgendwie schafften sie es, unbemerkt vorbeizukommen und schließlich das offene Gelände vor der Mauer zu überqueren, die sie zu überwinden hatten. Eddie lief ein Stück an ihr entlang, um eine Stelle zu finden, an der sie nicht so leicht zu sehen waren. Als er eine gefunden hatte, kletterte er auf Davids Schultern und hob den Drehstuhl über den Kopf. David hielt das Seil fest, an das der Stuhl gebunden war. Eddie machte ein paar Probeschwünge und schleuderte ihn über den Stacheldraht auf der Mauer. Der Aufschlag auf der anderen Seite war lauter als erwartet, und für einen Moment erstarrten sie. Doch nichts rührte sich, und Eddie sprang wieder auf die Erde.


    »Also dann: beten«, flüsterte Eddie, als er David das Seil aus den Händen nahm und daran zog.


    Am oberen Ende der Mauer drehte sich der Sthl und verfing sich im Stacheldraht. Eddie ballte triumphierend die Faust. Noch immer schien keine Menschenseele etwas bemerkt zu haben.


    »Also. Ich geh zuerst und leg das hier über den Draht. Dann kommst du leichter drüber«, flüsterte er und deutete auf die gefaltete Turnmatte unter seinem Hemd. »Mach dir keine Sorgen, ja? Tu einfach, was ich sage, und alles wird gut.«


    Ob es an Eddies aufmunternden Worten lag, für die er unglaublich dankbar war, oder einfach nur daran, dass ihm das Aufsteigen viel leichter fiel als das Absteigen – jedenfalls gelangte David ohne Probleme die Mauer hinauf. Und jetzt war es gut, dass der Mond schien, denn so war es einfacher, oben sicher zu stehen, bis Eddie das Seil auf der anderen Seite wieder hinabgelassen hatte. Als David den Abstieg begann, bohrte sich der Stacheldraht durch Hemd, Hose und Haut, doch er spürte den Schmerz kaum, weil er voll darauf konzentriert war, sicher nach unten zu gelangen.


    Und als er dann am Fuß der Mauer stand, spürte er, wie sich in seiner Brust plötzlich wieder ein Gefühl der Hoffnung breitmachte. Das Gefängnis war hinter ihm und nicht mehr zu sehen, und sie waren der Freiheit jetzt so nah, dass er das Gefühl hatte, er könne fast schon die Hand nach ihr ausstrecken. In seinem ganzen Leben hatte David noch nie so viele Stimmungswechsel in so kurzer Zeit mitgemacht.


    Eddie hingegen schien sich jetzt mehr Sorgen zu machen, nicht weniger. Er ging auf und ab, sah dabei abwechselnd an der Mauer hinauf und dann wieder auf seine Armbanduhr.


    »Fünf nach Mitternacht, verdammte Scheiße«, entfuhr es ihm. »Wo zum Teufel ist er? Genau deshalb haben wir doch gewartet, damit wir nicht in dieser toten Zone warten müssen und eingefangen werden wie die Fliegen.«


    »Dieser toten Zone?«


    »Tot, ja. Für Häftlinge verboten. Nur die Schließjungs gehen hier auf und ab mit ihren verdammten Wachhunden. Oh Mann, ich hasse Hunde. Komm schon, komm schon«, sagte er und starrte die Mauer hoch.


    Und plötzlich, wie als Reaktion auf Eddies Bitte, erschien ein Mann über ihnen im Mondlicht und warf zwei Strickleitern zu ihnen hinunter.


    »Also los! Los!«, rief Eddie.


    David verstand nicht, warum er plötzlich laut wurde, nachdem er bisher die ganze Zeit nur geflüstert hatte – womöglich hatte er bereits den Wächter und den Hund entdeckt. David war jedenfalls erst ein kleines Stück hochgeklettert, als er direkt unter seinen Füßen das laute Gebell hörte. Ein Pfiff ertönte, Menschen fingen an zu rufen, zu brüllen, durcheinander zu schreien, ohne dass er etwas verstehen konnte. Doch ihm war klar, dass er jetzt klettern musste und nichts anderes.


    Als er fast oben war, spürte er, wie jemand, wahrscheinlich der Wächter unten, am Seil zog. Auf einmal war er geblendet, als der Suchscheinwerfer herumschwenkte und ihn voll erfasste. Er schaute nach oben, wo Eddie mit seiner Taschenlampe ausholte und zielte. Die Taschenlampe flog an seinem Kopf vorbei und schien das Ziel getroffen zu haben, denn David hörte einen Schrei und merkte, dass niemand mehr am Seil zog. Er quälte sich zwei Tritte weiter hinauf, dann noch einen, dann waren plötzlich Eddies Hände da und zogen ihn an den Handgelenken hinauf auf die Mauer, wo der Mann den Stacheldraht mit einem Stück alten Teppich abgedeckt hatte.


    »Halt! Sofort runterkommen!«, schrie ihnen von unten jemand zu, doch die Stimme ging im Hundegebell beinahe unter. David wartete nicht. Er hatte schon beinahe die Hälfte der äußeren Leiter hinter sich, als im Gefängnis der Alarm losging. Etwas Derartiges hatte er noch nie vernommen. Das war ein Lärm, als würde die Welt untergehen, und die Sirenen dröhnten ihm noch in den Ohren, als er den Erdboden erreichte und in die offene Tür des wartenden Autos sprang.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Sechs

    


    Der Wagen setzte sich sofort in Bewegung und drückte David nach hinten in den Sitz, als er die Straße hinunter und um die Kurve raste.


    »Wir haben’s geschafft, wir haben’s geschafft!«, rief Eddie und boxte vor lauter Jubel mit der Hand ans Autodach. Er war außer sich vor Freude. Der Mann, der sie gerettet hatte, zeigte hingegen keinerlei Emotion. Er saß weit über das Lenkrad gebeugt, die Augen starr geradeaus auf die Straße gerichtet.


    David fühlte sich wie betäubt, und als er an sich hinunterblickte, sah er, dass seine Hände wieder zitterten. Er konnte es nicht fassen, dass sie wirklich entkommen waren – es war ja auch wirklich knapp gewesen. Immer noch dröhnten ihm die Schreie und das Gebell und die Alarmsirenen in den Ohren, und immer wieder schaute er nach hinten in der Erwartung, Polizeiautos zu sehen, die die Verfolgung aufnahmen.


    »Keine Sorge«, sagte Eddie, der das bemerkte. »Sie haben unser Nummernschild nicht gesehen. Die Mauer war dazwischen. Und Gott sei Lob und Dank für meine Taschenlampe, was? Einen Augenblick dachte ich, sie hätten dich, als der Wächter an deiner Strickleiter zerrte. Aber dann hat Old Surehand angelegt und die Arschgeige voll auf die Nase getroffen.«


    David musste lächeln. Eddie war wieder einmal überglücklich, weil er ein Loblied auf sich selbst singen konnte, doch diesen Augenblick des Triumphs gönnte er seinem Freund. Ihm war klar, dass er ohne Eddie immer noch im Gefängnis vor sich hinvegetieren würde. Wohingegen er jetzt frei war, gehen konnte, wohin er wollte, und genau wusste, wo das war. Der Fahrtwind wehte ihm durchs offene Seitenfenster ins Gesicht, als sie die New Inn Hall Street hinunterjagten. Er ballte die Fäuste und atmete tief durch, während er an Katya dachte und an das, was vor ihm lag.


    Der Wagen hielt auf dem Parkplatz beim Bahnhof. Der Fahrer hatte noch immer kein Wort von sich gegeben, und Eddie hatte keine Anstalten gemacht, ihn vorzustellen. Da David direkt hinter ihm saß, hatte er das Gesicht des Mannes nicht sehen können. Ohne sich umzudrehen, griff er jetzt in die Tasche und zog einen Schlüsselbund heraus, den er Eddie in die Hand drückte.


    »Welcher ist es?«, fragte Eddie. Seltsam, wie wenig sich Eddie und der Fahrer zu sagen hatten, dachte David.


    »Der rote Triumph. Der da drüben«, sagte der Mann und deutete nach rechts. »Der Tank ist voll.«


    »Danke. Gehen wir, Davy«, sagte Eddie, indem er die Tür öffnete und David Zeichen gab, ihm zu folgen.


    David schloss die Türe von außen und sah dabei noch einmal in den Wagen hinein, um wenigstens jetzt einen Blick auf diesen Fremden werfen zu können, der so viel zum Gelingen seiner Flucht beigetragen hatte. Doch es schien, als hätte der seine Gedanken gelesen. Der Mantelkragen war bis über die Ohren hochgeschlagen und der Hut so weit ins Gesicht gezogen, dass David nichts außer einem schwarzen Bart erkennen konnte. Und dann gab er auch schon Gas, fuhr die Straße zurück und beschleunigte, bis er um die Kurve bog und verschwunden war. Doch seine Stimme klang noch in Davids Ohren. Eine hohe, fast schon weibliche Stimme, wie man sie bei einem von Eddies Freunden eher nicht vermutet hätte.


    »Wer war das?«, fragte David und stieg in den Triumph zu Eddie, der den Motor bereits gestartet hatte.


    »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte Eddie in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. »Willst du eigentlich immer noch raus nach Blackwater Hall?«


    »Ja. Das war doch abgemacht. Du hast es versprochen, Eddie«, sagte David. In seiner Stimme schwang Panik, als sei er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


    »Schon gut, schon gut. Klar war es abgemacht. Kein Grund, deswegen gleich durchzudrehen. Jetzt entspann dich mal, ja?«


    Eddie verließ das Stadtzentrum über die Magdalen Bridge und fuhr mit exakt dreißig Meilen pro Stunde die Cowley Road entlang. David blickte auch jetzt über die Schulter und suchte die Dunkelheit nach Einsatzwagen der Polizei ab.


    »Kannst du nicht schneller fahren?«, fragte er ungeduldig.


    »Damit sie mich nach allem, was wir hinter uns haben, jetzt wegen überhöhter Geschwindigkeit drankriegen? Kommt nicht in Frage. Hältst du mich für bescheuert?«


    David beugte sich vor und trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett.


    »Wo ist die Knarre?«, fragte er nervös. »Du hast mir eine versprochen.«


    »Da drin, direkt unter deinen Flossen. Und kannst du damit bitte aufhören? Es macht mich total verrückt.«


    »Tut mir leid«, sagte David, indem er das Handschuhfach öffnete und nach dem vernickelten Revolver griff.


    »Mein Gott, da sind ja auch noch jede Menge Kröten«, sagte er und hielt eine durchsichtige Plastiktüte hoch, in der ein ganzer Stapel Geldscheine zu sehen war.


    »Was zum Teufel …«, sagte Eddie, auf einmal sehr verärgert. »Das sollte da aber nicht sein.«


    »Wo denn?«


    »Hinten, bei unseren Klamotten. Nicht bei der Waffe«, sagte Eddie und deutete, ohne die Augen von der Straße zu wenden, mit dem Daumen auf einen kleinen Koffer auf dem Rücksitz. »Die ist übrigens geladen, also sei vorsichtig. Klar?«


    David nickte, ohne wirklich zuzuhören. Eine seltsame Ruhe hatte ihn ergriffen, seit seine Finger den kurzläufigen Revolver berührt hatten. Jetzt, wo er den besaß, fühlte er sich ganz anders als vorher. Auf einmal konnte ihm niemand mehr sagen, was er zu tun hatte. Jetzt war er derjenige, der Anweisungen gab. Er musste an das narbige, wächserne Gesicht von Claes denken, und unwillkürlich schlossen sich seine Finger fester um den Griff. Das Holz fühlte sich glatt und hart an. Diesmal würden die Dinge anders laufen.


    Sie passierten die Morris-Werke, sahen linker Hand die vom blauen Mondlicht beschienenen Türme der Autofabrik, und David musste daran denken, wie es hier um fünf Uhr nachmittags aussah, wenn dieser Teil der Cowley Road voller Fahrräder war, voller Arbeiter, die auf dem Weg nach Hause herausschwärmten. Wie in Indien, oder zumindest so, wie er sich Indien vorstellte. Jetzt war die Straße allerdings wie leergefegt. Unter einer Brücke hindurch und an ein paar einzelnen Häusern vorbei, dann waren sie auf der Landstraße. David spürte sein Herz klopfen: Dort vorne irgendwo war Katya, gerade mal eine oder zwei Meilen entfernt, ohne den Hauch einer Ahnung, was sie erwartete.


    »Links, links«, rief er im letzten Moment, als die Abzweigung nach Blackwater in Sicht kam, aber Eddie schien auch so Bescheid zu wissen, und dann fuhren sie auch schon die Steigung hinauf, die David so gut kannte. An der Kirche vorbei und wieder aus dem Dorf hinaus, bis sie die Kurve und den Zaun erreichten, von dem aus der Fußweg zu Osmans Bootshaus führte – der Stelle, an der sein Leben als freier Mann geendet hatte.


    »In Ordnung, halt hier an«, sagte David. »Unter den Bäumen kannst du parken. Wenn du die Lichter ausmachst, kann dich von der Straße aus niemand sehen.«


    »Außer jemand sucht«, sagte Eddie. »Aber gut. Ich warte eine halbe Stunde, wie verabredet. Bis fünf nach eins. Wenn niemand kommt. Solltest du länger brauchen, musst du sehen, wo du bleibst, denn dann bin ich weg.«


    »Einverstanden«, sagte David. »Aber dann brauche ich das hier auch.«


    Er griff in das Handschuhfach, öffnete die Tüte und und nahm sich ein Bündel Geldscheine heraus. Eddie trotzig ansehend, stopfte er sich das Geld in die Hosentasche.


    »Für alle Fälle«, sagte er. »Also bis gleich.«


    Als freier Mann sollte er Eddie allerdings nicht wiedersehen.


     


    David war dankbar für das Mondlicht, auch wenn nicht wirklich die Gefahr bestand, dass er sich verlief. Den Weg zum Bootshaus war er oft gegangen. Zum Bootshaus wohlgemerkt, nicht zum Haus, dachte er missmutig, abgesehen von dem einen Mal, als Katya das Haus ganz für sich allein gehabt hatte, und selbst da war sie nervös wie eine Katze gewesen. Ihr Onkel war nämlich der Ansicht, er sei nicht gut genug für sie, weil er nicht studiert hatte und einen Allerweltsnamen trug. Anders als dieser verdammte Ethan. Der war von seiner Geburt her viel passender für das Anwesen, bis er das Messer in den Rücken bekam. Genau hier. David stand vor dem Bootshaus, sah hinunter ans Ufer, wo Ethans Leiche gelegen hatte, und ließ dann den Blick über den See streifen, auf dessen schwarze Oberfläche der Mond silbrig-gekräuselte Linien zeichnete. Alles war ruhig. Kein Wind in den Bäumen, nur das Geräusch des Wassers, das gemächlich gegen das Ufer schwappte. Ein gefährlicher Ort, dachte David. Schön, aber gefährlich. Genau wie Katya.


    David schloss die Finger um seine Waffe, wandte sich vom See ab und betrat das Waldstück. Er bewegte sich vorsichtig vorwärts, dennoch gelangte er schon kurz darauf wieder ins Freie und hielt inne, um über den Hof auf die Seite des Hauses zu spähen. In den ihm zugewandten Fenstern brannte kein Licht, und kein einziges Geräusch war zu hören. Der Brunnen mit den Meerjungfrauen musste die Nacht über abgestellt worden sein. Dies war die beste Stelle, um den Hof zu überqueren, aber David zögerte trotzdem: Es war gefährlich, die Deckung zu verlassen – wer konnte wissen, ob ihn nicht doch jemand aus dem Schatten beobachtete. Aber etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Dafür war er schon zu weit gekommen. Also gab er sich einen Ruck, ließ die schützenden Bäume hinter sich und rannte über den mondbeschienenen Rasen. Er schaffte es auf die andere Seite, doch vor lauter Hektik hatte er die Rosensträucher unter den Fenstern vergessen. Die Dornen bohrten sich durch seine Gefängniskleidung, und er musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien, während er sich wieder befreite.


    Er war jetzt direkt vor Osmans Arbeitszimmer. Vergeblich versuchte er, das Fenster hochzuschieben. Bis er entdeckte, dass in der Mitte der Haken eingehängt war. Wenn er nur durch die Scheibe hineingreifen könnte, würde er es öffnen können. Ein Schlag würde genügen. Und wenn oben wirklich alle schliefen und die Türe zu war, dann würde das niemand hören. Er musste es darauf ankommen lassen. Beim ersten Schlag, den er der Scheibe mit dem Griff des Revolvers versetzte, entstand nur ein Sprung, doch beim zweiten Mal zerbrach das Glas. David stand reglos in der Dunkelheit, wartete auf Lichter, wartete auf Rufe, aber nichts passierte. Irgendwo in den Bäumen schrie ein Käuzchen, doch davon abgesehen war es so still wie zuvor. Mucksmäuschenstill. Schnell schlug er die restlichen Splitter aus dem Rahmen, wickelte dann den Ärmel seines zerrissenen Hemds um die Hand und streckte sie durch die Öffnung. Nachdem er die Verriegelung gelöst hatte, schob er die untere Hälfte des Fensters langsam nach oben.


    Vorsichtig kletterte er hinein, streckte dann seine Arme weit nach vorne und bewegte sich behutsam vorwärts. Katya hatte ihm das Arbeitszimmer gezeigt, damals, bei ihrem Rundgang durchs Haus, als ihr Onkel weg war, und er konnte sich an eine Leselampe auf dem Schreibtisch erinnern. Ein paar Sekunden später spürte er ihren Schirm und tastete sich langsam hinunter, um den Schalter zu finden. Es klickte, und plötzlich war der Raum in ein schwaches, grünliches Licht getaucht. David blinzelte und orientierte sich. Über dem Sims des offenen Kamins hing ein großes Gemälde, allem Anschein nach ein Motiv aus der Bibel. Wahrscheinlich so wertvoll wie alles andere in Osmans Besitz, dachte David grimmig und ließ den Blick über die luxuriöse Einrichtung streifen – den dicken Axminster-Teppich, die langen Reihen von Büchern, alle in Leder gebunden und mit goldgeprägten Rücken, die Seidenvorhänge. David musste an seine feuchte, dunkle, übelriechende Zelle im Gefängnis denken, und der Unterschied zwischen den beiden Räumen ließ die Wut ihn ihm hochsteigen: Irgendetwas wollte er hier kaputtmachen. Aber deshalb war er ja nicht gekommen. Er brauchte eine Taschenlampe, ein Licht, mit dem er sich im Haus zurechtfinden konnte. Aber außer der Lampe und einem Telefon befand sich nichts auf dem Schreibtisch, und in den Schubladen waren nur nutzlose Papiere, wobei die in der Mitte sich gar nicht öffnen ließ. David schlich hinaus auf den Gang und ließ die Tür hinter sich geöffnet, um wenigstens ein bisschen Licht zu haben. Im Raum jenseits des Flurs konnte er so den Umriss eines langen, ovalen Tisches erkennen. Und auf diesem Tisch standen Kerzen, schön nacheinander aufgereiht: lange weiße Kerzen auf eleganten Silberständern. Zu einem Altar würden die eher passen als zu Osmans Esstisch, schoss David durch den Kopf, während er in seiner Tasche nach Streichhölzern suchte.


    So war alles viel einfacher. Eine der Kerzen vor sich hertragend, den Revolver in der anderen Hand, ging er langsam den Gang hinunter Richtung Eingangshalle. Am Fuß des breiten, reichverzierten Treppenaufgangs stockte er plötzlich: Direkt vor ihm, mitten auf der vierten Treppenstufe, funkelten ihm die grünen Augen einer schwarzen Katze entgegen. Für einen Moment starrten die beiden sich ohne jede Bewegung an, doch dann merkte David, dass die Katze einen Buckel machte, als wollte sie ihn anspringen, und hob unwillkürlich Waffe und Kerze vors Gesicht, um den Angriff abzuwehren. Aber stattdessen lief sie an ihm vorbei die Treppe hinunter. Er spürte noch ihr Fell an seinem Bein, dann war sie auch schon hinter ihm in der Dunkelheit der Eingangshalle verschwunden.


    David holte mehrmals tief Luft, als könne er durch das Ausatmen seine Furcht an die Finsternis weiterreichen. Dann gab er sich einen Ruck und begann vorsichtig die Treppe hinaufzusteigen. Die Wände waren vollgehängt mit Bildern und Gemälden, aber David sah weder nach rechts noch nach links. Stattdessen richtete er seine Konzentration ausschließlich auf den Boden unter seinen Füßen. Er wusste, wo er hinwollte. Katya hatte ihn an dem Tag, als sie ihm das Haus zeigte, auch mit in ihr Zimmer genommen. Es lag im oberen Stockwerk, etwa auf der Hälfte des Korridors. Man musste den Kopf ein wenig einziehen, denn die Decke war abgeschrägt. Er konnte sich gut daran erinnern, wie er auf ihrem schmalen Bett gelegen hatte. Und er erinnerte sich auch an den Geschmack ihrer Küsse auf seinen Lippen. Ihre Nervosität – weil er da war und weil ihr Onkel heimkommen und sie entdecken konnte – hatte den Nachmittag aufregender gemacht als jede andere ihrer Zusammenkünfte. Sein Herz hatte so heftig in seiner Brust geschlagen, als wolle es zerspringen. Genau wie jetzt.


    Während er auf Zehenspitzen den Korridor entlangschlich, dachte er für einen Moment, er hätte hinter sich etwas gehört – ein Rascheln oder eine schnelle Bewegung. Er blickte sich um, nicht ganz sicher, ob er jetzt weitergehen oder doch umdrehen sollte. Vielleicht schlief da nur jemand hinter einer der verschlossenen oder auch halbgeöffneten Türen. Er hatte ja keine Ahnung, wer alles hier oben war. Aber jetzt herrschte wieder Ruhe. Vorsichtig ging er weiter und hielt schließlich vor Katyas Türe an.


     


    Here comes a candle to light you to bed, here comes a chopper to chop off your head – Hier kommt ein Lichtlein, das zeigt dir dein Bett, hier kommt der Henker, der schlägt dir den Kopf ab.


     


    Die Verse des alten Kinderreims schossen ihm auf einmal durch den Kopf, und er musste lächeln, während er behutsam den Kerzenständer absetzte, seine Hand ausstreckte und die Türe öffnete.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Sieben

    


    Inspector Trave schreckte aus dem Schlaf auf. Er war ganz weit weg gewesen und hatte den Lärm des klingelnden Telefons neben seinem Bett hartnäckig ignoriert.


    »Was ist denn?«, gähnte er, ohne ganz aus seinem Traum erwacht zu sein – einem bösen Traum, den er schon mehrmals gehabt hatte: Unförmige Schatten kamen am Rand einer Klippe auf ihn zu, und es gab nichts, wo er hätte Schutz suchen können. Seinen Dünkirchen-Traum nannte er ihn im Gedenken an 1940, als die Welt in Flammen stand. Wer wusste schon, ob so etwas sich nicht wiederholen würde?


    »Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe, Sir«, sagte eine junge, energische Stimme am anderen Ende der Leitung. »Wir haben einen Mord: junge Frau mit Kopfschuss. In Blackwater Hall. Außerhalb von Blackwater, diesem Dorf an der Landstraße nach London.«


    »Blackwater Hall«, wiederholte Trave, auf einmal vollkommen munter.


    »Ja genau. Soll ich Ihnen sagen, wie Sie hinkommen?«


    »Nein, ich weiß, wo Blackwater Hall ist. Und Sie geben bitte Adam Clayton Bescheid. Er soll auch hinkommen.«


    »Der ist schon unterwegs, Sir. Er hatte Dienst, als der Anruf kam.«


    »Gut. Danke«, sagte Trave und hängte den Hörer ein.


    Mord in Blackwater Hall. Diese Worte hörte er nicht zum ersten Mal. Und ohne Grund geschehen am selben Ort nicht zwei Morde hintereinander, überlegte er, während er sich anzog, sich einen extrastarken Kaffee aufbrühte, diesen in wenigen Schlucken hinunterstürzte und in die Nacht hinaustrat.


    Während Trave zügig die leeren Straßen der Stadt entlangfuhr und schließlich die offene Landstraße erreichte, schossen ihm Erinnerungen durch den Kopf – Erinnerungen an Menschen und Ereignisse, die er längst hinter sich lassen wollte. Bilder aus der Vergangenheit tauchten nacheinander vor seinem geistigen Auge auf, als eine Art Gespenster-Reigen. Wie Ethan Mendel tot dalag, die dunklen Haare und die ausgestreckten Arme vom leise dümpelnden Wasser des Sees umspült. Wie David Swains ausgemergeltes Gesicht noch mehr in sich zusammenfiel, als der Sprecher der Geschworenen den Schuldspruch verkündete. Wie arrogant Titus Osmans Augen über seinem geschniegelten Bart hervorblitzten, als er bei der Party nach der Verhandlung seine Gäste unterhielt und Vanessa zu seiner Linken seinen Aufschneidereien mit höchster Konzentration lauschte.


    Warum hatte er Vanessa an dem Abend nur mitnehmen müssen? Zum tausendsten Mal stellte Trave sich diese überflüssige Frage. Überflüssig, weil er die Antwort wusste. Er hatte nicht hingewollt. Der Mendel-Fall hatte in ihm ein eigenartiges Gefühl der Unzufriedenheit hinterlassen, offensichtlich ganz im Gegensatz zu den Geschworenen, die nicht einmal zwei Stunden gebraucht hatten, um ihr Urteil zu fällen. Aber Creswell, sein Vorgesetzter, hatte darauf bestanden, und so hatte Trave Vanessa mit nach Blackwater Hall genommen, weil er nicht allein gehen wollte und sich ohnehin dafür verantwortlich fühlte, dass sie nie ausging. Und dafür, dass er nicht fähig gewesen war, ihr während der langen, furchtbaren Monate und Jahre nach dem Tod ihres Sohnes beizustehen. Trave hatte seine Arbeit gehabt, in die er sich stürzen konnte, aber sie hatte einfach nichts Vergleichbares. Nur ihn. Er war allerdings nicht nur keine Hilfe gewesen, sondern hatte alles sogar noch schlimmer gemacht. Wortlos hatten sie beide getrauert, jeder für sich, und waren sich aus dem Weg gegangen in den Gängen und Türrahmen ihres leeren Hauses, bis ihre Ehe abgestorben war. Ohne einen Schrei; nicht einmal mit einem Winseln. In kaltem, trägen Schweigen.


    Zwischen ihm und Vanessa war es aus gewesen, lange bevor er sie an jenem Abend mit zu Osman genommen hatte, um einen weiteren erfolgreich abgeschlossenen Fall zu feiern. Das wurde ihm jetzt klar. Und doch war sie ihm damals so zart vorgekommen, so zerbrechlich, in ihrem weißen Kleid, das sie seit Jahren nicht mehr angehabt hatte. Ihm fiel ein, wie sie vor dem Weggehen im Schlafzimmer gelacht hatte und sagte, Abnehmen habe ja durchaus auch Vorteile. Und ihm fiel ein, wie sie den Kopf senkte, damit er die Kette aus falschen Perlen zumachen konnte, die er ihr zwanzig Jahre vorher geschenkt hatte, kurz nach der Geburt von Joe. Dass anstelle seiner Hände jetzt die von Osman ihren Hals berührten, diesem Osman, der für eine Perlenkette mehr ausgeben konnte als Trave in einem ganzen Jahr verdiente – Trave schüttelte sich und trat auf die Bremse, um nicht in die Polizeiautos hineinzufahren, die mit Blaulicht vor ihm am Straßenrand aufgereiht standen. Sie durchsuchen wahrscheinlich den Wald, dachte er, als er das Tor zum Anwesen passierte und zwischen hohen, mondbeschienenen Bäumen auf Osmans Haus zufuhr.


    Clayton erwartete ihn schon in der Eingangshalle. Alles war hell erleuchtet, oben hörte man Leute hin- und herrennen, doch die Eingangshalle selbst war momentan vollkommen leer – nur ein uniformierter Polizist stand als Wache vor der geschlossenen Tür zum Salon. Dieser Raum war Trave von zurückliegenden Besuchen lebhaft in Erinnerung. Einen schöneren Ausblick als den über den Garten und den Wald hinunter zum Blackwater Lake gab es im ganzen Landkreis nicht. Doch fürs Erste musste er den Salon Salon sein lassen.


    »Wo ist sie?«, fragte er, ohne groß Zeit für Begrüßungen zu verschwenden. Heute hatte er es eilig.


    »Wer?«, fragte Clayton überrascht – diese Frage hätte er nicht unbedingt als erste erwartet.


    »Katya Osman. Ich vermute mal, sie ist die junge Frau mit dem Kopfschuss, die uns heute Nacht hier zusammenführt.«


    »Ja, das stimmt. Sie ist in ihrem Zimmer im obersten Stock. Sieht aus, als wäre sie im Schlaf erschossen worden. Der Hausherr ist dort drin«, sagte Clayton und zeigte auf die Salontür auf der anderen Seite der Eingangshalle. »Gemeinsam mit den beiden anderen Bewohnern, Mr. Claes und seiner Schwester.«


    »Die können warten«, sagte Trave barsch und wandte sich zur Treppe.


    »Sie sagen, ein gewisser David Swain sei hier eingebrochen und hätte sie getötet«, sagte Clayton, während er versuchte, seinen Chef einzuholen.


    »Der kann das nicht gewesen sein. Er sitzt lebenslänglich hinter Gittern. Ich selbst habe ihn dorthin verfrachtet.«


    »Das weiß ich. Aber sie sagen, er sei entkommen.«


    »Wie das?«


    »Keine Ahnung. Ich habe Samuels beauftragt, das zu überprüfen. Mr. Osman glaubt, er sei Anfang des Jahres wieder ins Gefängnis von Oxford verlegt worden.«


    »Ach, glaubt er das? Und woher kennen Sie eigentlich den Namen Swain?«


    »Auf dem Revier haben alle über diesen Prozess geredet, damals vor zwei Jahren, als ich dort gerade den Dienst begonnen hatte. Über ihn und das Mädchen hier und diesen Belgier, den er erstochen hat – eine Art Liebesdreieck mit bösen Folgen, so wie ich das verstanden habe.«


    »So könnte man das tatsächlich nennen«, sagte Trave und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, weil er an seine eigene Situation denken musste.


    »Und als hier dann der Name Swain fiel, erinnerte ich mich daran, dass dies hier ja der Ort war. Wo alles passiert ist, meine ich.«


    »Na, gratuliere«, sagte Trave. Er spürte, wie sich in seiner Brust ein Gefühl von Wut breitmachte, als sie sich dem oberen Stockwerk näherten. Es war eine sinnlose Wut, angesammelt über Jahre der Frustration. Die meisten Morde hätte man im Grunde verhindern können, doch wenn er dann schließlich am Tatort eintraf, war es dafür naturgemäß zu spät. Er konnte zwar die Mörder finden und sie irgendwo in eine Zelle sperren, aber die Toten konnte er nicht wieder zum Leben erwecken.


    Und wenn das Opfer bekannt und dazu noch jung war wie Katya Osman, verschlimmerte das die Sache noch, dachte er, als er neben ihrem Bett stand und auf ihr blasses, ausgezehrtes, dabei immer noch hübsches Gesicht hinunterblickte – und auf das kleine Loch in der Mitte ihrer Stirn, mit seinem purpurnen Rand aus getrocknetem Blut.


    Schlafzimmer waren Rückzugsräume. Im Bett sollte man sicher sein, unbedroht. »Matthäus, Markus, Lukas, Johannes behüten das Bett des kleinen Mannes.« Er erinnerte sich an das Gebet aus seiner Kindheit, wie seine Mutter es im Halbdunkel angestimmt hatte. Aber niemand hatte Katyas Bett behütet, als es darauf ankam. Keiner war dagewesen, um auf sie aufzupassen.


    Trave schluckte und schloss fest die Augen. Für einen Moment fühlte er sich wie die armen Eltern, die er ab und an in die Leichenhalle im Krankenhaus führen musste, damit sie ihr eigenes Kind identifizierten. Doch er war jetzt Kriminalbeamter. Das war für ihn übriggeblieben, nichts anderes. Er hatte kein Kind mehr. Erneut sah er hinunter auf das tote Mädchen auf dem Bett und ließ den Blick über ihre Wangen hin zu den leeren blauen Augen streifen. Er konnte sich gut an Katyas Augen erinnern. Sie waren das Auffallendste an ihr gewesen. Augen so groß und leuchtend, dass ein junger Mann darin hätte versinken können. Doch jetzt war das Licht in ihnen erloschen, und sie starrten leblos an die Decke.


    »Damit, dass sie geschlafen hat, liegen Sie falsch, Adam«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Sie hat den, der’s getan hat, gesehen, bevor sie starb. Die Waffe auch. Nichts blieb ihr erspart. Sie wusste es. Wenn nur das menschliche Auge wie ein Kamera wäre und wir den Film abspielen könnten«, fuhr er sinnierend fort, wobei er das mehr zu sich selbst sagte, als er sich hinunterbeugte und Katya Osman die Augen für immer verschloss.


     


    Er war schon dabei, sich abzuwenden, hielt dann aber noch einmal inne und nahm die leblose Hand des Mädches von der Bettdecke.


    »Schauen Sie«, sagte er und winkte Clayton zu sich ans Bett.


    »Was denn, Sir?«


    »Ihre Fingernägel. Vollkommen abgenagt. Und sie kann kaum mehr halb so viel wiegen wie bei unserem letzten Treffen«, fügte er hinzu und schlug die Decke zurück.


    »Hart an der Grenze zur Unterernährung, wenn man mich fragt«, sagte eine Stimme hinter ihm. Das war Davis, der Polizeiarzt, der hinter ihm in der Tür stand, wie üblich in seiner Privatuniform, bestehend aus brauner Kordjacke und Seidenfliege. Er trug immer das Gleiche – Trave konnte sich nicht erinnern, Horace Davis in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit je anders angezogen gesehen zu haben.


    »Ist nicht das erste Mal, dass wir uns hier des Nachts über den Weg laufen, Bill«, sagte der Arzt trocken, indem er zu dem toten Mädchen trat.


    »Stimmt«, sagte Trave. Sie waren jetzt nur mehr zu zweit. Clayton hatte den Raum verlassen, um mit einem uniformierten Polizisten zu sprechen, der schon einige Zeit draußen im Gang gewartet und versucht hatte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Wer ist sie?«, fragte der Arzt.


    »Katya Osman. Sie ist, oder war, die Freundin des Mannes, wegen dem Sie letztes Mal hier waren.«


    »Und die da?«, fragte Davis und deutete mit dem Kopf auf das Foto, das Trave beiläufig vom obersten Brett eines Bücherregals genommen hatte: eine lachende Frau mit einem Tuch um den Kopf, Arm in Arm mit einem Mann mit Glatze, altmodischem Anzug und Nickelbrille; hinter ihnen das Meer und eine Stimmung, als würde der Wind sie gleich wegblasen.


    »Ihre Eltern.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe sie damals nach ihnen gefragt. Sie hat mir das Foto gezeigt.«


    »Und wo sind die jetzt?«, fragte der Arzt, ohne dabei die Untersuchung des toten Mädchens zu unterbrechen.


    »Gestorben. Im Krieg. Wie, weiß ich nicht.«


    Davis sah auf – er hatte den bitteren Klang in Traves Stimme bemerkt.


    »Die ist schon was Besonderes, nicht wahr?«, fragte er.


    Trave stellte das Bild an seinen Platz zurück, ohne zu antworten, trotzdem nickte Davis verständnisvoll.


    »Sie war schön«, sagte er und sah hinunter auf Katya. »Ein Jammer ist das. Oder etwa nicht? Ein richtiger Jammer.«


    Er wandte sich vom Bett ab und wurde wieder ganz der Gerichtsmediziner, als er seine alte, abgewetzte Arzttasche zuschnappen ließ.


    »Sie ist etwas über eine Stunde tot, von daher würde ich als Todeszeitpunkt etwa halb eins ansetzen, plusminus ein paar Minuten. Und wer immer das auch war – er wusste, was er tat. Aber das ist ja wohl kaum zu übersehen«, fügte er hinzu, indem er auf Katyas Stirn deutete.


    »Oh, und Sie sollten auch hier noch einen Blick draufwerfen«, sagte er, indem er Trave zu sich winkte, Katyas Ärmel hochschob und so die Einstiche in der Armbeuge sichtbar machte. »Sie hat sich Spritzen gegeben, oder jemand anderes hat das für sie getan.«


    »Sind da welche von heute dabei?«, fragte Trave.


    »Weiß ich nicht. Aber das wird die Autopsie ergeben. Sie kriegen Bescheid. Hoffentlich schnappen Sie das Schwein, Bill«, sagte Davis und blickte ein letztes Mal zurück, während er schon hinausging. »Der, der das hier gemacht hat, ist keiner von unseren üblichen Kandidaten.«


    »Nein«, sagte Trave zu sich selbst. »Nein, das ist er gewiss nicht.«


     


    Clayton wartete geduldig, während Trave beim Fenster stand und in die Nacht hinaussah. Es gab durchaus Dinge, die er anzusprechen hatte, unter anderem das, was er draußen an Neuigkeiten erfahren hatte, aber er kannte seinen Chef gut genug, um ihn in Ruhe zu lasssen, solange er seinen Gedanken nachhing.


    »Irgendetwas ist hier drin passiert«, sagte Trave, ohne sich umzudrehen.


    »Passiert, Sir?«, wiederholte Clayton verwirrt. Natürlich war etwas passiert. Man hatte einer jungen Frau in den Kopf geschossen.


    »Es ist viel zu sauber. Ich erinnere mich daran, wie ich nach dem Mord an Mendel das Haus durchstreifte: das Zimmer hier sah völlig anders aus als jetzt. Alles war verstreut, Kleider, Make-up, Zeitschriften, Bücher – und was sonst noch alles. Ein Mädchenzimmer halt. Jetzt sieht es hier aus wie im Krankenhaus. Oder wie im Gefängnis«, setzte er hinzu und griff mit der Hand nach den Gitterstäben vor dem Fenster. »Und wofür zum Teufel sind die da?«


    Clayton wusste es nicht.


    »Also, dann schießen Sie mal los. Was ist mit Swain?«, fragte Trave und wandte sich mit einem Seufzer vom Fenster ab.


    »Es ist wahr, er ist ausgebrochen. Aus dem Gefängnis in Oxford. Samuels hat dort vor ein paar Minuten jemanden erreicht. Swain ist allem Anschein nach mit einem Typen namens Earle zusammen. Sie sind über die Mauer.«


    »Earle. Eddie Earle?«


    »Ja, genau. Edward James Earle. Der hat fünf Jahre, wegen Betrug«, sagte Clayton, indem er auf den Notizzettel in seiner Hand linste. »Kennen Sie ihn?«


    »Und ob ich den kenne. Er ist ein Hochstapler, ein ziemlich guter sogar, spezialisiert darauf, ältere Damen um ihre Ersparnisse zu bringen. Er nennt sich gern Easy Eddie – easy im Umgang mit dem Geld anderer Leute.«


    »Das könnte helfen«, sagte Clayton. »Offenbar hat jemand Strickleitern über die äußere Mauer geworfen, und anscheinend gab es einen Fluchtwagen.«


    »Wann war das? Gibt es einen Zeitpunkt?«


    »Kurz nach Mitternacht. Sie hätten durchaus hierher fahren können, Sir.«


    »Ich weiß«, sagte Trave. Ohne recht zu verstehen warum, hatte Clayton den Eindruck, dass Trave niedergeschlagen klang.


    »In Ordnung«, fuhr Trave nach einer kurzen Pause fort. »Also, wo sind sie jetzt?«


    »Keine Ahnung, wo Earle sein könnte. Niemand hat ihn gesehen, soweit ich weiß. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Swain nicht hier im Haus ist. Ich habe von oben bis unten alles abgesucht. Aber irgendwo auf dem Gelände könnte er stecken. Ich habe Beamte, die draußen suchen, aber im Dunkeln ist das schwierig. Das mit Sicherheit festzustellen, meine ich. Vielleicht ist er auch verwundet. Das wissen wir nicht sicher.«


    »Verwundet?«


    »Ja. Der Schwager des Hausherrn, Franz Claes, sagte, er hätte im Flur zwei Schüsse auf ihn abgefeuert. Der erste ging in die Türe und der zweite in die Wand am Ende des Ganges, direkt neben dem Treppenabgang, aber es könnte sein, dass er Swain vorher erwischt hat. Im Dunkeln konnte Mr. Claes das offenbar nicht genau erkennen. Aber die Einschüsse decken sich mit dem, was er sagt.«


    »Die Ballistiker sollen die Kugeln mit der da drüben vergleichen«, sagte Trave und deutete auf Katya. »Nicht dass ich deswegen die Luft anhalte.«


    »Sir?«


    »Nichts. Vergessen Sie’s. Wie kam Swain herein?«


    »Er hat unten das Fenster des Arbeitszimmers eingeschlagen, und dort ist er meiner Meinung nach auch wieder raus. Alle anderen Fenster und Türen waren verschlossen, als wir eintrafen. Ach ja, und er hat sich draußen in den Rosenbüschen die Kleidung zerrissen. Wir haben ein Stückchen von seinem Hemd gefunden. Blauweiß gestreift, wie Gefängniskleidung. Ich lasse das überprüfen.«


    »Fehlt etwas?«


    »Kann man noch nicht sagen, aber dem Besitzer ist bislang nichts aufgefallen. Außer einem Kerzenhalter aus dem Esszimmer, mit dem er sich wohl geleuchtet hat. Er hat ihn draußen abgestellt, bevor er hier hereinkam. Ich habe ihn schon mal mit Grafitpulver einpudern und nach Fingerabdrücken absuchen lassen. Den Salon auch, Sir. Und die Fotos.«


    »Gut, Adam. Sehr professionell. Ganz wie ich mir das gewünscht habe. Und jetzt gehen wir vielleicht besser nach unten und reden mit unseren Freunden. Mal hören, was die zu erzählen haben«, sagte Trave und ging zur Tür.


    Clayton fühlte sich geschmeichelt. Es geschah nicht oft, dass sein Chef ihn lobte, doch wenn das einmal der Fall war, durfte man es schon genießen. Aber so ganz wohl war ihm doch nicht. Irgendetwas behielt Trave für sich, dachte er, als sie die Treppe hinuntergingen. Unter normalen Umständen hätte er erwartet, dass der Inspector nach dem, was der Hausbesitzer und seine Familie mitgemacht hatten, zumindest ein bisschen Anteilnahme zeigte. Stattdessen wirkte Trave ihnen gegenüber fast schon feindselig. Und dabei hatte er sie noch nicht einmal getroffen.


     


    »Mit wem wollen Sie zuerst sprechen?«, fragte Clayton, als sie die Eingangshalle unten erreichten. »Es sind nur drei hier: der Hausherr, sein Schwager und seine Schwägerin. Kein Personal. Die wohnen offenbar nicht hier.«


    »Mit Claes – der mit der Waffe«, sagte Trave sofort. »Hat er nicht ausgesagt, er war als Erster am Tatort?«


    Clayton nickte und war schon fast an der Tür zum Salon, da ließ ihn die Stimme von Trave innehalten.


    »Warten Sie! Wir haben noch nicht entschieden, wo wir mit ihnen sprechen wollen. Wo ist viel wichtiger als in welcher Reihenfolge.«


    »Wollen Sie nicht dort mit ihnen reden, wo sie jetzt sind?«, fragte Clayton verwirrt.


    »Mit Osman? Nein. Überall, nur nicht da. Das ist sein Ich-bin-hier-der-Chef-Zimmer.«


    »Sein was?«


    »Seine Arena, in der er seine Promi-Gäste bei Laune hält und sich wie die Made im Speck fühlt. Nein. Wir müssen ihn irgendwie in Bedrängnis bringen, ihn irgendwie in Nachteil versetzen, wenn wir mit ihm reden.«


    Trave strich sich nachdenklich übers Kinn, Clayton hingegen schwieg. Nichts von dem, was hier geschah, ergab für ihn irgendeinen Sinn. Nach allem, was er gelernt hatte, sollte man dafür sorgen, dass ein Zeuge sich wohlfühlt, damit man so viel wie möglich aus ihm herausbekam – nicht ihn ins Kreuzverhör nehmen. Außer natürlich, es handelte sich um einen Verdächtigen, aber das war Titus Osman ja nicht. Im Grunde war er doch ein Opfer. Man hatte diesem armen Kerl soeben die Nichte ermordet. Aber Clayton hütete sich, die Methoden seines Chefs in Frage zu stellen. Trave war bei der Oxford-Polizei immerhin derjenige mit den besten Resultaten.


    »Wie wäre es mit Osmans Arbeitszimmer?«, fragte Trave und blickte auf. »Oder ist dort noch die Spurensicherung zugange?«


    »Ja. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen unten anfangen, damit Sie und der Arzt gleich die Leiche sehen können. Ich hoffe, das war richtig so?«


    »Ja, ja, kein Problem«, sagte Trave nachdenklich. »Aber sagen Sie ihnen, sie sollen dort abschließen, bevor sie woanders weitermachen. Claes und seine Schwester befragen wir im Salon. Mit Osman gehen wir dann ins Arbeitszimmer, sobald die Spurensicherung fertig ist. Kann sein, dass wir ein bisschen warten müssen, aber das macht nichts.«


     


    Franz Claes saß kerzengerade auf der Kante des Sofas und sah Trave und Clayton an, die Seite an Seite auf einem identischen Sofa gegenüber saßen. Zwischen ihnen befand sich der Kamin. Claes war eher klein, kaum größer als eins sechzig, und er saß so weit nach vorne gebeugt, dass seine Füße den Boden berühren konnten, wobei Clayton eigentlich den Eindruck hatte, Claes würde einen Holzstuhl mit gerader Lehne der Bequemlichkeit dieses Sofas vorziehen.


    »Wann haben Sie sich angekleidet, Mr. Claes?«, fragte Trave.


    »Nachdem ich die Polizei angerufen und sichergestellt hatte, dass Swain sich nicht mehr im Haus befindet.«


    Das war eine ziemlich seltsame erste Frage, dachte Clayton, doch Claes schien davon gar nicht überrascht zu sein. Er wirkte hellwach, vorbereitet auf alles. Und um ehrlich zu sein war Clayton ebenso überrascht gewesen, als Claes fast schon förmlich gekleidet die Tür geöffnet hatte, so, wie er jetzt war, mit Jackett, weißem, gebügelten Hemd und ebensolcher Hose, die Frisur tipptopp in Form. Es schien, als sei er sogar frisch rasiert. Seine Wangen waren völlig glatt und ohne Stoppeln, obwohl es mitten in der Nacht war.


    »Und Sie waren es, der Mr. Swain als Erster gesehen hat?«, fuhr Trave fort.


    »Ja, ich habe ihn gehört, als er an meinem Schlafzimmer vorbeiging. Die Tür war leicht geöffnet.«


    »Das ist im ersten Stock, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Trave.


    »Ja, am Ende des Ganges, auf der entgegengesetzten Seite von Mr. Osman.«


    »Warum nennen Sie ihn Mr. Osman? Er ist doch Ihr Schwager, oder nicht?«


    »Na dann Titus«, sagte Claes und nickte, als hätte er in einem gerade beginnenden Spiel einen unwichtigen Punkt eingebüßt. »Wie gesagt, ich habe ein Geräusch gehört. Es war dunkel bei mir, aber ich war noch nicht eingeschlafen. Deshalb stand ich auf und ging hinaus.«


    »Mit was bekleidet?«


    »Dem Schlafanzug. Ich nahm meine Waffe mit.«


    »Und wo war die? Haben Sie sie beim Schlafen unter dem Kopfkissen, Mr. Claes?«


    »Sie war in der oberen Schublade meines Schreibtisches«, sagte Claes, offenbar völlig unbeeindruckt von der doch eher scharfen Befragung. Er sprach ein ziemlich gutes Englisch, dachte Clayton. Zwar langsam und mit Akzent, aber dennoch fließend.


    »Ist das die Waffe?«, fragte Trave und hob einen Smith & Wesson-Revolver in einer durchsichtigen Plastiktüte hoch.


    »Ja.«


    »Und Sie haben auch den dazugehörigen Waffenschein, nicht wahr?«


    »Das wissen Sie doch, Inspector. Es ist die gleiche Waffe wie vor zwei Jahren. Wir haben das doch schon ein andermal durchgekaut«, sagte Claes mit dem Anflug eines Lächelns. Kein sonderlich anziehendes Lächeln, dachte Clayton. Das lag zum Teil daran, dass die angespannten Gesichtsmuskeln die hässliche Narbe, die sich über Claes’ linke Gesichtshälfte zog, deutlicher hervortreten ließen. Doch auch seine Augen waren kalt – grau, lauernd und irgendwie abgelöst vom Rest.


    Trave hatte für einen Moment geschwiegen, doch jetzt schürzte er die Lippen, als hätte er einen Entschluss gefasst.


    »In Ordnung, Mr. Claes. Erzählen Sie uns jetzt einfach, was passiert ist. Ich gebe mir Mühe und unterbreche Sie nicht mehr.«


    »Danke«, sagte Claes mit einem Nicken. »Als ich mein Zimmer verlassen hatte, hörte ich im oberen Stockwerk jemanden gehen, also stieg ich die Treppen hinauf und sah um die Ecke. Eine brennende Kerze stand auf dem Boden vor Katyas Zimmer. Dieses befindet sich linkerhand, etwa in der Mitte des Ganges. Ihre Türe war halb geöffnet, und innen war das Licht an. Dann hörte ich einen Schuss. Gleich darauf kam ein Mann heraus. Ich konnte sehen, dass es Swain war. Ich erkannte ihn wieder, denn ich hatte ihn ja schon unten am See aufgehalten und dann natürlich vor Gericht gesehen. Er stand einen Moment lang still, und ich schoss auf ihn, doch er entdeckte mich und versteckte sich hinter der Türe. Unmittelbar darauf lief er den Gang hinunter, auf die andere Treppe zu, und ich schoss noch einmal, ohne dass ich weiß, ob ich getroffen habe oder nicht. Und dann war er verschwunden.«


    »Was hatte er an?«, fragte Clayton, der jetzt zum ersten Mal sprach.


    »Ein blauweißes Hemd und irgendwelche Jeans vielleicht. Bei den Hosen bin ich mir nicht sicher.«


    »War die Kleidung zerrissen?«


    »Das weiß ich nicht. Ich hatte keine Zeit, auf so etwas zu achten.«


    Trave sah ungeduldig zu Clayton und trommelte mit den Fingern auf seinem Knie, während Clayton sich in seinem Büchlein Notizen machte.


    »Mr. Swain verschwand also«, sagte Trave und beugte sich vor. »Haben Sie ihn verfolgt?«


    »Ja, aber ich konnte ihn nicht einholen. Das wäre auch unmöglich gewesen: Er rannte ja, und ich habe Probleme mit meinem Bein« – Claes klopfte sich auf das linke Knie – »deshalb rief ich nach Titus, um ihn zu warnen, und ging dann ebenfalls runter. Titus stand auf dem Gang vor seinem Schlafzimmer. Wir suchten hier unten alles ab, doch es hatte den Anschein, als hätte Swain sich aus dem Staub gemacht. Also gingen wir wieder hinauf in Katyas Zimmer.«


    »Gemeinsam?«


    »Nein, Titus ging zuerst. Ich suchte die restlichen Räume nach Swain ab, denn ich wollte sichergehen, dass er sich nicht irgendwo versteckt.«


    »Was hätten Sie getan, wenn Sie ihn gefunden hätten?«


    »Natürlich das Nötige«, sagte Claes. Der kühle, kantige Klang, den seine Stimme jetzt hatte, kam Clayton recht befremdlich vor.


    »Und als Sie ihn dann nicht fanden, gingen Sie nach oben und entdeckten, dass Miss Osman eine Kugel im Kopf hatte. Wie haben Sie sich da gefühlt, Mr. Claes?«, fragte Trave.


    Claes antwortete nicht gleich. Es schien, als hätte ihn die Frage aus dem Konzept gebracht, als hätte er sich nur darauf vorbereitet, über das zu reden, was vorgefallen war, aber keineswegs über das, was er bei der Sache fühlte. Clayton hatte ohnehin nicht den Eindruck, als sei Claes ein Mann, der besonders viel Lebenszeit darauf verschwendete, über seine Gefühle zu sprechen.


    »Es tat mir leid. Natürlich tat es mir leid«, sagte er langsam. »Aber da war ja nichts mehr zu ändern.«


    »Das war es in der Tat nicht«, sagte Trave kühl. »Miss Osman hatte in letzter Zeit hier im Haus keine sonderlich gute Position, oder?«


    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


    »Der Arzt sagt, sie sei stark unterernährt gewesen. Der eine Arm ist mit Einstichen übersät. Und ihre Fenster sind mit Gitterstäben verrammelt. Was können Sie dazu sagen, Mr. Claes?«


    »Sie hatte sich in der Stadt Probleme eingehandelt«, sagte Claes, wobei er seine Worte mit Bedacht wählte. »Mein Schwager kümmerte sich um sie, aber sie reagierte sehr widerwillig.«


    »Widerwillig?«


    »Ja. Ziemlich oft wollte sie nichts essen. Sie war wenig dankbar.«


    »Dankbar! Dafür, dass sie in ihrem eigenen Haus eingesperrt war?«


    Claes zuckte mit den Schultern.


    »Warum haben Sie versucht, Mr. Swain zu erschießen?«, fragte Trave.


    »Weil ich Angst vor dem hatte, was er als Nächstes zu tun beabsichtigte. Titus war unten, und er hatte ja Katya erschossen.«


    »Das wussten Sie nicht.«


    »Er kam aus ihrem Zimmer. Ich hatte einen Schuss gehört. Jeder hätte so gedacht.«


    Clayton musste im Stillen beipflichten: Auch er hätte mit Sicherheit ein- oder zweimal geschossen, wenn ein bewaffneter Mann in seinem Haus herumgerannt wäre und Leute abgeknallt hätte. Andererseits bewahrte er in seinem Schlafzimmer keine Waffe auf. So wie Franz Claes.


    »Das war nicht das erste Mal, dass Sie versucht haben, Mr. Swain eine Kugel zu verpassen, stimmt’s?«, konstatierte Trave.


    Darauf war Claes allerdings vorbereitet.


    »Nein, Inspector, es war das erste Mal. Nach dem Mord an Mr. Mendel habe ich die Waffe abgefeuert, um Mr. Swain zum Stehen zu bringen, nicht um ihn zu töten. Diesmal war das anders.«


    Trave beließ es dabei. Er strich sich wieder übers Kinn und dachte nach. Clayton fragte sich schon, ob das vielleicht für ihn das Zeichen zum Übernehmen sein könnte, da stellte Trave seine nächste Frage.


    »Wo schläft Ihre Schwester, Mr. Claes?«


    »Ganz oben, von Katyas Zimmer aus noch weiter nach hinten.«


    »Ich verstehe. Noch weiter hinten. Dann lassen Sie mich jetzt Folgendes fragen: Warum schossen Sie zweimal in diese Richtung, obwohl Sie wussten, Sie riskieren vielleicht, dass jemand heraustritt und getroffen wird?«


    Claes antwortete nicht. In seine Wangen stieg eine leichte Röte. Zum ersten Mal sah er jetzt so aus, als fühle er sich unbehaglich.


    »Sie hätten sie töten können, nicht wahr?«, fragte Trave.


    »Das war ein angespannter Moment«, sagte Claes schließlich. Und etwas matt fügte er hinzu: »Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken.«


    »Sie dachten nicht nach«, wiederholte Trave mit einem genüsslichen Lächeln. »Na, dann bedanke ich mich für Ihr Entgegenkommen, Mr. Claes. Das wäre es mal fürs Erste. Aber bitte verlassen Sie das Haus nicht, ohne uns Bescheid zu geben. Es könnte sein, dass wir Sie noch brauchen.«


    Claes stand auf und brachte seine polierten Schuhe mit einem hörbaren Klacken zusammen, nickte den Beamten kurz zu und humpelte zur Türe. Ohne einmal zurückzublicken, verließ er den Raum.


    »Schleimiger Mistkerl«, sagte Trave. »Das Humpeln täuscht der nur vor. Beim letzten Mal konnte er um einiges schneller gehen.«


    »Was stört Sie denn so sehr an ihm, Sir?« Clayton hatte das Gefühl, diese Frage stellen zu müssen. Nicht dass er sich im Laufe der Vernehmung wirklich für Franz Claes hätte erwärmen können, doch das, was der Mann sagte, ergab im Großen und Ganzen durchaus Sinn – auch wenn unverständlich blieb, dass er nicht an seine Schwester gedacht hatte, als er die Schüsse abfeuerte. Noch unverständlicher war aber Traves Feindseligkeit.


    »Es geht nicht darum, ob mich etwas stört oder nicht stört: Der Punkt ist, ich traue ihm nicht. Er hat Geheimnisse – da bin ich sicher.«


    »Geheimnisse?«, fragte Clayton überrascht.


    »Also gut, ein Geheimnis«, sagte Trave. »Er wurde vor ein paar Jahren mal bei einer Hausdurchsuchung aufgegriffen – lange vor dem Mord an Mendel. Ein Typ namens Bircher hatte drüben in Cowley ein ganzes Haus voller minderjähriger Jungen. Einer der Beamten sagte mir, Claes würde dafür eine Klage an den Hals kriegen. Doch dann kam Anweisung von oben, ihn zu verwarnen und laufen zu lassen – weil nicht vorbestraft oder irgendwas in der Art. Was da genau abging, weiß ich nicht, jedenfalls kam dann Osman ins Spiel, der die eine oder andere rührselige Story parat hatte und für unseren Beamtenfonds spendete. Keine Ahnung. Jedenfalls ist das lange her. Und jetzt schauen wir mal, was die Schwester zu sagen hat.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Acht

    


    Jana Claes saß in der Eingangshalle auf einem Holzstuhl mit hoher Lehne und wartete darauf, an die Reihe zu kommen. Sie hatte Zeit gehabt, sich anzuziehen und trug nun ihr gewohntes, rabenschwarzes Kostüm, das von grauen Strähnen durchzogene Haar hinten in einem Knoten hochgesteckt. Ihr ohnehin schon fahles Gesicht war noch blasser als sonst, doch abgesehen davon war ihr kaum anzusehen, dass es mitten in der Nacht war und sie aufgewacht war, weil wenige Meter neben ihr ein Mord begangen wurde. Ein bisschen bemüht wirkte vielleicht, wie ruhig sie ihre Hände hielt. Als sei sie innerlich nicht entspannt, sondern erstarrt. Als würde sie nur mit großer Anstrengung Haltung bewahren.


    Sie hielt die Augen auf den Boden gerichtet und sah erst auf, als ihr Bruder aus dem Salon trat und für einen Moment neben ihrem Stuhl stehenblieb.


    »Nimm dich vor dem Älteren in acht. Der will dich reinlegen«, sagte er leise in schnell hingeworfenem Flämisch. »Denk an das, was ich gesagt habe.«


    Sie nickte – eine kleine, aber deutliche Abwärtsbewegung des Kopfes –, und Claes wandte sich zufrieden in Richtung Treppe, als Clayton auch schon die Eingangshalle betrat.


    »Miss Claes«, sagte der Constable, indem er die Türe zum Salon aufhielt. »Sie können jetzt kommen.«


    Jana griff über ihre Schulter hinter sich, nahm den Krückstock, der an der Lehne hing, und erhob sich langsam.


    »Soll ich Ihnen helfen?«, fragte Clayton und streckte instinktiv die Hände aus, um Jana zu stützen.


    »Nein!« Fast schrie Jana das Wort heraus, während sie sich bemühte, einer Berührung des Beamten zu entgehen.


    Trave stand mit dem Rücken zur Tür am Kamin. Er hatte an seine Frau und Osman gedacht; hatte sich vorgestellt, wie die beiden hier in diesem Zimmer standen; hatte Osmans lange, feingliedrige Finger auf Vanessas Arm ruhen sehen, während sie seine Schätze bewunderte. Trave schüttelte sich. Er wusste Bescheid über diesen Mann. Osman war ein Sammler, und jetzt sollte Vanessa Teil seiner Sammlung werden. Gedankenverloren hatte Trave eine hübsche Figur aus Meißner Porzellan vom Kaminsims genommen, ein Cowgirl mit Krug, die er in der Hand hielt und dachte, wie gern er sie fallen lassen würde. Doch in dem Moment trat Jana ein. Sie sah Traves Vorderseite im Spiegel über dem Kamin, spürte offenbar, was ihm durch den Kopf ging, und rief noch in der Türe:


    »Stellen Sie das hin!«


    Trave wunderte sich später selbst darüber, wie gehorsam er dem Befehl dieser Frau gefolgt war. Vielleicht fühlte er sich an seine Kindheit erinnert – seine Mutter hatte ihm immer verboten, ihre Porzellanfiguren anzufassen, ihre »Preziosen«, wie sie sie nannte.


    Er drehte sich nicht sofort um, sondern nahm sich einen Moment Zeit zum Sammeln, während er im Spiegel verfolgte, wie die Schwester von Claes langsam durchs Zimmer kam und sich dabei auf ihren Stock stützte. Nach ein paar Schritten zögerte sie ein wenig, als sei ihr der Ausbruch peinlich, dann ging sie weiter zum Sofa, wo sie sich umständlich hinsetzte und den Stock fest in der Hand behielt, als wolle sie jederzeit weggehen können. Sie wirkte in diesem Zimmer vollkommen fehl am Platz, und Trave glaubte auch zu wissen warum. Dies hier war Osmans Revier, und Jana kam sonst wahrscheinlich nur herein, um aufzuräumen und staubzuwischen, und nicht etwa, um auf dem Sofa zu sitzen und Konversation zu betreiben.


    »Verzeihung«, sagte sie langsam und mit starkem Akzent. »Das Porzellan ist teuer und ich bin die, die es pflegt.«


    »Ich verstehe«, sagte Trave und setzte sich wie zuvor neben Clayton auf das Sofa gegenüber. »Die ganze Sache ist wahrscheinlich ziemlich belastend für Sie.«


    »Ja.«


    Trave musterte Jana Claes interessiert. Vor zwei Jahren hatte er schon einmal mit ihr gesprochen, als sie nach dem Mord an Mendel ihre Aussage gemacht hatte, doch sie hatte wenig zu sagen gehabt. Ihren Angaben zufolge war sie mit Katya am Nachmittag einkaufen gegangen, deshalb waren sie beide auch nicht anwesend gewesen, als Mendel unten beim Bootshaus ums Leben gekommen war. Sie wusste so gut wie nichts über den Toten und hatte auch seinen Mörder, David Swain, nie kennengelernt. Jetzt lagen die Dinge allerdings anders. Jana Claes hatte ein paar Jahre mit Katya Osman zusammengelebt. Sie wusste über die Abläufe im Haus Bescheid, und es war jetzt Traves Aufgabe, so gut es ging, diese Informationen aus ihr herauszukitzeln. Einfach würde das sicherlich nicht sein. So viel war klar. Die Augen starr auf den Teppich gerichtet, war Jana der Inbegriff eines widerspenstigen Zeugen.


    »Also gut«, sagte er, wobei sein Ton jetzt viel freundlicher war als der, den er anfangs gegenüber Janas Bruder angeschlagen hatte. »Detective Clayton und ich versuchen, uns ein Bild davon zu machen, was hier heute Nacht passiert ist. Deshalb möchten wir Sie bitten, uns zu erzählen, an was Sie sich erinnern.«


    »Ich bin zu Bett gegangen. Dann bin ich aufgewacht, weil ein Schuss gefallen ist. Dann hörte ich weitere. Zwei weitere. Und rennende Menschen. Und dann war es wieder still. Titus, also Mr. Osman, kam in mein Zimmer und führte mich zu Katya. Mein Bruder Franz war dann auf einmal auch da. Ich habe sie nicht angerührt. Sie sagten, ich solle warten. Danach habe ich mich angezogen, und Sie trafen ein.«


    Trave beobachtete Jana aufmerksam. Was sie sagte, klang irgendwie einstudiert, und er war überrascht, wie wenig sie in der Lage schien, bezüglich des Mordes irgendwelche Gefühle zu zeigen. War das der Schock, ihr sprachliches Unvermögen oder womöglich etwas ganz anderes?


    »Zwischen Ihrem Schlafzimmer und dem von Miss Osman liegt nur ein Raum. Ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Also haben Sie die Schüsse laut und deutlich gehört?«


    »Ja.«


    »Wie viel Zeit, würden Sie sagen, lag zwischen dem ersten Schuss, dem, der Sie aufgeweckt hat, und den folgenden?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe doch geschlafen.«


    »Genügend Zeit, um das Bett zu verlassen?«


    »Ja.«


    »Aber Sie gingen nicht nach draußen?«


    »Nein, ich hatte Angst.«


    »Ja, das kann ich verstehen.« Trave nickte und schwieg für einen Moment mit gerunzelter Stirn – er überlegte, in welche Richtung er weiterfragen sollte.


    »Sagen Sie uns, was Sie hier machen, Miss Claes. Abgesehen von der Porzellanpflege«, sagte er mit einem Lächeln.


    »Ich kümmere mich um das Haus. Ich gebe den Bediensteten Anweisungen. Mein Schwager, Mr. Osman, legt größten Wert auf …« Jana brach ab, um den richtigen Ausdruck zu finden, und Trave war ihr behilflich.


    »Korrektkeit?«


    »Ja.«


    »Und bezahlt Mr. Osman Sie für Ihre Hilfe?«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Jana beleidigt.


    »Er gibt Ihnen gar nichts?«


    »Ich bekomme eine Zuwendung, aber nur, weil ich zur Familie gehöre. Das ist keine Bezahlung. Und ich brauche ja auch kein Geld«, fügte sie hinzu.


    »Ach so? Und warum nicht?«


    »Ich wohne hier. Und ich gehe nicht weg.«


    »Wer besorgt denn die Einkäufe?«


    »Dafür haben wir Personal. Wie ich bereits gesagt habe.«


    »Und doch gingen Sie mit Miss Osman einkaufen an dem Tag, als Mr. Mendel getötet wurde, oder nicht? Das haben Sie mir doch erzählt, als wir uns das letzte Mal trafen.«


    Jana sah verwirrt aus. Zwei kleine rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen, und sie musste schlucken, bevor sie auf Traves Frage antworten konnte. Ganz offensichtlich war sie nervöser, als sie sich nach außen hin gab.


    »Das war eine Ausnahme«, sagte sie. »Katya brauchte etwas aus der Stadt, und mein Bruder bat mich, mitzufahren, damit sie nicht alleine ist.«


    »Aber im Allgemeinen verlassen Sie das Haus nicht. Ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Niemals, Miss Claes?«


    »Ich gehe in die Kirche. Sonntags«, sagte Jana zögerlich, als hätte man ihr ein Geständnis abgerungen, das sie gar nicht machen wollte.


    »Ja, das habe ich fast schon vermutet«, sagte Trave. Er hatte das Kruzifix bemerkt, das Jana um den Hals trug, und er erinnerte sich an ihr Schlafzimmer, in das ihn vor zwei Jahren sein Rundgang durchs Haus geführt hatte, damals, nach dem Mord an Ethan Mendel. Tatsächlich hatte er eine stärkere Erinnerung an den Raum als an seine Besitzerin: die schweren Eichenmöbel, das Fehlen von jeglichem Krimskrams, die leeren Wände. Nur über dem Bett hing ein Kreuz mit dem blutüberströmten Christus. Das Zimmer einer Nonne, hatte er damals gedacht. Oder einer Person, die Nonne hatte werden wollen.


    »Und wer bringt Sie zur Kirche? Fahren Sie selbst?«, fragte Trave in beiläufigem Ton und ohne sich darum zu kümmern, dass Clayton neben ihm unruhig auf seinem Sitz hin- und herzurutschen begann.


    »Nein. Mein Bruder fährt mich.«


    »Und begleitet er Sie auch hinein?«


    »Nein, er wartet draußen.«


    »Ich verstehe. Und am Ende der Messe nehmen Sie an der Kommunion teil?«


    Anstelle einer Antwort bedeckte Jana mit der Hand das silberne Kreuz auf ihrer Brust. Trave hätte schwören können, dass das eine unbewusste Geste war, und einen Moment lang hatte er fast schon Mitleid mit ihr.


    »Nehmen Sie teil?«, insistierte er.


    Jana antwortete nicht gleich, sah dann jedoch widerstrebend auf, um Traves Blick zu begegnen, und schüttelte den Kopf.


    »Aber gehen Sie zur Beichte? Beichten Sie dem Pfarrer Ihre Sünden und bitten Sie Gott um Vergebung?«, fuhr Trave fort.


    Wieder schüttelte Jana den Kopf. »Nein«, sagte sie sanft, kaum hörbar.


    »Und, Miss Claes, wollen Sie mir vielleicht sagen, warum nicht?«, fragte Trave leise, indem er sich zu ihr vorbeugte.


    Doch diesmal antwortete Jana nicht und blickte weiterhin zu Boden, was bei Clayton den Impuls auslöste, sich jetzt besser einzuschalten. Trave klang wie ein Vertreter der Spanischen Inquisition und nicht wie ein Polizeibeamter, der ein Verbrechen aufklärt. Dies hier war immer noch England – die religiösen Ansichten von Miss Claes gingen niemanden etwas an.


    »Wie gut kannten Sie Miss Osman?«, fragte er.


    »Ziemlich gut. Ich kümmere mich um sie«, sagte Jana und richtete mit sichtbarer Erleichterung ihre Aufmerksamkeit auf den jüngeren Beamten.


    »Wie ist das zu verstehen? Das mit dem Kümmern?«, fragte Clayton, den Janas Wortwahl überraschte.


    »Ich bringe ihr das Essen. Ich räume ihr Zimmer auf. Ich wasche ihre Kleidung. Ich kümmere mich um sie.«


    »Warum?«


    »Warum? Weil Titus mich darum gebeten hat. Eine Frau ist dafür geeigneter als ein Mann.«


    »Aber warum musste man sich um Miss Osman kümmern? Das ist es, was ich von Ihnen wissen will.«


    »Es ging ihr nicht gut. Sie hat schlimme Dinge erlebt.«


    »Und Sie hielten sie in ihrem Zimmer gefangen, damit sich das nicht wiederholt? Sehe ich das richtig?«, fragte Trave dazwischen. »Mit Eisenstäben vor den Fenstern und verriegelter Türe?«


    »Nein. Nicht verriegelt.«


    »Und gaben ihr Brot und Wasser. Zu ihrem eigenen Vorteil? Ja?«, bohrte Trave weiter. Seine Stimme klang jetzt scharf, als hätte er sich vorgenommen, die Wahrheit über Katya Osman durch einen Frontalangriff aus Jana Claes herauszuquetschen.


    Doch Jana gab nicht nach. »Sie bekommt gutes Essen. Auf einem Tablett«, sagte sie und klang jetzt richtig verärgert. Sie hatte ihren Krückstock losgelassen und spielte nervös mit den Händen in ihrem Schoß. »Ich kann nichts dafür, wenn sie nicht essen will, was ich ihr bringe.«


    »Und was haben Sie sonst noch so gemacht?«, fragte Trave. »Ihr Spritzen gegeben? In den linken Arm, oberhalb des Ellbogens?«


    »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht, damit sie schlafen kann. Aber nicht gestern Abend.«


    »Wie oft?«


    »Zweimal. Nicht öfter.«


    »Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen, Miss Claes«, sagte Trave langsam und sah Jana dabei direkt in die Augen. »Ich frage Sie noch einmal. Gibt es etwas, das Sie mir über Katya Osman sagen wollen, über das, was heute Nacht hier passiert ist?«


    »Nein!« Fast spuckte Jana Claes das Wort aus. Sie blickte ärgerlich von einem Polizeibeamten zum anderen, griff dann nach ihrem Stock und erhob sich.


    »Ich bin müde«, sagte sie. »Ich muss mich ausruhen.« Clayton ging zur Türe und hielt sie ihr auf, und als sie langsam an ihm vorbeiging, hätte er schwören können, dass sie sich auf die Lippen biss.


     


    David Swain saß auf einem kleinen Hügel, den Rücken an eine große Rosskastanie gelehnt, und sah hinunter auf die Straße. Sie war hell erleuchtet von den Lichtern unzähliger Polizeiautos und Einsatzfahrzeuge, welche fast das gesamte Osman’sche Anwesen entlang parkten. Auch das Haus dahinter strahlte hell, fast wie ein nächtliches Leuchtfeuer, und linkerhand spiegelte sich der bleiche Mond im schwarzen Wasser des Blackwater Lake.


    Die Polizei durchsuchte das Gelände. David konnte hören, wie sie sich im Dunkel der Bäume etwas zuriefen. Mit Sicherheit wussten sie, dass er verletzt war. Zumindest vermuteten sie es, denn sonst würden sie nicht Jagd auf ihn machen wie auf einen angeschossenen Fuchs, der sich verkrochen, aber eine Blutspur hinter sich hergezogen hat. Bald würden sie die Straße überqueren und auf seiner Seite des Hügels hochsteigen, doch dann wäre er schon auf und davon. Bloß wohin? Erneut überlegte David angestrengt, wie er vorgehen sollte, aber über das, was direkt vor ihm lag, kam er einfach nicht hinaus. Der Schmerz in seiner Schulter war viel zu stark. Er konnte nicht sagen, ob Claes’ Kugel ihn getroffen oder nur gestreift hatte, als er oben an der Treppe um die Ecke gehastet war. Er wusste nur, dass es wehtat und der ganze Arm höchst empfindlich war: schon die kleinste Berührung bereitete ihm Übelkeit. Als er oben am Hügel angekommen war, hatte er den linken Ärmel seines ohnehin schon eingerissenen Hemdes abgetrennt, um ihn als Verband zu verwenden, doch die Blutung hatte trotzdem nicht aufgehört. Er spürte das Blut seitlich hinunterlaufen und griff hinüber, um die Geldscheine aus der linken Hosentasche in die rechte zu stopfen. Das war alles, was er hatte: das Geld, die Waffe und einen kleinen Vorsprung.


    David zitterte. Seit ein paar Minuten war ihm richtig kalt, und das, obwohl die Nacht relativ warm war für die Jahreszeit. Er wünschte, er hätte die Jacke aus dem Gefängnis mitgenommen, aber Eddie hatte darauf bestanden, sie für die Attrappen im Bett zu verwenden. Mieser Dreckskerl! Erneut verfluchte David den vormaligen Freund mit klappernden Zähnen. Warum hatte Eddie nicht gewartet, so wie er es versprochen hatte? David wusste, dass er nicht länger als fünfundzwanzig Minuten weg gewesen war – weniger als die halbe Stunde, die sie vereinbart hatten –, doch als er zurück zur Straße kam, war von dem Auto nichts mehr zu sehen. Es gab den Wald und oben ein Käuzchen, das anschlug – und das war dann auch alles. David ballte vor Wut die Fäuste und spürte, wie der Schmerz von seiner Schulter in den Arm hinunter schoss. Er musste aufhören, an Eddie zu denken. Das kostete nur Kraft, und davon hatte er ohnehin nicht mehr viel übrig.


    Er lehnte sich wieder an den Baum und schloss die Augen. Zufällig berührte er mit den Fingern die rotbraune Oberfläche einer der Kastanien, die um ihn herum verstreut am Boden lagen. Irgendwie schien ihm das Halt zu geben, vielleicht, weil er sich an seine Kindheit erinnert fühlte. Als er noch in der Schule war, zogen er und seine Freunde eine dünne Schnur durch das weiche Innere der Conker, wie sie sie nannten, und kämpften dann damit auf dem Spielplatz gegeneinander, indem sie versuchten, die Kastanie des Gegners zu treffen, bis schließlich eine von beiden kaputtging. Conker. David musste an eine besonders harte Kastanie denken. Die war einstmals sein wertvollster Besitz gewesen, der Sieger zahlloser Kämpfe, ein Held schon zu Lebzeiten, war jetzt allerdings längst vergessen – in irgendeiner Schublade wahrscheinlich. In dem Haus auf der anderen Seite von Oxford, wo seine frühzeitig gealterte Mutter jetzt mit Ben Bishop zusammenlebte, der Busfahrer war und ihn behandelte, als sei er Luft. Das war nicht mehr Davids Zuhause, schon lange nicht mehr, doch im Moment fiel ihm kein anderer Ort ein, wo er hingehen konnte. Sonntags arbeitete Ben, und er brauchte jemand, der ihm die Wunde reinigte, ihn ein paar Stunden ausruhen ließ und ihm half, wieder zu Kräften zu kommen, während er Gelegenheit hatte zu überlegen, was er machen sollte – das konnte ihm seine Mutter doch wirklich nicht abschlagen. Natürlich würden die Bullen kommen und dort nach ihm suchen, aber vielleicht nicht gleich, nicht, während sie hier noch mit dem Durchkämmen des Dickichts beschäftigt waren. Ein schlechter Plan. Das war ihm klar. Aber immerhin besser als gar kein Plan.


    David stützte sich am Kastanienbaum ab, um auf die Beine zu kommen, und warf einen letzten Blick auf die Lichter des Hauses, das versteckt zwischen den Bäumen lag: Osmans Haus, in dem sich Katya befand, tot, eine Kugel im Kopf. Mit einem tiefen Seufzer steckte David die Waffe in den Bund seiner Jeans, stopfte das Bündel Geldscheine tiefer in die Hosentasche und machte sich über die andere Seite des Hügels auf den Weg Richtung Dorf.


    Obwohl der Mond schien, konnte er fast nicht sehen, wo er hintrat, und ein- oder zweimal stolperte er und verlor auf dem unebenen Boden beinahe das Gleichgewicht. Mit jedem Schritt wurde ihm schwindliger, wurden seine Knie weicher, und wenn er aufsah, war ihm, als würden die Sterne über das Firmament jagen, ganz so, wie wenn man durch ein Schwarzweiß-Kaleidoskop blickt. Nachdem er die Straße erreicht hatte, schleppte er sich ein paar Hundert Meter weiter bis zu einer Kreuzung am Ortseingang, wo er im Schatten einer Gartenhecke erschöpft zu Boden sank.


    Beim ersten grauen Licht der Dämmerung wurde er vom Lärm eines Lastwagenmotors unmittelbar neben sich geweckt. Der Fahrer musste kurz anhalten, um den Querverkehr vorbeizulassen, und brauste dann davon. Auf der anderen Seite der Straße konnte David im Licht einer Straßenlaterne den Dorfladen von Blackwater erkennen. Das Schaufenster war voller Lebensmittel – Kekse und Brotlaibe und sogar eine Geburtstagstorte –, und David verspürte auf einmal einen rasenden Hunger. Er hatte seit dem vorigen Abend um sechs nichts mehr gegessen, und dann auch noch relativ wenig. Samstagabends war das Essen im Oxforder Gefängnis noch schlechter als sonst: die Köche hatten Wochenende, und die Häftlinge bekamen die aufgewärmten Sachen vom Vortag.


    David erinnerte sich an den Laden: Zehnmal oder sogar noch öfter war er hier mit dem Bus vorbeigefahren, wenn er sich mit Katya beim Bootshaus verabredet hatte. Damals. Katya und er waren sogar einmal drin gewesen, an einem heißen Sommertag vor mittlerweile über drei Jahren, und hatten in einer Schlange schnatternder Dorfkinder gewartet, die Drops und Eiscreme kaufen wollten. Und Mrs. Parsler war eine kleine Klappleiter hinaufgestiegen und hatte von einem Regal hoch oben ihre eingestaubten Behälter mit Süßigkeiten heruntergeholt. Der Name ihres Mannes stand auf dem Schild über der Tür, und zweifellos lagen die beiden jetzt in tiefem Schlummer hinter den zugezogenen Vorhängen ihrer Wohnung im ersten Stock. David war so hungrig, dass er kurz glaubte, das Schaufenster einschlagen zu müssen, doch er widerstand der Versuchung: Sollte er geschnappt werden, dann mit Sicherheit nicht wegen einer Dummheit wie dieser. Der Schlaf hatte ihm vorübergehend den Kopf freigemacht, und er war sich im Klaren darüber, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Er brauchte Hilfe für seine Schulter, und um weiterzugehen, war er einfach zu schwach. Nach Oxford würde er es zu Fuß auf gar keinen Fall schaffen. Ein Auto zu stehlen kam auch nicht in Frage, denn er hatte keine Ahnung, wie das mit dem Kurzschließen ging. Nein, er musste jemanden auftreiben, der ihn fahren konnte, und um das zu erreichen, gab es nur eine Möglichkeit.


    Er wartete im Schatten, die Hand auf der Waffe in seiner Tasche. Nichts rührte sich. Das Dorf war vollkommen ruhig. Die Einwohner schliefen selig, ohne die geringste Ahnung, dass sie binnen Kurzem die Titelseiten der Abendzeitungen zieren würden. Doch dann, als die Kirchturmglocke gerade fünf geschlagen hatte, sah David von der Straße her Lichter auf sich zukommen. Also dann: jetzt oder nie. Als der Wagen die Fahrt verlangsamte, um an der Kreuzung zu halten, machte David einen Schritt ins Scheinwerferlicht und begann mit seinem gesunden Arm zu winken.


    Er hatte Glück. Der Fahrer kurbelte die Scheibe herunter und beugte sich aus dem Fenster.


    »Was ist los, Kollege?« Der Mann klang angespannt, wenn nicht sogar ängstlich. Das überraschte David nicht sonderlich. Mit seinen blutigen, zerrissenen Gefängnisklamotten sah er sicher abschreckend aus.


    »Ich hatte einen Unfall«, sagte David, ohne lang zu überlegen. »Ein Auto hat mich erwischt, als ich die Straße überquert habe. Ich muss ins Krankenhaus. Können Sie mich hinbringen?«


    »Ich weiß nicht recht. Wollen Sie nicht lieber an einer dieser Türen hier klopfen und fragen, ob Ihnen jemand einen Krankenwagen ruft? Das machen die doch sicher.«


    Das war die Reaktion, die David im Grunde erwartet hatte. Er hatte nicht wirklich darauf spekuliert, dass ein vorbeikommender Autofahrer ihn mitnahm, um fünf in der Früh und so wie er aussah, aber der kurze Wortwechsel hatte ihm die Zeit verschafft, auf die Fahrerseite zu gelangen. Er schnellte vor, riss die Türe auf und zielte mit der Waffe auf den Kopf des Mannes.


    »Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Oder ich schieße.«


    Der Mann reagierte nicht. Er hielt mit den Händen weiter das Lenkrad umklammert. Erst als David ihm die Waffe an die rechte Schläfe setzte, beugte er sich vor, machte den Motor aus und reichte David mit zitternder Hand die Schlüssel. Auf dem Beifahrersitz saß eine junge Frau im Partykleid, stocksteif vor Angst, den Blick starr auf die Waffe gerichtet.


    David steckte die Schlüssel in die Tasche und betätigte den Griff der hinteren Türe – vergeblich. Sie war offenbar verriegelt.


    »Aufmachen«, rief er. »Machen Sie die verdammte Tür auf.« Aber der Mann reagierte nicht. Vielleicht war es der Schock, der ihn lähmte, vielleicht konnte er auch nur nicht damit umgehen, dass eine Waffe auf seinen Kopf gerichtet war. Das war David völlig gleichgültig. Er war so frustriert und wütend, dass er den Mann schlagen, ihm mit dem Revolver ein paar überziehen wollte, bis er tat, was er von ihm wollte. Und vielleicht hätte er das auch gemacht, wenn sich die Frau nicht eingeschaltet hätte. Sie beugte sich nach hinten, öffnete die Verriegelung und ließ David einsteigen.


    »Na dann«, sagte er und warf dem Mann die Schlüssel über die Schulter in den Schoß. »Los geht’s. Wir fahren nach Oxford.«


    »Wir? Warum wir? Warum können Sie uns nicht hierlassen und den Wagen nehmen? Bitte, bitte: Lassen Sie uns raus.« Der Mann hatte seine Stimme wiedergefunden, aber ganz offensichtlich raubte ihm die Angst alle Sinne. Er verhaspelte sich in seiner Rede, und um die Frau stand es auch nicht besser: David konnte sehen, wie ihre im Schoß gefalteten Hände zitterten. Aber er hatte weder Mitleid noch Schuldgefühle. Stattdessen fühlte er sich auf eigenartige Weise von sich selbst abgelöst. Jedwede Panik und Verzweiflung, wie er sie noch kurz vorher auf dem Hügel empfunden hatte, war verschwunden. Außerdem war einfach keine Zeit zum Diskutieren. So viel war klar. Bald würden hier Einsatzwagen der Polizei auftauchen und die Jagd auf ihn fortsetzen.


    »Tun Sie, was ich sage«, sagte David lauter als zuvor. »Schließen Sie Ihre verdammte Türe, und fahren Sie los. Wenn nicht, mache ich Gebrauch von diesem Ding hier. Das können Sie mir glauben.«


    »Mach, was er sagt, Barry. Bitte!« Die Stimme der Frau schwoll bei dem letzten Wort beinahe zu einem Schrei an. Aber der Mann machte keine Anstalten, den Wagen zu starten.


    »Also gut«, sagte David, der tief durchatmete und sich größte Mühe gab, ruhig zu bleiben. »Ich kann nicht den Wagen nehmen und Sie hierlassen, denn Sie würden schnurstracks zu dem Laden da drüben gehen, Mr. und Mrs. Parsler aufwecken – wenn sie nicht noch längst wach sind – und sie dazu bringen, die Polizei zu rufen. Ich brauche einen Vorsprung, und deshalb müssen Sie fahren. Verstanden? Zwanzig Minuten – mehr brauche ich nicht. Und danach sehen Sie mich nie wieder. Das verspreche ich.«


    David war sich nicht sicher, ob es das war, was er sagte, oder die Art und Weise, wie er es sagte, jedenfalls zeitigten seine Worte die gewünschte Wirkung und der Mann entspannte sich. Mit einem deutlich hörbaren Seufzer ließ er die Schultern sinken.


    »Aber Sie nehmen das Ding da runter«, sagte er und wandte den Kopf nach hinten, um David anzusehen. »Ich kann nicht fahren, wenn die auf mich gerichtet ist.«


    Vorsichtig legte David die Waffe neben sich auf den Rücksitz und bedeckte sie mit der Hand. Der Mann nickte, zog die Türe zu und steckte den Schlüssel ins Schloss. Beim Losfahren sah David, dass in einigen Häusern bereits Lichter brannten, auch über dem Schaufenster des Krämerladens, und ohne dass er recht wusste warum, schoss es ihm durch den Kopf, dass die Ereignisse der Nacht zumindest für das Geschäft der Parslers gut gewesen sein könnten.


    Sie fuhren ohne zu reden. Die Frau sah immer wieder zu David zurück und auf die Waffe neben ihm, aber er achtete nicht auf sie. Er dachte nach, überlegte, was er machen sollte, und das, während der Schmerz in der Schulter immer stärker wurde und abwechselnd heiße und kalte Wellen durch seinen Körper jagten. Er fragte sich, wieviel Zeit er wohl hatte, bevor er ohnmächtig wurde.


    Als sie die Cowley Road zur Hälfte hinter sich hatten, ließ er sie wissen, wo es hingehen sollte. »Zum Bahnhof«, sagte er. »Bringen Sie mich zum Bahnhof von Oxford.«


    Es war ein komisches Gefühl, sich schon wieder auf dem Bahnhofsparkplatz einzufinden, nur wenige Meter neben der Stelle, an der Eddie und er vom Gefängnis kommend vor fünf Stunden so beschwingt ausgestiegen waren. Kaum zu glauben, dass das erst so kurze Zeit her war. Wo Eddie jetzt bloß steckte?, fragte sich David wütend. Er konnte Eddie vor sich sehen, wie der in seinem roten Triumph durch die Nacht davonbrauste, auf dem Weg in ein neues Leben, doch dann verbannte er dieses Bild aus seinem Kopf. Es gab jetzt Wichtigeres, über das er nachdenken musste, etwa darüber, wie es ihm gelingen könnte, eine falsche Fährte zu legen. Er musste sich konzentrieren.


    »Aber wollen Sie denn nicht gehen?«, fragte der Mann und sah David im Rückspiegel an. »Zwanzig Minuten – das war, was Sie gesagt haben. Wir haben getan, was Sie verlangt haben.«


    »Erst muss ich wissen, wann der erste Zug nach London geht. Dann verschwinde ich. Gehen Sie rüber an die Tafel und schauen Sie nach. Dort wird das wohl stehen.«


    »Da brauche ich nicht nachzusehen«, sagte der Mann. »Sonntags fährt der erste um zwanzig vor sechs.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Mit dem bin ich schon gefahren.«


    »Also gut, dann zwanzig vor sechs«, sagte David und lehnte sich zurück. Schweigen machte sich breit. Der Mann, Barry, starrte vor sich hin, den Blick direkt auf die viktorianische Uhr über dem Eingang des Bahnhofs gerichtet. Seine Beifahrerin hingegen schaute nach wie vor nach hinten zu David. Sie schien jetzt weniger Angst zu haben, so als hätte sie verstanden, dass, wenn er ihnen etwas hätte tun wollen, er das schon längst getan hätte. Sie war auf eigentümliche Weise ziemlich hübsch, stellte David fest. Sie trug ein schickes Partykostüm und hatte eine Schleife im Haar – nur dass hier gerade ein Abend ausklang, den er in einen Alptraum verwandelt hatte.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er.


    »Lucille«, sagte sie. »Und Sie?«


    »David.« Ihm gefiel, wie sie sich selbst bezeichnete. Nicht Lucy, sondern Lucille. Das hatte Klasse. »Sehr erfreut«, setzte er hinzu und versuchte, witzig zu klingen. Und sie lächelte, so als wisse sie diesen Versuch, die Spannung zu lockern, zu schätzen. Aber Barry war da anderer Meinung.


    »Sei still«, sagte er, indem er sich ihr zuwandte. »Rede nicht mit ihm, Luce, verstanden?«


    Doch davon wollte sie nichts wissen. »Sei selber still«, sagte sie. »Ich bin nicht dein Eigentum.«


    David lächelte. »Sie sind also nicht verheiratet?«, fragte er.


    »Wo denken Sie hin?«, fragte sie. David konnte spüren, wie Barry vorne sich verspannte, aber sie war noch nicht fertig. »Was haben Sie denn angestellt?«, fragte sie. »Wir haben all die Streifenwagen dahinten gesehen, bevor Sie …« Ihre Stimme versagte, doch David hatte ihre übertriebene Neugier bemerkt und fühlte sich auf einmal abgestoßen.


    »Das ist unwichtig«, sagte er. »Es ist unwichtig, was ich getan habe.«


    Er schaute hinauf zur Bahnhofsuhr. Es war Zeit.


    »Geben Sie mir Ihre Jacke«, sagte er und tippte Barry auf die Schulter.


    »Nein.« Barry klang trotzig, wenn nicht gar zornig.


    »Geben Sie mir die verdammte Jacke«, fauchte David, der jetzt die Beherrschung verlor. Und sein Wutausbruch hatte den gewünschten Effekt. Der Mann zog seine Jacke aus und reichte sie David nach hinten, während die Frau, deren Angst beim Anblick der Waffe zurückkehrte, sich tief in ihren Sitz kauerte.


    »Also«, sagte David. »Ich gehe. Sie folgen mir nicht und rufen auch nicht die Polizei. Verstanden?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er aus dem Auto und ging ins Bahnhofsgebäude. Er war absolut sicher, dass sie die Polizei rufen würden, aber vielleicht nicht sofort. Und wahrscheinlich auch nicht von hier am Bahnhof. Ein bisschen Zeit hatte er wohl.


    Er bombardierte den Beamten am Schalter mit Fragen: Wann Züge fuhren, was Karten erster und zweiter Klasse kosteten, und sogar, ob es einen Speisewagen gab, denn er hoffte, der Mann würde sich an ihn erinnern, wenn die Polizei ihn später ausfragte. Schließlich ging er mit seinem Ticket für eine einfache Fahrt über die Brücke hinüber zum Bahnsteig, von dem die Züge nach London abfuhren. Und als wenige Minuten später der Zug kam und die Sicht von Fahrkartenschalter und Parkplatz aus über die Gleise hinweg auf den Bahnsteig versperrte, schlüpfte er unbemerkt durch einen Seitenausgang, kletterte über die Absperrung und ging Richtung Kanal, den Kragen von Barrys Jacke bis über die Ohren hochgeschlagen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Neun

    


    Trave saß hinter dem breiten Mahagonitisch, und zwar genau gegenüber von Titus Osman, dem eigentlichen Besitzer, der einen teuren schwarzen Anzug und Krawatte trug. Die Tischplatte war mit einer dünnen Schicht Grafit-Pulver überzogen und ansonsten leer, abgesehen von einem Telefon, einer Leselampe mit grünem Schirm und einem silbernen Bilderrahmen mit Katyas Foto. Es war schon ein paar Jahre alt und hatte nichts gemeinsam mit dem abgezehrten Häufchen Elend, zu dem sie sich entwickelt hatte. Seitlich am Tisch saß Clayton mit Notizbuch und gezücktem Stift. In seiner Blickrichtung, am anderen Ende des Raumes, lagen die Scherben des eingeschlagenen Fensters über den hellblauen Axminster-Teppich verstreut. Draußen waren Osmans rote und weiße Rosen im ersten Morgenlicht zu erkennen, und von jenseits des mit Tau bedeckten Rasens konnte man schwach die Einsatzteams der Polizei hören, die sich im Gehölz mit Rufen verständigten.


    »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mr. Osman«, sagte Trave. »Hier ist der Eindringling in Ihr Haus gekommen, und wahrscheinlich ist er hier auch wieder hinaus. Deshalb ließ ich Sie hierherbringen: Damit Sie gleich überprüfen können, ob etwas fehlt oder wegbewegt wurde. Und das hieß leider, dass Sie warten mussten, bis die Spurensicherung fertig war.«


    »Kein Problem, Inspector. So hatte ich Zeit, um mich anzukleiden und ein wenig zu sammeln«, sagte Osman mit gleichgültiger Stimme.


    »Und doch wirken Sie überrascht«, sagte Trave, dem Osmans hochgezogene Augenbrauen und sein kritischer Blick auffielen. »Darf ich fragen, warum?«


    »Vermutlich bin ich es einfach nicht gewohnt, auf der falschen Seite meines eigenen Tisches verhört zu werden«, sagte Osman mit einem dünnen Lächeln. »Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist hier Katya, meine Nichte. Was geschehen ist, ist furchtbar, ganz furchtbar. Ich kann es nicht glauben, kann es einfach nicht für wahr halten.« Osman schüttelte sich, hob die Hand zum Gesicht und fuhr sich mit den Fingern über die Augen.


    Trave konnte nicht recht sagen, ob Osman geweint hatte. Um die Pupillen herum waren die Augen zwar gerötet, aber ob das von den Tränen kam oder vom Reiben, konnte man nicht wissen.


    »Es tut mir leid, Inspector«, sagte Osman, atmete tief durch und schüttelte den Kopf, als würde er versuchen, sich jetzt zusammenzureißen. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Soweit ich sehe, scheint nichts weggekommen zu sein. Die Zeit, meine Schreibtischschubladen zu untersuchen, hatte ich noch nicht.«


    »Warum halten Sie die oberste verschlossen?«, fragte Trave, ohne dabei den Blick von Osman zu wenden.


    »Weil ihr Inhalt niemanden etwas angeht.«


    »Auch mich nicht?«


    »Nein, Inspector. Auch Sie nicht. Und ehrlich gesagt, verstehe ich auch nicht, was der Inhalt mit den Ereignissen dieser Nacht zu tun haben soll.«


    Clayton rutschte auf seinem Stuhl herum – stiller Ausdruck seiner Zustimmung.


    »Schauen Sie, mein Schwager hat mir gesagt, er hätte David Swain heute Nacht vor dem Zimmer meiner Nichte gesehen – den Mann, der vor zwei Jahren meinen Gast Ethan Mendel ermordet hat«, fuhr Osman fort, indem er sich über den Tisch beugte. »Ich war der Meinung, Swain sitzt sicher verwahrt im Gefängnis. Es sei denn, er ist ausgebrochen. Ist er das, Inspector?«


    »Ja, er ist in der Tat ausgebrochen«, sagte Trave tonlos.


    »Ich verstehe«, sagte Osman, ohne sonderlich verwundert zu klingen. »Was denken Sie: Sollten wir dann nicht lieber über Mr. Swain sprechen anstatt über meine Privatkorrespondenz?«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, entscheide ich, welche Fragen ich stelle, Mr. Osman«, sagte Trave. »Und vielleicht wären Sie so freundlich, mir zu erklären, warum Sie es für nötig befanden, Ihre Nichte in ihrem Zimmer eingesperrt zu halten?«


    »Die Gitterstäbe waren zu ihrer eigenen Sicherheit«, erwiderte Osman. »Und ihre Türe war nicht abgesperrt, Inspector. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte Mr. Swain das Zimmer ja heute Nacht nicht betreten können, oder?«


    »Vielleicht. Aber können Sie mir auch erklären, warum sie ganz offenbar unterernährt war und lauter Einstiche von Spritzen hatte?«, fragte Trave barsch, ohne sich darum zu scheren, dass sehr viel Ärger in seiner Stimme lag.


    »Die Einstiche stammen von den Drogen, die sie in Oxford konsumiert hat, bevor ich sie vergangenen Monat hierhergeschafft habe. Und sie ist dünn, weil sie das Essen verweigert hat. Nicht, dass wir uns keine Mühe gegeben hätten. Es brach mir das Herz, sie so zu sehen, aber sie war genauso stur wie ihre Mutter, meine Schwester.«


    »Dann mussten Sie sich also um professionelle Hilfe kümmern?«


    »Ja, natürlich. Mein Arzt war regelmäßig hier, um nach ihr zu sehen.«


    »Ist er ein Psychiater?«


    »Er ist Arzt. Ein guter Arzt.«


    Ein unangenehmes Schweigen machte sich breit. Wie schon zuvor war Clayton auch jetzt irritiert, wie Trave diese Vernehmung führte. Natürlich mussten Fragen zum körperlichen Befinden des Opfers gestellt werden, aber es gab einfach keinen Beweis dafür, dass sie in ihrem Zimmer gefangengehalten wurde. Und genausowenig war Traves kaum verhohlene Feindseligkeit Osman und seiner Familie gegenüber durch irgendetwas gerechtfertigt.


    »Können Sie uns sagen, was Sie über die Vorgänge heute Nacht wissen?«, fragte Clayton, der jetzt erstmals den Mund aufmachte.


    »Selbstverständlich«, sagte Osman und wandte seine Aufmerksamkeit dem jüngeren Beamten zu. »Gegen elf ging ich zu Bett. Ich hörte Schüsse …«


    »Wie viele?«


    »Mehrere. Ich bin nicht sicher. Ich habe geschlafen. Ich stand auf und öffnete die Tür meines Schlafzimmers. Ich hörte, wie Franz meinen Namen rief, und dann rannte jemand den Korridor entlang an mir vorbei. Er bewegte sich sehr schnell, und instinktiv trat ich zurück in mein Zimmer, weil er mich ansonsten über den Haufen gerannt hätte.«


    »Haben Sie gesehen, wer es war?«


    »Nein, er war zu schnell.«


    »Er?«


    »Ich hatte den Eindruck, es sei ein Mann. Wie schon gesagt, er war sehr schnell.«


    »War das Licht an?«


    »Ja. Als ich die Tür öffnete, war es dunkel draußen, deshalb habe ich im Korridor das Licht angemacht. Jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan, denn damit half ich offenbar Swain, den Weg hinunter zu finden.«


    »Und wo ist Ihr Schlafzimmer, Sir?«, fragte Clayton.


    »Genau über uns, es geht vom Gang im ersten Stock ab. Wenn man vor dem Gebäude steht, ganz hinten links.«


    »Vielen Dank«, sagte Clayton und notierte sich das.


    Osman ließ wohlwollend seinen Blick auf Traves Assistenten ruhen. Trave hingegen sah jetzt noch nachdenklicher aus als zuvor. »Und was passierte dann?«, fragte er, indem er wieder die Führung übernahm.


    »Von unten kamen laute Geräusche, die dann plötzlich aufhörten. Zur gleichen Zeit kam Franz die Treppe herunter, die bei mir hinten. Wie Sie wissen, führt auf jeder Seite des Hauses eine Treppe vom ersten in den zweiten Stock. Vom Erdgeschoss aus gibt es nur eine nach oben, genau in der Mitte, und über die hörte ich den Eindringling hinunterrennen«, sagte Osman und sah hinüber zu Clayton, der eifrig in sein Notizbuch kritzelte. »Franz hatte eine Waffe bei sich, und so gingen wir hier herunter und entdeckten, dass das Fenster da drüben eingeschlagen war. Anscheinend war Swain nicht mehr da, deshalb überließ ich es Franz, die anderen Zimmer zu durchsuchen, und ging nach oben, wo ich Katya fand. Sie war …« Osmans Stimme versagte, und er bedeckte das Gesicht mit den Händen.


    »Was denken Sie: Wie konnte Swain sich zurechtfinden?«, fragte Trave, nachdem er Osman einen Moment gegeben hatte, um sich zu fassen. »War er je zuvor einmal hier?«


    »Nicht mit meiner Erlaubnis. Einmal ohne eine solche, aber nicht öfter, soweit ich weiß. Katya hat ihn einmal eingeladen, als ich geschäftlich außer Haus war, und sie hat ihn sogar mit in ihr Schlafzimmer genommen. Ich war sehr verärgert, als mir das zu Ohren kam.«


    »Warum?«


    »Weil es mein Haus ist. Ich bestimme, was hier gemacht wird«, sagte Osman, als würde er nur das aussprechen, was ohnehin auf der Hand lag.


    »Aber warum waren Sie überhaupt so dagegen, dass er ins Haus kam?«, fragte Trave. »Was hat Sie denn an Mr. Swain so sehr gestört?«


    Osman schwieg und dachte nach, bevor er etwas erwiderte.


    »Meine Nichte hatte seit jeher die Tendenz, sich mit den falschen Leuten einzulassen«, sagte er langsam und wählte die Worte mit Bedacht. »Nach Ethans Tod wurde das schlimmer – sie geriet ja in Oxford ordentlich in Schwierigkeiten –, doch im Grunde gab es das Problem auch schon vorher. Ethans Tod hat mich so tief getroffen, weil ich dachte, Katya hätte endlich jemand gefunden, der zu ihr passt.«


    »Aber was brachte Sie zu der Annahme, Mr. Swain würde nicht passen?«, hakte Trave nach.


    »Er hatte keine Wurzeln, keinen akademischen Hintergrund. Er lebte von der Hand in den Mund.«


    »Und Ethan?«


    »Er hatte in Antwerpen studiert und sich ein ordentliches Leben aufgebaut. Seine Eltern waren längst gestorben, und ich wusste auch wie, und seine Großmutter, bei der er aufgewachsen war, ist eine zuverlässige, anständige Person. Ethan hatte eine Zukunft, eine strahlende Zukunft – bis Swain sie ihm zerstört hat. Ich hatte recht gehabt mit Swain, oder nicht? Er entpuppte sich als schlimmer, viel schlimmer, als von mir eingeschätzt: ein kaltblütiger Mörder und nichts anderes. Recht zu haben bringt im Nachhinein natürlich gar nichts. Katya ist tot, und alles, was ich wollte, war, sie zu schützen. Sie war meine letzte Blutsverwandte. Alle anderen sind im Krieg umgekommen. Franz ist der Bruder meiner Frau, also gehören er und Jana schon zur Familie, aber es ist doch nicht das Gleiche.«


    »Und doch waren Sie in der Lage, andere Leute vor den Nazis zu retten, oder etwa nicht, Mr. Osman?«, fragte Trave und beugte sich vor. »Leute wie Ethan Mendel und seinen Bruder.«


    »Ja, ich hatte Glück: Ich hatte Geld und die nötigen Kontakte, und als dann in Belgien die Deportationen begannen, konnte ich einigen meiner jüdischen Freunde helfen zu entkommen.«


    »Aber jeden konnten Sie nicht retten, oder? Sie mussten schon wählen – wem Sie helfen, wen Sie übergehen«, fuhr Trave unnachgiebig fort. »So wie auf dem Gemälde, das Sie da über dem Kamin haben. Es ist aus dem Buch Exodus, nicht? Der Todesengel geht durch die Straßen, vorbei an den Türen derer, die gerettet werden, und übt seine Macht über Leben und Tod aus. Haben Sie das Bild deswegen gekauft, Mr. Osman? Damit Sie sich fühlen können, als wären Sie erneut im Besitz dieser Macht?«


    Osman sah einen Moment lang verärgert aus und musste um seine Beherrschung kämpfen. Dann verzog er das Gesicht jedoch zu einem schiefen Lächeln, als hätte er die perfekte Antwort parat.


    »Das Bild habe ich hier, weil es mich täglich daran erinnert, was in meinem Land passiert ist«, sagte er langsam. »Und weil es schön ist, ein echtes Kunstwerk. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie dafür Verständnis haben, Inspector, doch Vanessa findet, es ist ein gutes Bild. Erst unlängst hat sie sich lobend darüber geäußert. Und ich lege größten Wert auf ihr Urteil.«


    Trave zuckte zurück, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Seine Wangen liefen rot an, und Clayton sah, wie sich die Hände seines Chefs auf der Tischplatte zu Fäusten ballten. Er erinnerte sich an die Gerüchte, an alles, was auf dem Revier getratscht worden war, im vorigen Jahr, nachdem Traves Frau ihn verlassen hatte. Die hieß auch Vanessa. Daran erinnerte sich Clayton. Und war das womöglich die gleiche Vanessa, von der Osman jetzt sprach? Sah ganz so aus.


    Die Türe ging auf, doch kein menschliches Wesen war es, das eintrat. Es war eine Katze, lang und schlank und schwarz, mit je einem weißen Fleck links und rechts ihrer grünen Augen. Wirklich ein wunderschönes Tier, dachte Clayton, der noch nie sonderlich tierlieb gewesen war. Bei Osmans Stuhl angekommen, machte die Katze einen Buckel, als würde sie ihre eigene Gelenkigkeit genießen, sprang dann mit einem mühelosen Satz auf Osmans Schoß und sah Trave über den Tisch hinweg an.


    »Hallo Cara«, sagte Osman und kraulte die Katze hinter den Ohren. »Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.« Die Katze schnurrte und blinzelte die beiden Polizeibeamten an, und Clayton hatte plötzlich das Gefühl, dass jetzt Trave auf der falschen Seite des Tisches saß, dass mit einem Mal nicht der Eigentümer des Hauses derjenige war, der vernommen werden sollte, sondern der Inspector.


    »Cara ist die meiste Zeit draußen und jagt im Wald. Und mir gefällt, dass sie unabhängig ist. Aber heute macht es ihr keinen Spaß, wo doch das Gelände voll mit Fremden ist«, sagte Osman, indem er durch das zerbrochene Fenster auf den Sonnenaufgang blickte. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn sie hier drinbleibt. Kann ich Ihnen noch weiterhin nützlich sein, Inspector? Wenn nicht, würde ich mich jetzt um Caras Frühstück kümmern.«


    Trave schüttelte den Kopf, deshalb stand Osman auf und ging zur Tür. Doch bevor er sie erreichte, rief Trave ihn zurück.


    »Nur eines noch, Mr. Osman. Haben Sie eine Alarmanlage?«


    »Ja, aber ich stelle sie nur an, wenn ich weg bin.«


    »Und warum das? Sie haben doch sehr viele wertvolle Sachen im Haus, oder nicht?«


    »Ja. Vielleicht bin ich da zu leichtsinnig. Aber wie sagt man doch so schön hier in England: Hinterher ist man immer schlauer. Ich bin hier, wenn Sie mich brauchen, Inspector.« Osman lächelte und ging durch die Türe, hinter seiner Katze her.


    »Noch bequemer geht’s ja wohl nicht«, brach es aus Trave heraus, als die Türe sich schloss. »Der Idiot hätte das Fenster genauso gut offen lassen können.«


    »Ich weiß nicht, Sir – übertreiben Sie da nicht ein bisschen? Eine Menge Leute schalten die Alarmanlage nicht ein, wenn sie zu Hause sind«, sagte Clayton beschwichtigend.


    Trave schnaubte und stierte weiterhin wütend vor sich hin. Erneut konnte Clayton nicht verstehen, warum sein Chef den Bewohnern des Hauses gegenüber einen derartigen Argwohn hegte. Fragen mussten gestellt werden, das war klar, aber die Vernehmung von Titus Osman und seiner Familie hatte stellenweise den Charakter eines Verhörs gehabt. Dass Trave Osmans Motive für die Hilfe hinterfragt hatte, die er während des Krieges Juden geleistet hatte, kam ihm wie eine persönliche Attacke vor, für die es keinerlei Anlass gab. Wie Trave diesen Fall anpackte, ergab keinen Sinn, insbesondere deshalb, weil man einen klaren Verdächtigen mit starkem Motiv hatte, der sich derzeit auf der Flucht vor der Polizei befand. Dafür musste es Gründe geben. Hatte es vielleicht etwas mit Vanessa zu tun, die ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hatte? Clayton musste daran denken, wie wütend Trave geworden war, als Osman ihren Namen genannt hatte. Welche Verbindung bestand zwischen Osman und Vanessa?, fragte sich Clayton. Er war sich bewusst, dass er seinen Chef früher oder später darauf würde ansprechen müssen. Er konnte schlicht und einfach seine Arbeit nicht machen, solange er nicht vollständig im Bilde war. Doch gleichzeitig schreckte er davor zurück. Trave war ein verschlossener Mann, der verschlossenste, den Clayton je kennengelernt hatte, und die Aussicht, in die Privatsphäre seines Chefs einzudringen, und dann auch noch hinsichtlich einer so delikaten Angelegenheit wie einer kaputten Ehe, bereitete ihm ziemliches Unbehagen. Dazu musste er den richtigen Moment abwarten – und der war mit Sicherheit nicht jetzt, wo Trave an Osmans Tisch saß und aussah, als würde er gleich explodieren.


     


    Später, am Vormittag, machten Trave und Clayton einen Spaziergang hinunter zu Osmans Bootshaus, dorthin, wo zwei Jahre vorher Ethan Mendel ums Leben gekommen war. Traves Laune schien sich schlagartig zu bessern, sobald er aus der Eingangstür des Hauses getreten war. Er rieb sich die Hände, sog die frische Morgenluft tief in seine Lungen und stapfte in so forschem Tempo über den Rasen, dass Clayton Mühe hatte zu folgen.


    Bald erreichten sie das Waldstück. Über ihren Köpfen tummelten sich Eichhörnchen im Geäst der hohen Bäume, durch die Sonnenstrahlen drangen. Trave und Clayton liefen über einen dicken Teppich aus Kiefernnadeln, der ihre Schritte abdämpfte, und ihre Stimmen wirkten unnatürlich laut in der Stille. Die Suchtrupps waren mittlerweile offenbar auf der anderen Seite der Straße im Einsatz.


    Trave schien sich auszukennen. An einer Gabelung des Fußpfades bog er ohne Zögern nach links ab und blieb dann so plötzlich stehen, dass Clayton sich an seinem Vorgesetzten festhalten musste, um nicht über ihn zu fallen. Auf dem tiefhängenden, kahlen Ast einer Kiefer, die als Einzige nahe am Weg stand und ihn fast blockierte, saß Osmans Katze. Clayton lachte auf, ohne wirklich amüsiert zu sein. Auch wenn der Gedanke lächerlich war: Das Tier schien den Weg zu überwachen. Es saß vollkommen regungslos und fixierte sie mit den Augen, ohne einmal zu blinzeln. Schließlich hob Trave eine Handvoll Kiefernnadeln auf und warf sie nach der Katze. Mit einem wütenden Fauchen verschwand Cara im Gehölz.


    »Ich nehme an, das erzählt sie jetzt brühwarm ihrem Herrn und Meister«, sagte Trave mürrisch, als sie den Weg zum See hinunter fortsetzten.


    »Was stört Sie denn so sehr an ihm, Sir?«, fragte Clayton und merkte, dass er genau die gleiche Frage schon einmal gestellt hatte, nämlich früh am Morgen, kurz nach der Befragung von Claes.


    »Dass er so ausgeglichen und heuchlerisch ist. Dass er ein Snob ist. Dass er so unglaublich selbstzufrieden ist. Dass er diesen Claes im Schlepptau hat. Was wollen Sie noch wissen?«, raunzte Trave verärgert. Seine Gereiztheit schien seit der Begegnung mit der Katze wiedergekehrt zu sein, und zwar doppelt so stark wie vorher.


    »Ich finde nicht, dass er heuchlerisch ist«, sagte Clayton, überrascht über die Gehässigkeit seines Chefs. »Er wirkte ehrlich betroffen wegen seiner Nichte. Zumindest kam es mir so vor.«


    »Er ist ein besserer Schauspieler als die anderen beiden. Mehr nicht«, sagte Trave scharf. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie wenig sich Claes und seine Schwester an der Art und Weise störten, mit der ich ihnen zusetzte? Es war, als hätten sie das genau so erwartet. Und dann diese einsilbigen Antworten, wo man doch eigentlich erwarten sollte, dass sie uns helfen. Jana scheint nur ihr verdammtes Porzellan im Kopf zu haben, nicht etwa irgendein Mädchen, das mit einer Kugel im Kopf oben im Haus herumliegt.«


    »Sie steht unter Schock.«


    »Kann sein. Trotzdem sage ich: Das klingt alles einstudiert, als würden sie allesamt ihren Text ablesen. Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht damit, dass das Ausländer sind, dass Englisch nicht ihre Muttersprache ist. Das weiß ich nämlich.«


    »Aber es ist doch so«, sagte Clayton stur. »Und wenn alles so einstudiert sein soll, warum hat Osman dann nicht gesagt, er hätte Swain im Gang gesehen? Genau das hätten Sie doch erwartet, oder?«


    »Weil das ein Ei zuviel im Pudding wäre, deshalb«, sagte Trave ungeduldig.


    Sie folgten dem Pfad in eine Kurve, traten aus den Bäumen und standen am Ufer des Sees. Das Erste, was Clayton wahrnahm, war die unglaubliche Stille über dem dunkelblauen Wasser. Die gläserne Oberfläche erstreckte sich etwa über eine halbe Meile bis hin zu einer Reihe von Trauerweiden am gegenüberliegenden Ufer. Daran schloss sich eine Wiese an, auf der schwarzweiß-gefleckte Kühe standen und stumpfsinnig das Gras verzehrten, auf das ein weiter am Ufer entlang gelegenes Kiefernwäldchen seine Schatten warf.


    »Gehört das auch alles Osman?«, fragte Clayton und zeigte auf den See.


    »Nein. Sein Besitz geht bis zu dem Pfad, der hier am See entlang und dann durch die Bäume dort drüben bis zu einem Zaun an der Straße führt. Aber das Bootshaus gehört ihm, auch wenn er es anscheinend nie benutzt«, sagte Trave und deutete auf die einstöckige Holzhütte mit Teerdach, auf die sie jetzt zugingen. Clayton hatte sie zunächst nicht bemerkt, denn sie war ein gutes Stück zurückgesetzt und deshalb fast vollkommen von Bäumen verdeckt.


    Das Bootshaus stand auf Holzpfählen, und darunter kam ein altes Ruderboot zum Vorschein, das man ein Stück weit in den Hohlraum unter der Hütte geschoben hatte. Die Tür darüber war nicht abgeschlossen, und sie traten ein. Ein kleiner Tisch und zwei Stühle standen in der Mitte des Raumes, ansonsten gab es an Möbeln nur ein Regal in der Ecke, dessen Bretter leer waren bis auf ein paar zerfledderte Taschenbücher von Agatha Christie. Es roch vermodert, so als sei lange niemand hier drin gewesen, doch die Glühbirne an der Decke funktionierte, und hinter einer kleinen Trennwand gab es ein Waschbecken und einen kleinen Kühlschrank.


    »Es gibt sogar Telefon«, sagte Trave und griff nach einem Hörer, der neben der Tür aufmontiert war. »Die Leitung ist jetzt tot«, fuhr er fort. »Aber sie funktionierte, als Ethan starb. Claes rief die Polizei und telefonierte auch zum Haus hinauf, während er Swain mit vorgehaltener Waffe in Schach hielt – ganz schön bequem, oder?«


    »Wo war die Leiche?«, fragte Clayton.


    »Hier draußen«, sagte Trave und deutete durch die offene Tür zum See. »Gesicht nach unten und halb im Wasser. Man hatte ihn in den Rücken gestochen, doch der Mörder zog das Messer heraus und warf es in den See, deshalb gab es keine Fingerabdrücke.«


    »Erzählen Sie mir von ihm, also von Ethan«, sagte Clayton, indem er sich auf einen der Stühle setzte und Trave erwartungsvoll ansah. Denn das musste doch der Grund sein, aus dem ihn sein Chef hierhergebracht hatte – um ihm zu berichten, was sich hier zugetragen hatte, ihm die Hintergründe zu schildern. Es war ja auch nicht so, dass ihm das völlig gleichgültig war.


    »Er war vierundzwanzig Jahre alt, als er starb«, sagte Trave. Er blieb an der Tür stehen und sah hinaus in das morgendliche Sonnenlicht, das auf der Seeoberfläche spielte, während er langsam und bedächtig sprach, als würde er weit entfernte Dinge beschreiben. »Er war ein jüdischer Junge aus Antwerpen, was, wie Sie wahrscheinlich wissen, das weltweite Zentrum für Diamanten ist – für Zuschnitt, Schliff, Handel, was auch immer. Und vor dem Krieg hatte es seine Blütezeit. Jeder wollte Diamanten aus Antwerpen. Osman verdiente sich mit dem Handel eine goldene Nase, und soweit ich weiß, machte Ethans Vater auch gute Geschäfte. Die beiden waren befreundet. Aber dann kamen die Nazis und suchten nach den Juden, und Osman begann ihnen zur Flucht zu verhelfen. Über die Grenze in die Schweiz. Und dann, als das zu schwierig wurde, durchs besetzte Vichy-Frankreich rüber nach Spanien. Und von dort per Schiff nach Kuba. Oder weiß Gott wohin. Zweifellos wurde er für seine Bemühungen ordentlich belohnt.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Clayton misstrauisch.


    »Ich weiß das nicht. Ich vermute es. Sie können ruhig sagen, das ist mein angeborener Zynismus. Jedenfalls konnte Ethan 1942 gemeinsam mit seinem jüngeren Bruder Jacob und der Großmutter fliehen. Die Eltern blieben zurück. Warum, weiß ich nicht. Als sie sich dann im Jahr darauf aufmachten, flogen sie mit ihren falschen Papieren an der Grenze auf und wurden nach Auschwitz geschickt. Bei Kriegsende waren sie tot.«


    Trave machte eine Pause und bemerkte, dass Clayton sich weggedreht hatte und sich auf die Lippe biss. Er fragte sich, ob Clayton womöglich einen der Filme kannte, die sie alle am Ende des Krieges gesehen hatten, über Auschwitz und Treblinka, Majdanek und Sobibor, diese grauenhaften Orte im Osten. Clayton war jung – er konnte nicht älter als sieben- oder achtundzwanzig sein, dachte Trave –, aber das musste ja nicht heißen, dass er die Filme nicht kannte. Es war ja gerade erst ein paar Monate her, dass die Israelis Adolf Eichmann gefangen hatten, der fröhlich in Argentinien vor sich hin gelebt hatte.


    »Dann ging der Krieg zu Ende, und die beiden Brüder kehrten mit ihrer Großmutter nach Antwerpen zurück«, fuhr Trave fort. »Ethan ging an die Universität und machte einen sehr guten Abschluss, genau wie Osman uns heute Morgen erzählt hat, und irgendwann gegen Ende 1957 hob er sein Geld von der Bank ab, setzte über den Ärmelkanal und ließ sich hier bei seinem Retter Titus Osman nieder. Seinem märchenhaften Patenonkel«, fügte Trave mit einem trockenen Lachen hinzu.


    »Und warum?«


    »Gute Frage. So wie Osman sagt, war Ethan hier, weil er Osman persönlich dafür danken wollte, dass er ihm das Leben gerettet hat. Aber das hätte nur einen Kurzbesuch erfordert. Er blieb, weil er so gut wie unmittelbar nach seiner Ankunft eine leidenschaftliche Affäre mit Osmans Nichte begann.«


    »Die davor mit David Swain zusammen war.«


    »Genau: Und hier in diesem Bootshaus das eine oder andere Schäferstündchen mit ihm verbracht hatte, wann immer ihr Onkel in die andere Richtung sah«, sagte Trave, während er den Blick durch den spartanisch eingerichteten Raum gleiten ließ. »Und um es kurz zu machen: Swain war sauer, dass er den Laufpass bekommen hatte, und schrieb Katya eine Menge sehr unangenehmer Briefe, die sie dann vor Gericht vorlas.«


    »Enthielten sie Drohungen?«, fragte Clayton.


    »Aber ja, und wie. Motiv ohne Ende, wenn Sie das meinen«, sagte Trave und lächelte. »David Swain war der Inbegriff des zornigen jungen Mannes.«


    »Und was geschah dann?«


    »Ethan reiste ab. Ich weiß nicht warum, und ich weiß auch nicht genau wohin, aber den Stempeln in seinem Pass nach hielt er sich drei Tage in Frankreich und danach mehr als eine Woche in Westdeutschland auf, bevor er dann mit einem frühen Flug von München nach London zurückkehrte. Laut Osman traf er hier in Blackwater ungefähr um zwölf Uhr ein. Und fünf Stunden später war er tot.«


    »Wusste Osman, dass er kam?«


    »Ja. Ethan hat offenbar von Heathrow aus angerufen. Die Registratur hat das später bestätigt. Katya war nicht da, als er eintraf. Sie war den ganzen Tag mit Jana zum Einkaufen unterwegs. Doch als ich Osmans Aussage aufnahm, sagte er mir, dass Ethan sehr aufgeregt war und sich freute, wieder da zu sein. Sie aßen zusammen zu Mittag, und am Nachmittag fuhr Ethan dann nach Oxford. Das war das Letzte, was Osman von ihm sah. Er bekam nicht mit, wie Ethan zurückkehrte. Er sagte, das lag wohl daran, dass er in seinem Arbeitszimmer hinten im Haus war. Und er konnte auch gar nichts zu dem Zettel sagen, den Swain am späteren Nachmittag erhielt.«


    »Dem Zettel? Welcher Zettel?«, fragte Clayton, der nicht folgen konnte.


    »Dem Zettel, den Ethan allem Anschein nach an der Klingel von Swains Wohnung in Oxford hinterlassen hatte, und auf dem er ihn aufforderte, sich mit ihm um fünf am Bootshaus zu treffen. Swain hatte ihn bei seiner Verhaftung bei sich, und er gab ihn als Grund dafür an, dass er war, wo er war.«


    »Unmittelbar neben der Leiche«, sagte Clayton.


    »Ja.«


    »Und dann wegrannte, bis Claes in die Luft schoss, um ihn zu stoppen«, ergänzte Clayton, der sich an das erinnerte, was Claes ihnen oben im Haus erzählt hatte.


    »Ja. Das hat Swain dann vor Gericht auch gar nicht abgestritten – er sagte, er hätte Panik gekriegt. Das klingt komisch, ich weiß«, sagte Trave widerwillig. »Alles deutete darauf hin, dass Swain der Mörder war – Motiv, Anwesenheit, sogar das Messer, das wir aus dem Wasser gefischt haben, sieht aus wie die anderen Messer in seiner Küche. Das war einer der unkompliziertesten Fälle, mit denen ich je zu tun hatte, und vielleicht war es genau das, was mich gestört hat. Alles schien viel zu gut zusammenzupassen. Die Leute hier, Claes und Osman, hatten eine Antwort auf jede Frage, genau wie jetzt, und so sehr ich mich auch anstrengte, ich bekam nichts aus ihnen heraus. Swain war natürlich auch keine besonders große Hilfe. Einen Monat vor dem Beginn des Verfahrens trennte er sich von seinem Anwalt, deshalb hatte der Nachfolger kaum Zeit, sich einzuarbeiten – wobei bei einem Fall wie diesem selbst der beste Verteidiger nicht viel hätte ausrichten können. Die Jury brauchte für ihr einstimmiges Urteil nicht einmal zwei Stunden. Ohne jeden ernsthaften Zweifel. Nicht dass das Urteil mich überraschte, es sorgte nur dafür, dass ich mich unwohl fühlte. Ich versuchte, den Fall zu vergessen. Das muss man bei diesem Job, sonst ist man unkonzentriert und kriegt nichts auf die Reihe. Aber irgendwie gelang es mir nicht …«


    »Warum?«, fragte Clayton.


    »Aus mehreren Gründen: Weil Claes ganz zufällig mit einer Waffe in der Tasche um die Ecke des Bootshauses kam, und zwar genau zu dem auf dem Zettel angegebenen Zeitpunkt; weil Katya gerade an diesem Tag einkaufen geschickt wurde; insbesondere allerdings, weil die Sache mit diesem Zettel mir nicht einleuchten wollte«, sagte Trave. »Egal, wie man es betrachtet, es ergibt einfach keinen Sinn, dass das Erste, was Ethan macht, nachdem er von seiner Reise durch Europa zurückkehrt, ein Besuch bei einem Menschen ist, der ihn hasst, den er nicht einmal kennt, und dass er außerdem, anstatt ein Treffen in Oxford vorzuschlagen, wo er ohnehin schon ist, eine Nachricht hinterlässt, in der er Swain auffordert, sich noch am selben Tag um fünf Uhr hier draußen einzufinden.«


    »Vielleicht wollte er Katya einen Antrag machen und zuvor die Sache mit Swain aus der Welt schaffen«, schlug Clayton vor.


    »Aber das musste er nicht«, sagte Trave eifrig – dies war schließlich sein Lieblingsthema. »Ethan war Swain gegenüber nicht verantwortlich. Katya hatte sich lange vorher von Swain getrennt. Dieser Zettel ließ mich nicht los. Der wollte mir einfach nicht einleuchten, und auch Swain konnte zu dem verdammten Ding nichts sagen, als ich ihn besuchte …«


    »Sie haben ihn besucht?«, wiederholte Clayton verblüfft. »Wann?«


    »Ein paar Mal, letztes Jahr. Damals war er noch unten in London, im Gefängnis von Brixton, wo er auf seine Verlegung wartete. Aber er war keine große Hilfe – jammerte nur, wie ungerecht das alles sei und wie sehr er Katya Osman hasste. Und deshalb kam ich noch ein paar Mal hierher, auch wenn ich wusste, dass ich meine Zeit verschwendete – aus Osman und Claes war nichts herauszulocken, und für einen Durchsuchungsbefehl hatte ich weder Grund noch Anlass. Aber selbst wenn ich einen gehabt hätte, hätte ich wahrscheinlich nichts Brauchbares entdeckt. Die Diamantenbranche ist eine so gut wie verschlossene Welt. Einmal dachte ich, ich hätte eine Spur, als eine Nachbarin von Swain mir sagte, sie hätte am Tag des Mordes einen bärtigen Mann in der Nähe von dessen Wohnung herumlungern sehen, doch als ich ihr dann ein Foto von Osman zeigte, sagte sie, der sei es nicht gewesen. Also auch nichts.«


    »Woher hatten Sie das Bild?«, fragte Clayton.


    »Aus einer Zeitschrift. Unser Freund da oben im Haus ist jemand, den man in dieser Gegend gut kennt – immer bereit, für einen guten Zweck in die Tasche zu greifen, immer zur Hand, wenn es ein paar verbindliche Worte zu sagen gilt. Sie wissen schon, was ich meine«, sagte Trave mit einem unwirschen Lächeln.


    Da war sie wieder – die rätselhafte Feindseligkeit dem Besitzer von Blackwater Hall gegenüber. Mit jedem Mal machte Clayton sich mehr Sorgen. Was Trave über den Fall erzählt hatte, war sehr interessant, und sicherlich haftete dem Zettel, den der Tote Swain hinterlassen hatte, etwas Seltsames an, aber Clayton hatte genug Ahnung von der Polizeiarbeit, um zu wissen, dass bei jedem Fall am Ende ein paar lose Fäden übrigblieben. Der Zettel stellte Swains Verurteilung nicht in Frage. Im Gegenteil: Je mehr Clayton darüber erfuhr, desto mehr schien ihm der Fall Mendel ganz normal verlaufen zu sein. Und dennoch war Trave nicht in der Lage, ihn loszulassen. Warum? Hatte das irgendwie mit seiner Frau und diesem Mann zu tun, mit Osman? Erneut erinnerte sich Clayton an Traves Gesichtsausdruck, als Osman im Arbeitszimmer Vanessas Namen erwähnt hatte. Nun war es nicht so, dass Clayton sonderliche Sympathie für den Mann hegte, aber darum ging es ja nicht. Trave und er hatten die Aufgabe, einen Mordfall aufzuklären. Private Befindlichkeiten hatten hier nichts verloren.


    Trave konnte als Vorgesetzter eine harte Nuss sein, und das Letzte, was Clayton wollte, war, sich seinen Chef zum Gegner zu machen, aber jetzt hatte er das Gefühl, nicht mehr anders zu können. Er musste Trave über die Verbindung zwischen seiner Frau und Osman zu fragen, und sei es auch nur, um die Dinge ein bisschen klarer zu machen, bevor sie mit den Ermittlungen fortfuhren.


    »Mr. Osman hat vorhin etwas gesagt, zu dem ich gern Ihre Meinung wüsste«, begann Clayton nervös.


    »Ja. Was denn?«, fragte Trave unkonzentriert. Er war in Gedanken offenbar immer noch bei dem Mord an Ethan.


    »Also, er sagte irgendetwas über eine Frau namens Vanessa, und ich frage mich …«


    Clayton brachte den Satz vor Schreck nicht zu Ende. Sein Chef war völlig verändert.


    »Was fragen Sie sich?«, knurrte Trave und starrte seinen Untergebenen wütend an.


    »Ich frage mich, ob … nun, ob er damit womöglich Mrs. Trave gemeint hat«, schloss Clayton mit schwacher Stimme.


    Trave schwieg für einen Moment und atmete nur heftig, doch als er antwortete, klang seine Stimme kalt und schneidend.


    »Ja, Constable, Titus Osman hat damit meine Frau gemeint. Die Dame, die mich verlassen hat und jetzt mit ihm zusammen ist, wie Sie ja sicherlich wissen. Sie ziehen es ja vor, während des Dienstes nicht zu arbeiten, sondern dem Tratsch auf dem Revier zu lauschen.«


    »Verzeihen Sie, Sir. Ich habe gefragt, weil ich das nicht wusste – das mit ihr und Osman, meine ich. Ich wusste, dass sie sich von Ihnen getrennt hat, dass Sie nicht mehr mit Ihnen zusammen ist, aber den Rest wusste ich nicht. Ich schwöre«, sagte Clayton so schnell, dass er sich fast verhaspelte.


    »Dann wissen Sie es jetzt. Und?«, fragte Trave barsch.


    »Also ich, es ist so, ich frage mich, Sir, ob sich das vielleicht auswirkt, also auf den Fall …«


    »Sie meinen, ob mir das das Hirn vernebelt?«


    »Ja, Sir.«


    »Mit Sicherheit nicht. Sind Sie jetzt zufrieden?«


    Clayton nickte, und er hätte das Gespräch fortgesetzt, wenn nicht in diesem Moment jemand an die halbgeöffnete Türe geklopft hätte. Es war Watts, einer der an der Suchaktion beteiligten Beamten.


    »Was wollen Sie?«, fragte Trave wütend.


    »Verzeihung, Sir«, sagte Watts nervös. »Ich dachte nur, Sie müssten das wissen. Die Zentrale hat angerufen. Ein Mann, auf den Swains Beschreibung zutrifft, hat in Blackwater vor ein paar Stunden ein Auto gekidnappt und die Leute gezwungen, ihn zum Bahnhof zu bringen.«


    »Bahnhof? Welcher Bahnhof?«, fragte Trave.


    »Oxford. Sie glauben, er hat den ersten Zug nach London genommen. Ach ja, und er ist bewaffnet. Er hat sie bedroht.«


    »Bewaffnet. Sonst noch was?«


    »Ja. Sie sagten, er sei wohl verwundet – um die linke Schulter herum sei alles blutig, und er würde den Arm halten, als hätte er starke Schmerzen.«


    In Traves Rücken erhob sich Clayton. Das war die Nachricht, auf die er gewartet hatte: ein Indiz dafür, dass Swain in der Nacht hier gewesen war – und dazu noch bewaffnet. Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr daran geben, wer ihr Hauptverdächtiger war.


    »Schicken Sie eine Warnmeldung raus, erhöhte Alarmbereitschaft«, sagte Trave. »Landesweit. Sie wissen, ja, wie das geht. Und Adam, Sie kommen mit mir«, fuhr er fort und drehte sich zu Clayton. »Wir haben ein paar Dinge zu erledigen.«


     


    Titus wartete, bis die Polizisten aus seinem Arbeitszimmer verschwunden waren, und rief dann Vanessa an, um ihr zu sagen, was geschehen war.


    Vanessa war total geschockt. Sie musste daran denken, wie Katya vor zehn Tagen mit verzeifeltem Gesichtsausdruck im Salon gelegen hatte, wie sie darum gekämpft hatte, ihre Botschaft an den Mann zu bringen. »Sie wollen mich umbringen«, hatte das Mädchen gesagt. Und jetzt war sie tot, ermordet in ihrem Bett.


    »Ich muss dich sehen«, sagte Titus eindringlich. »Kann ich zu dir kommen?«


    Fünfundzwanzig Minuten später saß er neben ihr auf dem Sofa im Wohnzimmer. Weil es draußen kalt geworden war, hatte sie Feuer gemacht, noch bevor Titus angerufen hatte, deshalb war der Raum schön warm. Trotzdem zitterte er, als würde der Schock der Ereignisse erst jetzt nach und nach in sein Bewusstsein dringen. So wie jetzt hatte sie ihn noch nie erlebt – als sei etwas in ihm zerbrochen –, und seine Stimme wirkte, als käme sie von weit her, obwohl er doch direkt neben ihr saß.


    »Was für ein Jammer«, sagte er mit einem tiefen Seufzer. »Was für ein unglaublicher Jammer. Sie wäre wieder auf die Beine gekommen, mit etwas mehr Zeit. Das weiß ich. Sie hatte so viel, wofür es sich zu leben lohnt, und doch ist es jetzt, als hätte es sie nie gegeben. Du hättest sie sehen sollen, Vanessa. Wie eine Puppe lag sie im Bett, das Leben einfach aus ihr herausgepustet von diesem Schwein. Und ihr hübsches Gesicht? Zerstört. Restlos zerstört.«


    Titus schüttelte sich. Vanessa griff nach ihm und nahm seine bebende Hand. Sie wünschte, sie könnte ihren Geliebten irgendwie trösten, aber ihr fiel einfach nichts ein, was sie hätte sagen können, um seinen Schmerz zu lindern. Wenn die Jungen starben, war das kaum zu ertragen. Weil man es hätte verhindern können. Weil so viel hätte werden können, das jetzt unmöglich war. Sie kannte sich da aus, aus eigener, bitterer Erfahrung.


    »Womit ich überhaupt nicht fertig werde, ist, wie wir auseinandergegangen sind«, sagte Titus. Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. »Hätte sie nur ein bisschen mehr Zeit gehabt, um sich zu erholen, wären wir wieder Freunde geworden wie damals, als Ethan noch am Leben war. Sie hätte ihren Lebensmut wiedergewonnen. Doch stattdessen sah sie mich als ihren Feind an. Sie verstand einfach nicht, warum ich sie zu Hause behielt. Und dein Mann versteht das auch nicht, oder besser: will es nicht verstehen.«


    »Mein Mann? Was hat mein Mann damit zu tun?«, fragte Vanessa.


    »Er leitet die Ermittlungen, oder wie ihr hier in England sagt: Er ist zuständig für den Fall«, sagte Titus verdrossen. »Ich weiß – das ist völlig wahnsinnig«, fuhr er fort, als er merkte, wie sehr das Vanessa verblüffte. »Jeder andere hätte den Fall wegen Befangenheit an einen Kollegen abgegeben. Aber nein, Bill Trave weiß alles besser.«


    »Was hat er gemacht?«, fragte Vanessa besorgt.


    »Er hat mich und meine Angehörigen verhört, als seien wir Schwerverbrecher. Das hat er gemacht. Er hat uns vorgeworfen, wir hätten Katya ausgehungert und sie verletzt. Und dann hat er meine Schwägerin Jana auch noch gefragt, ob sie an der Kommunion teilnimmt und sich die Beichte abnehmen lässt, wenn sie in die Kirche geht. Kannst du dir das vorstellen? Der andere Beamte hat ihn aufgehalten – wer weiß, was ihm sonst noch eingefallen wäre.«


    »Das klingt gar nicht nach Bill«, sagte Vanessa und schüttelte verständnislos den Kopf. »Er war eigentlich immer stolz auf seine Arbeit. Sie war im Grunde das, was ihn am Leben erhalten hat.«


    »Nun, vielleicht hat sich das verändert, seit er auf uns eifersüchtig ist. Was er durchmachen musste, tut mir wirklich leid. Ich habe überhaupt nichts gegen ihn. Aber ich verlange, dass er sich jetzt wie ein Polizist verhält und den Irren einfängt, der diese furchtbare Tat begangen hat, und nicht etwa den Tod meiner Nichte benutzt, um …«


    »Eine Rechnung zu begleichen«, vollendete Vanessa den Satz, als sie merkte, dass Osman nicht die richtigen Worte fand. »Ich muss gestehen, dass es mir schwerfällt, das zu glauben, Titus. Dass Bill so unfair war. Er war im Radio, als du hierher unterwegs warst, und hat die Bevölkerung bei der Suche nach Swain um Hilfe gebeten. Schade, dass du ihn nicht gehört hast. Du würdest dich vielleicht besser fühlen.«


    »Aber ich fühle mich ja besser«, sagte Titus noch immer erregt. »Sobald Swain hinter Schloss und Riegel ist, beruhigt sich auch hoffentlich alles wieder. Aber bis dahin musst du mir einen Gefallen tun, Vanessa. Du musst mir helfen.«


    »Dir helfen? Wie denn?«, fragte sie.


    »Indem du deinem Mann nicht sagst, was Katya zu dir gesagt hat. Wie ich bereits erwähnt habe, war sie an dem Abend außer sich vor Schmerz und fehlgeleiteter, unberechtigter Wut. Sie wusste nicht, was sie sagte. Die Beweislast gegen Swain ist erdrückend. Er war in Katyas Zimmer mit einer Waffe – Franz und Jana haben gehört, wie er geschossen hat. Aber dein Mann weigert sich, das so zu sehen. Ich weiß, dass es falsch war, aber ich konnte ihm einfach nicht sagen, dass ich Katya gegen ihren Willen daheim behielt. Es war nur zu ihrem Besten, aber ich dachte, er würde das mit Sicherheit gegen mich verwenden. Ich weiß, was er da treibt: Er nutzt jede Gelegenheit, um Beweismaterial gegen mich zu sammeln, einfach weil er mich hasst, Vanessa. Das weißt du genau.«


    Titus blickte Vanessa scharf an, um ihr in die Augen sehen zu können und zu bekommen, was er wollte, doch sie schaute nicht zu ihm, sondern ins Feuer, die Stirn in Falten gelegt. Die Sache gefiel ihr nicht. Sie hatte gelernt, die Wahrheit zu sagen, und das hier fühlte sich falsch an. Andererseits verlangte Titus nicht von ihr, dass sie log, sondern dass sie eine Information für sich behielt. Und Titus hatte recht – die Beweislast gegen diesen Swain war tatsächlich erdrückend. Warum sollte sie Titus grundlos das Leben zur Hölle machen, wenn er doch nur ein bisschen Zeit und Abstand brauchte, um sich von der schrecklichen Wunde zu erholen, die Swain ihm zugefügt hatte? Was würde es für ihre Beziehung bedeuten, wenn sie ihm jetzt, wo er sie brauchte wie nie zuvor, nur Schwierigkeiten machen, wenn sie ihm das Einzige abschlagen würde, worum er je gebeten hatte? Vanessa war sich immer noch nicht sicher, ob sie Titus heiraten wollte, aber absolut sicher wusste sie, dass sie ihn nicht verlieren wollte.


    Trotzdem: Dass Bill sich so unprofessionell verhielt, passte nicht zu ihm. Und dann war es doch wirklich ein seltsamer Zufall, dass Katya vor nicht einmal zwei Wochen felsenfest davon überzeugt gewesen war, irgendjemand wolle sie umbringen, und dann tatsächlich gewaltsam ums Leben kam. Vanessa musste an das kalte Lächeln von Franz Claes denken und begann zu zittern. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Titus seinen Schwager wirklich so gut kannte, wie er behauptete.


    »Lass mich darüber nachdenken«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Ich weiß, das alles war ein fürchterlicher Schock für dich, Titus. Aber es ist auch ein Schock für mich.«


    »Schon gut, ich verstehe das«, sagte Titus und atmete tief ein, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Aber sagst du es mir, bevor du irgendetwas unternimmst, Vanessa? Darf ich dich wenigstens darum bitten?«


    »Ja, natürlich«, sagte sie. »Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich dir helfen will, Titus. Wenn du nur wüsstest …«


    Sie brach ab und rang mit dem Gefühl, das sie zu überwältigen drohte.


    »Ich weiß«, sagte er. »Du musst es mir nicht sagen. Ich weiß es doch.«


    Und während sie Hand in Hand auf dem Sofa saßen und zusahen, wie das Feuer herunterbrannte, wusste Vanessa, dass sie noch nie jemanden so sehr geliebt hatte wie in diesem Augenblick Titus Osman.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zehn

    


    David Swain eilte im Morgengrauen durch die leeren Straßen. Er fror und hatte Hunger, doch keines der Geschäfte oder Cafés, an denen er vorbeikam, hatte schon geöffnet. Die meisten würden heute ohnehin geschlossen bleiben. Sonntag war kein guter Tag, um auf der Flucht zu sein. Und seine Schulter quälte ihn wie nie zuvor – Schmerzstöße jagten durch seinen Arm und ließen ihm die Knie weich werden. So konnte er an nichts anderes denken als an das Haus seiner Mutter. Eine Lösung war das natürlich nicht. Das Ablenkungsmanöver am Bahnhof hatte ihm ein wenig Zeit geschenkt, aber ewig würde die Polizei nicht glauben, dass er nach London gefahren sei. Früher oder später würden sie kommen und an die Tür seiner Mutter klopfen, und sein Stiefvater würde ihn ausliefern, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Denn Ben Bishop hasste ihn, und seine Mutter machte das, was ihr Mann ihr sagte. Das war wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass sie ihn kein einziges Mal besucht hatte, seitdem er Anfang des Jahres wieder nach Oxford verlegt worden war. Sie schrieb ihm, schickte sogar ein paar Schokoriegel, aber zu Besuch kam sie nie. Was nutzten ihm Briefe? Gar nichts, außer dass sie im letzten schrieb, Ben würde jetzt mehr Geld verdienen, weil er auch am Wochenende arbeitete und mit seinem Bus der Linie 19 durch Oxfordshire gondelte. Als eine »Anbindung der ländlichen Gegenden« hatte sein Stiefvater diese Tätigkeit wichtigtuerisch bezeichnet, als er vor sieben oder acht Jahren aufgetaucht war, mit schlechtsitzendem Anzug und schiefer Krawatte, und begonnen hatte, sich bei Davids Mutter einzuschmeicheln. Und er war schnell am Ziel, dachte David verdrossen: Binnen eines knappen Jahres war er eingezogen und hatte das Ruder übernommen, um dann Davids Zuhause, so wie er es als Kind gekannt hatte, umzugestalten, als hätte die Vergangenheit nie existiert. Aber sonntags arbeitete er, und Davids Mutter würde nicht anders können, als ihrem Sohn ein paar Stunden lang den Rücken frei zu halten. Mehr brauchte er nicht: genug Zeit, um die Wunde zu versorgen, etwas zu essen, ein bisschen zu schlafen – und schon wäre es wieder so, als sei er gar nicht im Haus gewesen. Ben würde es nie erfahren.


    Als David die Abzweigung zur Straße seiner Mutter erreichte, war er völlig erschöpft. Er merkte, wie er von links nach rechts taumelte und sich an Laternenpfosten und Gartenmauern abstützte, als sei er ein Betrunkener nach einem besonders exzessiven Ausflug ins Nachtleben der City. Er sah auf die Armbanduhr: halb sieben. Er würde wohl noch warten und vorsichtig sein müssen – sein Stiefvater war wahrscheinlich noch nicht zur Arbeit gegangen. Er überquerte die Straße, zog aus einem Papierkorb einen Daily Express vom Vortag, setzte sich auf eine Bank und hielt sich die Zeitung so vors Gesicht, dass ihn niemand erkennen konnte. Er war so müde, dass er gerade die Überschriften lesen konnte: USA setzen weiter auf Polaris-U-Boote. Erneut Unterwasser-Zündung von Nuklear-Raketen. Die Atombombe, immer die Atombombe – der Schatten über ihrer aller Leben. Als er noch jünger war, hatte es Zeiten gegeben, da konnte David an gar nichts anderes denken. Er hatte die Aufnahmen von Hiroshima und Nagasaki gesehen und gelesen, was nach dem Abwurf der Bomben auf die ahnungslosen Japaner geschehen war. Die Angst vor den Russen hatte dafür gesorgt, dass er unzählige Nächte wach lag und an die Anführer des Politbüros denken musste, die mit dicken Pelzmützen auf der Kreml-Mauer standen und mit ihren undurchdringlichen slawischen Gesichtern zusahen, wie am 1. Mai die Panzer vorbeirollten. Einen Moment lang wünschte er sich jetzt allerdings beinahe, dass es Krieg gäbe – einen Krieg, der alles auslöschen und nichts übriglassen würde.


    Er erwachte, weil ihn das Sonnenlicht blendete. Mehr als eine Stunde war vergangen, und er hatte keine Ahnung, ob sein Stiefvater noch im Haus war oder nicht. Seine Dummheit verfluchend warf David die Zeitung von sich, schlug den Kragen der gestohlenen Jacke hoch und ging langsam die Straße entlang auf das Haus seiner Mutter zu. Am Ende der Buchsbaumhecke des Nachbargartens hielt er an, kniete nieder, als wolle er sich die Schuhe binden, und linste um die Ecke. Vor ihm lag der Vorgarten – ein briefmarkengroßer Fleck sorgfältig gemähten Rasens, den zwei Reihen roter Chrysanthemen einrahmten, gesetzt im exakt gleichen Abstand. Daneben eine schmale Einfahrt, in der der ganze Stolz seines Besitzers im Morgenlicht glänzte: ein fliederfarbener Ford Anglia. Als er sich ein wenig vorbeugte, konnte David einen Blick auf das Erkerfenster des unscheinbaren kleinen Hauses werfen, das einstmals sein Zuhause gewesen war. Wie eingerahmt war darin sein Stiefvater zu sehen, der in diesem Augenblick das Frühstück beendete. David konnte beobachten, wie Ben Bishop die Serviette abnahm, die er sich oben ins Hemd gesteckt hatte, und sich die Mundwinkel abtupfte. Dann stand er auf, streifte die Hosenträger über seine breiten Schultern und schlüpfte in die Jacke seiner Busfahrer-Uniform, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. Schließlich verschwand er aus dem Blickfeld. Der Mistkerl macht sich auf den Weg zur Arbeit, dachte David, während er ein Stück die Straße hinunterging. Und tatsächlich sah er ihn fünf Minuten später, die Hände fest am Lenkrad, vorsichtig auf die Straße heraussteuern und Richtung Bus-Depot davonfahren.


    Als David wieder vor dem Haus stand, packte ihn die Nervosität. Seine Hand zitterte, als er auf die Klingel drückte. Und auf einmal, noch bevor er Zeit gefunden hatte, sich irgendwie vorzubereiten, stand seine Mutter vor ihm, in ihrem blassblauen Haushaltskittel, eine Packung »John Player Navy Cut« in der Brusttasche, und in der Hand eine brennende Zigarette, die sie vor Schreck auf den Fußabstreifer fallen ließ. David bückte sich, um die Zigarette aufzuheben, und beim Aufrichten stellte er fest, dass ihr Gesichtsausdruck sich verändert hatte: Das war nicht mehr Überraschung, sondern Furcht, wenn nicht sogar Panik.


    »Keine Angst«, sagte er und bemühte sich, seine Unsicherheit zu verbergen. »Ich weiß, dass du nicht sonderlich erfreut bist, mich zu sehen, aber ich brauche nur ein paar Stunden. Ich bin längst weg, wenn er wiederkommt.« Er hielt ihr die Zigarette entgegen, als sei sie ein Friedensunterpfand, doch sie schüttelte den Kopf. So warf er sie hinter sich auf den Weg, wo sie ihren blaugrauen Rauch in die kalte Morgenluft aufsteigen ließ. Sie sagte immer noch nichts, stand nur da und starrte ihren Sohn an, als sei er ein Gespenst.


    »Willst du mich denn nicht hereinbitten?«, fragte er und versuchte, fröhlich zu klingen. »Du weißt schon: Ich habe hier mal gewohnt – vor langer, langer Zeit.«


    »Du bist ausgebrochen«, sagte sie düster mit tonloser Stimme. Es war eine Feststellung, keine Frage.


    »Ja«, sagte er. »Ich bin ausgebrochen, und ich bin verletzt. Hier, an der Schulter. Und ich brauche deine Hilfe, Mutter. Bitte.«


    Plötzlich kippte er nach vorne, während seine Beine unter ihm nachgaben. Instinktiv griff sie unter seinen Arm und half ihm über die Schwelle, bevor er ohnmächtig zu Boden ging.


    Auf dem Teppich im Flur kam er zu sich. Er hatte ein Kissen unter dem Kopf, und ein Junge, den er zunächst gar nicht erkannte, kauerte neben ihm und hielt ihm ein Glas Wasser hin. Der Junge trug die klobigste Brille, die David je gesehen hatte. Erst dachte er, das Ding sei eine Einbildung, denn auch der Rest der Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Doch hinter den Brillengläsern waren Augen zu sehen, die genau die gleiche Farbe wie seine eigenen hatten. Jetzt erkannte David den Jungen: Es war sein Halbbruder Max, der Sohn von Ben Bishop. Er war doppelt so groß wie bei ihrem letzten Treffen vor fast drei Jahren, und seine Haut war bleich, als würde er den ganzen Tag im Haus sitzen.


    »Du bist hingefallen«, sagte der Junge. Er sprach langsam und sehr nachdrücklich, als würde er eine lebenswichtige Information preisgeben.


    »Ja, ich bin ohnmächtig geworden.«


    »Ohnmächtig? Was bedeutet ›ohnmächtig‹?«


    »Das gleiche wie ›bewusstlos‹. Wenn man zum Beispiel mit dem Kopf wo aufschlägt«, sagte David matt.


    Max schien zu verstehen, und David kam es beinahe so vor, als könne er zusehen, wie der Verstand des Jungen sich in Bewegung setzte, um seinem Wortschatz einen weiteren wertvollen Ausdruck hinzuzufügen.


    »Willst du einen Schluck Wasser?«, fragte Max und hielt ihm das Glas hin. David ergriff es dankbar mit beiden Händen und trank in großen Schlucken.


    »Wo ist …?« David brach ab, denn er wusste nicht recht, wie er zu seiner Mutter sagen sollte. Doch Max kam ihm zu Hilfe.


    »Ma?«, fragte er. »In der Küche. Sie macht dir was zu essen. Ich habe schon gefrühstückt. Toast mit Marmelade und Cornflakes.« Max zählte die Zutaten auf, als würde er eine Liste machen.


    »Klingt gut«, sagte David und lächelte.


    »Ma«: Die Art und Weise, wie Max das aussprach, ging David ans Herz. Er und dieser eigenartige fremde Junge hatten etwas gemeinsam, etwas Grundlegendes, und einen Moment lang empfand David ein tiefes Gefühl der Verbundenheit zu diesem Halbbruder, den er so gut wie gar nicht kannte. Einen Moment lang fühlte er sich nicht mehr ganz so alleine wie sonst.


    Die besorgte Stimme seiner Mutter holte ihn zurück in die Gegenwart. »Kannst du gehen?«, fragte sie.


    »Ich denke schon«, sagte er und stand vorsichtig auf.


    »Es ist wohl besser, du kommst mit ins Wohnzimmer, damit ich mich um deine Wunde kümmern kann. Dort ist besseres Licht.«


    Er legte sich aufs Sofa, das Sofa, auf dem er immer nach der Schule gesessen und Radio gehört hatte – eine Ewigkeit war das her. Seine Mutter kniete neben ihm und stellte die Blechbüchse, in der sie ihre Medikamente aufbewahrte, neben sich auf den Boden. Die hatte sie schon gehabt, als er noch ein Kind war – mit dem leuchtend roten Kreuz auf dem Deckel der weißen Büchse und vollgestopft mit Bandagen, Heftpflaster und Fläschchen mit seltsamen Bezeichnungen auf dem Etikett. Er erinnerte sich daran, dass die Büchse ihm einerseits immer Angst gemacht, ihm andererseits aber Zutrauen eingeflößt hatte.


    Ganz offensichtlich besaß sie auch für Max eine ungeheure Faszination. Die Augen des Jungen schienen noch größer zu werden, als seine Mutter die Büchse öffnete, aber das war dann auch schon alles, was er zu sehen bekam.


    »Geh und mach deine Hausaufgaben, Max«, sagte sie. »Du hast gehört, was dein Vater gesagt hat.« Widerstrebend gehorchte der Kleine. In der Tür drehte er sich noch einmal kurz um. David hob ein wenig die Hand, um sich zu verabschieden, und der Junge machte wortlos die gleiche Geste.


    »Es scheint, ihr freundet euch ein bisschen an«, sagte Davids Mutter. Das klang nicht sonderlich erfreut, und David spürte deutlich, wie sehr ihr die ganze Sache widerstrebte.


    »Ist das vielleicht verboten?«, fragte er und erhob innerlich die Fäuste.


    »Nein. Aber es ist verboten, aus dem Gefängnis auszubrechen.«


    Sei froh, dass du nicht alles weißt, dachte David. Er hatte sich fest vorgenommen, nicht über Schmerzen zu klagen, und hielt deshalb die Augen geschlossen, während sie ihm aus der gestohlenen Jacke und dem zerrissenen Gefängnishemd half und mit einem Schwamm das getrocknete Blut von seiner Schulter abwusch.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Man hat auf mich geschossen.«


    »Warum?«


    »Weil ich ausgebrochen bin«, log er. »Irgendwann habe ich gemerkt, dass ich blute, aber ich habe keine Ahnung, ob die Kugel noch drinsteckt. Kannst du mal nachsehen?«, fragte er, indem er die Fäuste ballte und die Zähne zusammenbiss, um sich gegen den Schmerz zu wappnen, den ihre Finger bei dieser Nachforschung verursachten.


    »Die Wunde ist nur oberflächlich«, sagte sie schließlich. »Die wird schon verheilen, wenn du es ein bisschen ruhig angehen lässt.«


    Er spürte, wie sein Körper sich entspannte, während seine Mutter die Wunde säuberte und einen Verband anlegte. Wenn Claes mit dem zweiten Schuss getroffen hätte, hätte er einen Arzt aufsuchen müssen, und David war sich im Klaren darüber, dass er dies nicht hätte tun können, ohne erwischt zu werden – egal, wie viel Geld sich in seiner Tasche befand. Jetzt hatte er zumindest eine Chance.


    Er schloss die Augen und dachte an die Freiheit, an fremde Städte – an Orte, an denen er noch nie gewesen war, wo niemand ihn kannte und niemand Fragen stellte –, und erwachte schlagartig aus seinem Tagtraum, als seine Mutter seinen Namen rief. Er blickte auf: Ihr Gesicht war voller Wut, aber es war auch Angst darin und ein Anflug von Verzweiflung. Sie hatte seine Waffe in der Hand, zwischen Daumen und Zeigefinger, als sei sie ein verseuchter Gegenstand, und er merkte, wie dumm es von ihm gewesen war, den Ordnungssinn seiner Mutter zu vergessen, ihre Angewohnheit, Dinge immer aufzuhängen.


    »Gib mir die Waffe«, sagte er. »Die brauche ich.«


    »Nicht in diesem Haus. Wissen die, dass du bewaffnet bist?«


    »Ja.«


    »Hast du sie benutzt?«


    »Nein. Ich schöre es«, antwortete er beinahe schreiend, als er ihren ungläubigen Gesichtsausdruck bemerkte. Doch auch der Nachsatz bewirkte nicht, dass ihr ernstes Gesicht sich entspannte.


    »Es spielt eigentlich auch keine Rolle, was du damit gemacht hast. Da sie wissen, dass du eine hast, werden sie dich erschießen, sobald sie eintreffen. Und mich ebenso. Und Max. Er ist gerade mal sechs Jahre alt. Das scheint dir völlig egal zu sein, oder? Warum bist du hergekommen, David? Warum?« Ihre Stimme klang immer erregter.


    »Wo hätte ich denn sonst hin sollen? Ich hab doch gesagt, ich bleibe nicht. Nur etwas essen und ein paar Stunden Schlaf, und schon bin ich wieder weg, das verspreche ich dir. Und heute kommen die sicher nicht hierher. Die glauben, ich bin nach London. So hab ich es aussehen lassen am Bahnhof. Ich bin dein Sohn. Ist dir das vollkommen gleichgültig?«


    Sie musterte ihn eingehend und sah dann auf die Messinguhr, die auf dem Kaminsims vor sich hintickte.


    »Ben arbeitet am Wochenende halbtags, das heißt, du kannst bis eins hierbleiben«, sagte sie. »Aber keine Minute länger. Und die bleibt so lange hier drin, bis du abhaust«, ergänzte sie, indem sie die Waffe in der obersten Schublade der alten Kommode in der Ecke verstaute, in der sie ihre Unterlagen aufbewahrte. »Ich bringe dir was zum Anziehen und mache dir was zu essen.«


    Am Tisch saß er an demselben Platz, an dem vor einer halben Stunde sein Stiefvater sein Frühstück beendet hatte. Ein viel zu großes Hemd und eine Strickjacke aus Ben Bishops Besitz hingen an ihm herunter wie an einer Vogelscheuche, aber die waren immer noch besser als das zerrissene, blutige Hemd. Und das Frühstück war einfach wunderbar. Er musste sich anstrengen, um nicht zu schnell zu essen. Bis zu diesem Moment hatte David gar nicht bemerkt, wie ausgehungert er war.


    Seine Mutter stand in der Küchentür und sah ihm schweigend zu, während sie eine weitere Zigarette rauchte. Es war, als würde sie sich selbst nie erlauben, in der endlosen, selbstauferlegten Abfolge des Kochens, Saubermachens und Wäschewaschens auch nur für einen Moment innezuhalten, weil sonst … Was sonst? Die Welt untergehen würde? Der Fall, dachte David grimmig, würde ja wahrscheinlich ohnehin eintreten, wenn man den Schlagzeilen glaubte.


    »Vielen Dank«, sagte er, als er fertig war. »Das war das beste Essen, das ich je hatte.« Und das war nicht übertrieben.


    Sie ignorierte das Kompliment. Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, was in ihr vorging. Sie schien nicht mehr ängstlich oder wütend zu sein, aber er spürte eine Distanz zwischen ihnen beiden, die er offenbar nicht überbrücken konnte.


    Er sah hinüber zum Kaminsims. Das Foto seiner Eltern bei ihrer Hochzeit sowie das von ihm selbst als Junge, etwa so alt wie Max jetzt, waren längst verschwunden.


    »Fehlt er dir?«, fragte er.


    »Wer?«


    »Daddy. Es ist, als sei er nie hier gewesen.«


    »Nein«, sagte sie und ging dabei nur auf die Frage ein, nicht den Kommentar.


    »Warum?«


    »Weil er wie du war: stets voller Ideen, aber nie bereit, sich auf etwas einzulassen. Mit Ideen kann man keine Rechnungen zahlen«, sagte sie entschieden.


    »Ganz im Gegensatz zu Ben, nicht? Der hat in seinem Leben vermutlich noch keine einzige Idee gehabt.«


    »Er ist zuverlässig«, sagte sie, ohne auf die Spitze einzugehen.


    David nickte. Ihm war schon klar, was seine Mutter meinte. Sie hatte es mit Sicherheit nicht leicht gehabt all die Jahre, immer die Angst vor Schulden und einer Zwangsräumung im Nacken. Wobei gesagt werden musste, dass es dem Alten gegen Ende besser ging, mit seinem Ein-Mann-Unternehmen und dem weißen Laster mit der Aufschrift Spark’s Electrics. In dem hatte er auch seinen Herzinfarkt, auf dem Weg zu einem Job in Abingdon. »Ohne Schmerzen«, hatte ihnen der Arzt im Krankenhaus versichert. »Und mit Dusel obendrein – er stand nämlich im Stau.«


    »Gibst du mir eine Zigarette?«, fragte David. Seine Mutter reichte ihm das Päckchen und steckte sich selbst auch noch eine an. Der beißende Rauch fühlte sich gut an in der Lunge, und die gemeinsame Zigarette ließ für einen Moment die Kluft zwischen ihnen verschwinden. Fast fühlten sie sich wie alte Weggefährten, ohne die Last ihrer gescheiterten Mutter-Sohn-Beziehung.


    »Die Ideen, die der Alte hatte, waren für mich ja auch nicht wirklich hilfreich«, sagte David nachdenklich. »All diese verrückten Pläne, meine Zukunft betreffend, als würde ich wirklich Universitätsprofessor oder so was werden. Hätte er bloß nicht in dieser Stadt hier gelebt. Dieses verfluchte Oxford mit seinen ›verträumten Turmspitzen‹ hat ihm total den Kopf verdreht.«


    »Er wollte nur das Beste für dich.«


    »Nein, falsch«, sagte David bitter. »Er wollte sein Leben durch mich ein zweites Mal leben. Das ist es, was er wollte. Deshalb hat er auch euer letztes Geld zusammengekratzt und mich auf diese noble Schule geschickt – damit ich lerne, wie die Oberschicht zu sprechen, einer von ihnen werde. Und weißt du, wie sie mich dort genannt haben, Ma? Sparky! Vielleicht hätte er es doch ein bisschen schlauer anstellen können, als mich genau dorthin zu schicken, wo er die Glühbirnen auswechselt. Andererseits hat er es dadurch wahrscheinlich etwas billiger bekommen – Sonderrabatt für den Sohn von Sparky Swain. Ich hatte dort einfach nicht die geringste Chance. So sieht das aus.«


    »Bei den ersten Prüfungen hast du ganz ordentlich abgeschnitten.«


    »Ja, um ihn glücklich zu machen. Aber was war der Sinn der Sache, wenn er kurz darauf doch nur abkratzte? Welchen Sinn sollte das denn alles haben?«


    »Ich weiß nicht, David. Ich bin ja nicht Gott. Wie gesagt, er wollte das Beste für dich. Aber du hast beschlossen, alles wegzuwerfen. Dabei hättest du etwas aus dir machen können, wenn du nur gewollt hättest.«


    »Also ist alles ganz allein meine Schuld?«, fragte David.


    »Wie man sich bettet, so liegt man«, sagte seine Mutter. Die Entschiedenheit, mit der sie dieses Sprichwort hinwarf, machte ihn wütend, und das umso mehr, als ihm darauf keine Antwort einfallen wollte.


    »Warum hast du mich nicht im Gefängnis besucht?«, fragte er. Dies war die Frage, die zwischen ihnen in der Luft hing, seitdem er das Haus betreten hatte.


    »Weil es nicht ging«, sagte sie lapidar. »Ich wollte, aber Ben war dagegen. Und hinter seinem Rücken wollte ich es nicht machen.«


    David wusste, dass das, was sie sagte, der vollen Wahrheit entsprach. Ihre Aufrichtigkeit war ihr einnehmendster Charakterzug, und wie schon so oft in seinem Leben ließ seine Wut auch jetzt nach und löste sich in Nichts auf.


    »Du kannst in deinem alten Zimmer schlafen«, sagte sie. »Ich wecke dich auf, wenn es Zeit zum Gehen ist.«


    »Danke«, sagte er und stand auf. Auf dem Weg zur Tür beugte er sich ganz spontan zu ihr und küsste sie auf die Wange.


    In dem kleinen Badezimmer im oberen Stockwerk wusch David sich. Genau wie im restlichen Haus gab es auch hier nicht den geringsten Fleck – selbst die Hähne glänzten in steriler Pracht. David öffnete das Medizinschränkchen über dem Waschbecken und suchte nach Aspirin. Hinter einem Haarfärbemittel für Männer fand er welche. Er musste lächeln: Der Gedanke an seinen Stiefvater, der versuchte, auf sein nicht vorhandenes »Aussehen« zu achten, amüsierte ihn. Dann erblickte er sich selbst im Spiegel. Er sah furchtbar aus – ausgemergelt, mit dunklen Ringen unter den weit aufgerissenen Augen, der Inbegriff eines Mannes auf der Flucht, eines Schwerverbrechers. Er musste unbedingt schlafen.


    Sein altes Zimmer gehörte jetzt Max, das war nicht zu übersehen. Das Bett und die Möbel waren immer noch dieselben, aber jede Ablagefläche war voll mit sorgfältig arrangierten Spielzeugsoldaten, Modellautos und Plüschtieren aller Art. Diese Ansammlung hatte etwas ungemein Rührendes an sich, auch deshalb wirkte das Zimmer irgendwie beunruhigend auf David. Hier hatte er gespielt und gelesen und geschlafen, hier hatte sein Vater mit ihm Hausaufgaben gemacht, hatte seine Mutter ihn gepflegt, als er die Masern hatte. Er hatte eine Familie gehabt, einen Platz im Leben. Jetzt war er als jemand wiedergekehrt, der vor der Gerechtigkeit fliehen musste, wie ein Ausgestoßener in einem der Filme mit John Wayne, die er sich als Kind im Kino angesehen hatte. David schloss die Augen, aber er konnte nicht einschlafen. Draußen läuteten wild die Sonntagsglocken durcheinander und riefen die Gläubigen zum Gottesdienst. Und er warf sich auf dem Bett hin und her und musste daran denken, wie Katya auf ihrem Bett lag, ein blutiges Loch in der Mitte ihrer schönen Stirn, und wie die Waffe in seiner Hand zitterte, als sei sie ein lebendiges Wesen.


    David schlug die Augen auf. Max stand in der Tür. Der Junge wirkte besorgt, und die Augen hinter seiner riesigen Brille sahen noch größer aus als sonst.


    »Du hast geschrien«, sagte er. »Als hättest du einen Alptraum oder so.«


    »Hatte ich auch«, sagte David betreten. »Aber jetzt ist alles in Ordnung. Dein Zimmer gefällt mir, Max.«


    »Wirklich?« Der Junge schien sich geschmeichelt zu fühlen, so, als hätte nie zuvor jemand das Zimmer auch nur wahrgenommen.


    »Ja. Deine ganzen Sachen – da hast du ganz schön was beeinander. Welches hast du am liebsten?«


    »Spielzeug oder Tier?«, fragte Max. Er war ins Zimmer getreten und stand jetzt neben dem Bett.


    »Beides.«


    »Na, das ist leicht. Mein liebstes Tier ist Fluff«, sagte er und nahm einen abgewetzten schwarzweißen Teddybären von einem der Bücherregale. »Ich nehme ihn gern zum Schlafen, aber Papa sagt, ich muss damit aufhören, weil ich jetzt groß werde. Und mein liebstes Spielzeug …« – Max ließ seinen Blick durchs Zimmer gleiten und überlegte scharf – »ist … mein Roboter«, sagte er schließlich und hielt einen silbrigen Androiden mit plattem Gesicht und kegelartigem Kopf hoch, der dort, wo sich normalerweise der Bauch befand, ein kompliziertes Steuerungsfeld hatte. In den Deckel des Batteriefachs auf der Rückseite war »Robbie, der Roboter« eingraviert.


    »Ja, eine gute Wahl. Ich denke auch, der ist der Beste«, sagte David. »Ist Robbie deine Lieblingsfigur?«


    »Ja, eine davon.« Max wirkte unkonzentriert, als wolle er etwas sagen, ohne jedoch die richtigen Worte zu finden.


    »Was ist los?«, fragte David.


    »Das war dein Zimmer, stimmt’s? Als du ein Kind warst?«


    »Ja, das war es mal, vor langer Zeit. Jetzt ist es aber deines. Und es sieht jetzt auch viel besser aus, als ich das je hingekriegt habe.«


    »Findest du? Danke«, sagte Max. Wieder hatte David den Eindruck, der Junge würde das, was er gerade gehört hatte, sorgfältig archivieren, um dann später genauer darüber nachzudenken. Das war eine seltsame Angewohnheit, aber irgendwie gefiel sie David.


    »Ich muss jetzt schlafen«, sagte er. »Aber durch unser Gespräch fühle ich mich viel besser. Das heißt: keine Alpträume mehr. Versprochen.«


    Max nickte und ging aus dem Zimmer, den Roboter und den Teddybär immer noch in der Hand. Dann konnte David gedämpft hören, wie unten der Fernseher angestellt wurde – bei seinem letzten Besuch hatte es noch keinen gegeben.


    Es war wirklich so: Mit seinem Halbbruder zu reden, hatte ihm gut getan – er fühlte sich ruhiger und unbeschwerter, und indem er sich zur Seite drehte, sank er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


     


    Er wachte schlagartig auf. Seine Mutter rüttelte ihn. »Du musst los. Ben ist wieder da.«


    »Aber du hast doch eins gesagt«, sagte er und blickte verschlafen auf seine Uhr. Es war erst fünf vor zwölf.


    »Das habe ich auch. Aber er ist früher heimgekommen. Deswegen. Ich hab dir ein paar Sandwiches gemacht«, sagte sie und hielt eine Plastiktüte hoch. »Du kannst zur Hintertüre raus. Er wird dich nicht hören, wenn du leise bist.«


    »Und meine Waffe?«, fragte er, während er in seine Anziehsachen schlüpfte.


    »Lass sie da! Ich werd sie irgendwie verschwinden lassen. Und wenn sie kommen, sage ich ihnen, dass du keine mehr bei dir hast. Sie schießen nicht, wenn einer unbewaffnet ist.«


    Ihre Stimme klang nachdrücklich, ja beinahe flehentlich, und noch Tage und Wochen danach fühlte David sich wohl bei dem Gedanken, dass sie sich um ihn gesorgt hatte. Jetzt war ihm das aber völlig gleichgültig: Er musste unbedingt die Waffe haben.


    Unten hörte er die bellende Stimme seines Stiefvaters, die sich mit den Geräuschen des Fernsehers vermischte.


    »Ich sorge dafür, dass er im Wohnzimmer bleibt. Du gehst durch die Küche und dann hinten raus. Die Türe ist offen«, sagte sie, während sie schon in der Tür stand.


    »Ich brauche die Waffe«, insistierte er, aber sie war schon verschwunden.


    David trug die Jeans und Schuhe von vorher, dazu das viel zu große Hemd und die Strickjacke seines Stiefvaters, und darüber noch die Jacke, die er vergangene Nacht gestohlen hatte, als er mit der Essenstüte in der Hand auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschlich. Auf halbem Weg hielt er inne, um den Stimmen im Wohnzimmer jenseits des Flurs zu lauschen. Für einen Moment fühlte er sich, als sei er wieder ein Kind, als würde er im Halbdunkel seine Eltern belauschen, obwohl er längst im Bett sein musste. Nur dass er jetzt fünfzehn Jahre älter war und den Revolver aus Mutters Kommode brauchte. Der wiederum befand sich direkt hinter der Wohnzimmertüre.


    Ben hatte sich über irgendeine Straßensperrung ausgelassen, darüber, dass er die Route ändern musste und deshalb früher heimkam, doch jetzt war er fertig, und David konnte hören, wie im Fernsehen die Nachrichten verlesen wurden: weitere Raketentests und die bevorstehenden Präsidentschaftswahlen in den Vereinigten Staaten. Kennedy oder Nixon; Nixon oder Kennedy – wen zum Teufel kümmert das eigentlich?, dachte David. Aber vielleicht kümmerte es ja Ben; vielleicht schaute er zu, drüben, auf der anderen Seite des Wohnzimmers; vielleicht könnte er kurz reinschleichen und den Revolver aus der Kommode nehmen, ohne dass Ben ihn dabei sah.


    Die Tür war bereits offen, und Ben schaute Richtung Fernseher – mit dem Rücken zu David saß er in den Busfahrerklamotten im großen Sessel. Max war auf dem Sofa und las ein Buch, und Davids Mutter war nicht zu sehen. Langsam, aber sicher, Zentimeter für Zentimeter, so, dass sie kein Geräusch machte, öffnete David die Schublade der Kommode. Und da war er, der Revolver, genau da, wo seine Mutter ihn hingelegt hatte: auf einem Stapel alter Briefe. Es fühlte sich gut an, ihn wieder in der Hand zu haben. Sobald er ihn ergriffen hatte, fühlte er sich wieder stark, in Sicherheit. Er richtete sich auf und sah direkt in sein eigenes Gesicht, das ihm aus dem Fernsehapparat heraus entgegenstarrte.


    »… ist vergangene Nacht aus dem Gefängnis von Oxford entflohen und wird jetzt wegen Mordes gesucht, der unmittelbar darauf in einem alleinstehenden Anwesen unweit des Dorfes Blackwater begangen wurde«, leierte der Nachrichtensprecher mit unbeteiligter Stimme, während auf der Mattscheibe das stark vergößerte Bild prangte, das man von David nach seiner Festnahme vor zwei Jahren auf dem Polizeirevier gemacht hatte.


    David stöhnte auf. Ben drehte sich um und stieß beim Anblick seines Stiefsohnes, der hinter ihm in der Zimmerecke stand, einen wütenden Schrei aus. Doch die Waffe, die David in der Hand hielt und auf seinen Bauch richtete, sorgte dafür, dass er verstummte.


    »Was willst du?«, fragte Ben, indem er langsam ausatmete. Er hatte ganz offensichtlich Angst.


    »Sei still und setz dich hin«, sagte David. »Ich muss das sehen.«


    Im Fernseher sah man jetzt eine Art Pressekonferenz, mit Mikrofonen, die einem schlanken, müde wirkenden Mann mit zurückweichendem Haaransatz vorgehalten wurden. Er trug einen verknitterten, ausgebeulten Anzug, und seine Krawatte hing schief. David wusste, wer das war: Das war der Beamte, der damals für seinen Fall zuständig war, der, der ihn letztes Jahr im Gefängnis von Brixton besucht hatte und mit ihm reden wollte. Er hatte einen ungewöhnlichen Namen – Trave, Inspector Trave. David konnte sich daran erinnern, wie die Augen dieses Mannes zugleich ganz traurig und dabei doch scharf und durchdringend dreinblickten, so, als wolle er durch David hindurchsehen, wie durch ein dunkles Glas, ohne es allerdings zu schaffen.


    »Er ist bewaffnet und gefährlich«, sagte Trave gerade. »Sollte er gesehen werden, wird die Öffentlichkeit gebeten, sofort die Polizei zu verständigen. Jeder Kontakt ist unbedingt zu vermeiden.«


    »Wo ist er? Gibt es irgendwelche Hinweise?«, fragte einer der Reporter und hielt dem Inspector sein Mikrofon vor die Nase.


    »Er war heute morgen in Oxford am Bahnhof und kaufte sich eine Fahrkarte nach London. Wir wissen nicht genau, ob er den Zug wirklich genommen hat, aber das könnte durchaus der Fall sein.«


    »Und was ist mit dem Mord?«, fragte ein anderer, unsichtbarer Journalist. »Können Sie uns nicht ein paar Details nennen?«


    »Es handelt sich um eine junge Frau Anfang zwanzig. Man hat sie in den Kopf geschossen. Der Tod wurde durch eine einzige Kugel verursacht«, sagte Trave. Er wirkte unruhig oder sogar ungeduldig, als schien er sich ganz weit weg zu wünschen.


    »Kannte der Mörder das Opfer?«


    »Ja.«


    Im Fernsehen wechselte man von der Pressekonferenz hin zu einem Foto von Ethan Mendel, doch David konnte nicht mehr verstehen, was der Nachrichtensprecher sagte. Seine Mutter befahl ihm lauthals zu verschwinden und forderte Max auf, zu ihr in die Küche zu kommen und sich hinter sie zu stellen. David machte sich Vorwürfe und wünschte sich, es wäre nicht so weit gekommen, aber ihm blieb einfach keine andere Wahl. Sie hätte ihm die Waffe nicht wegnehmen dürfen.


    »Gib mir die Schlüssel«, befahl er seinem Stiefvater.


    Ben verstand nicht gleich, oder vielleicht wollte er nur nicht verstehen.


    »Gib mir die verdammten Autoschlüssel«, schrie David und fuchtelte mit dem Revolver. Die ganze angestaute Wut auf diesen Eindringling, auf diesen Mann, der sich sein Zuhause angeeignet hatte und ihn wie Dreck behandelte, bahnte sich jetzt einen Weg. Am liebsten hätte er Ben Bishop über den Haufen geknallt.


    Ben starrte auf die Waffe und sah die Wut in Davids Augen. Die Schlüssel seines über alles geliebten Wagens auszuhändigen, war das Schlimmste, was er je hatte tun müssen, aber letzten Endes überwog doch die Furcht. Er nahm sie aus seiner Tasche und warf sie seinem Stiefsohn mit hasserfülltem Blick vor die Füße.


    David hob sie vom Boden auf, ging dann hinüber zu dem Telefon auf der Kommode seiner Mutter und riss den Stecker aus der Wand. Er hatte nichts, womit er das Kabel hätte durchtrennen können, deshalb stopfte er das Telefon in die Tüte mit den Sandwiches, die seine Mutter für ihn gemacht hatte.


    »Habt ihr einen Nebenanschluss?«, fragte er. Sein Stiefvater schüttelte den Kopf. Vielleicht sagte er die Wahrheit, vielleicht auch nicht. David hatte keine Zeit, das zu überprüfen. Er musste verschwinden. Er blickte hinüber zu seiner Mutter und ging einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch gleich wieder inne, als er merkte, wie aufgebracht sie war.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe es nicht getan. Ich schwöre dir, ich war es nicht. Katya war schon tot, als ich ankam. Den Revolver habe ich nur zu meinem Schutz. Der Mann dort hat damals auf mich geschossen, und ich musste mich einfach verteidigen können. Ich musste …«


    »Du lügst«, unterbrach sie ihn mit schneidender, erbarmungsloser Stimme. »So wie du immer gelogen hast. Aber diesmal werde ich dir nicht helfen, David. Diesmal bist du zu weit gegangen, und dafür musst du jetzt büßen. Verschwinde auf der Stelle aus meinem Haus, und komm nie wieder! Was du mir und den Meinen angetan hast, reicht für ein ganzes Leben.«


    Es gab nichts, was er dazu noch hätte sagen können. Seine Mutter war auf einmal wie eine Fremde für ihn. Sie stand ihm gegenüber in der Küchentüre, um ihren Sohn vor dem Mann mit der Waffe zu beschützen, blass im Gesicht und von dem einzigen Wunsch erfüllt, dass er endlich verschwinden würde.


    Er sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus, ohne die Eingangstüre hinter sich zuzuziehen. Er schloss den Wagen auf und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Ganz plötzlich verspürte er eine fast schon primitive Genugtuung dabei, auf dem Fahrersitz seines Stiefvaters zu sitzen und den Motor schnurren zu hören. Und dann, gerade als er den Gang eingelegt hatte und losfahren wollte, kam Max aus dem Haus gerannt, in der Hand Robbie, den Roboter.


    David kurbelte das Fenster herunter.


    »Hier, nimm du den«, sagte Max. »Weil wir doch …«


    »Weil wir Brüder sind?«


    Max nickte. David hatte noch nie jemanden gesehen, der so aufgeregt und zugleich so ernsthaft war.


    »Danke, Max«, sagte er und setzte den Roboter sorgfältig auf den Beifahrersitz zwischen den Revolver und die Tüte mit den Sandwiches und dem Telefon. »Ich werde gut auf ihn aufpassen. Und …« Er brach ab, um die richtigen Worte zu suchen, doch sie wollten ihm nicht einfallen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Sag deiner Mutter, dass es mir leid tut. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass es so weit kommt.«


    Er wandte sich ab, schaute über die Schulter nach hinten und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Beim Wegfahren sah er noch einmal hinüber zur Haustüre, wo jetzt seine Mutter stand, den Arm um ihren jüngeren Sohn gelegt. Und dort stand sie, schmallippig, wie festgefroren, bis er schließlich das Gaspedal durchtrat.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Elf

    


    Adam Clayton drückte den Knopf des Getränkeautomaten und sah zu, wie der schwarze Kaffee langsam den Kunststoffbecher füllte, den er unter die Düse hielt. Dies war heute Morgen schon sein dritter Besuch am Automaten, und jeder Kaffee hatte schlimmer als der vorige geschmeckt. Doch er brauchte das Koffein, um konzentriert zu bleiben, während er die Protokolle des Falles Katya Osman studierte. Die stapelten sich jetzt auf jedem Quadratzentimeter seines Schreibtischs, im Zimmer jenseits des Ganges, das er sich mit Trave teilte. Echte Schwerarbeit war das, und er schlief derzeit ohnehin nicht gut. Das lag teilweise an dem Druck, der bei einem neuen Fall immer entsteht, insbesondere bei einem von solcher Prominenz. Teilweise aber auch daran, dass er ziemlich angespannt war, seit er Trave vor zwei Tagen im Bootshaus seine Bedenken darüber mitgeteilt hatte, wie der auf die Verbindung zwischen seiner Frau und dem Besitzer von Blackwater Hall reagierte. Hätte er doch nur geschwiegen. Trave war nicht mehr auf das Thema zu sprechen gekommen, deshalb hatte es auch keine Gelegenheit gegeben, sich zu entschuldigen oder genauer auf die Sache einzugehen. Aber er hatte mit Sicherheit nicht vergessen, dass sein Mitarbeiter Zweifel an seiner Professionalität geäußert hatte. Seit dem Gespräch hatte Trave ihn sehr reserviert behandelt, und die unterkühlte Atmosphäre hatte begonnen, am Selbstbewusstsein des jungen Mannes zu kratzen. Jetzt merkte er, wie wichtig das Wohlwollen und die Unterstützung seines Chefs bisher für ihn gewesen waren.


    Und dennoch fühlte sich Clayton zunehmend ungerecht behandelt. Er hätte den Interessenskonflikt nie angesprochen, wenn Trave die Leute in Blackwater Hall wie Zeugen behandelt hätte – und nicht wie Mordverdächtige. Kein Wunder, dass Claes und seine Schwester nicht sonderlich entgegenkommend gewesen waren, als Trave ohne Vorwarnung auf sie losging. Und Osman hatte ja ganz offensichtlich komplett neben sich gestanden, als sie in seinem Arbeitszimmer mit ihm gesprochen hatten – mit Blick auf das kaputte Fenster, durch das wenige Stunden zuvor dieser Swain eingedrungen war. Swain war zum passenden Zeitpunkt und mit dem passenden Motiv im Haus gewesen. Alles deutete auf ihn, dennoch wollte Trave sich nicht damit zufriedengeben. Lieber misstraute er weiterhin den angehäuften Indizien. Warum? Es gab einfach keinen Grund. Es sei denn …


    »Sie sehen echt scheiße aus, Mann. Stimmt was nicht mit Ihrem Liebesleben?«


    Clayton erblickte links von sich Inspector Macrae, der ihn von einem Stuhl in der Ecke aus ansah. Offenbar war er beim Eintreten zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um zu bemerken, dass außer ihm noch jemand im Pausenraum war. Aber so war Macrae – immer zur Stelle, wenn man am wenigsten mit ihm rechnete, immer eine anzügliche Bemerkung parat, auf die man nie eine Antwort wusste. Er war neu hier bei der Mordkommission, war aus dem Norden hierher versetzt worden, als der vorige Chief Inspector Finney pensioniert wurde. Und Clayton war genau wie alle anderen Assistenten auf der Hut vor ihm, denn der Ruf, der ihm vorauseilte, war der eines Mannes, der Wert auf Resultate legte – und nicht viel Rücksicht darauf nahm, wie sie zustande kamen. Er schien eine Vorliebe dafür zu haben, immer das Negative in den Menschen anzusprechen. Das war kein Zynismus mehr, eher ein ständiges Sich-lustig-Machen. Clayton ging das ziemlich auf die Nerven, und er versuchte, Macrae so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Heute war er die Person, mit der er am wenigsten reden wollte, aber er konnte ihm schlecht die kalte Schulter zeigen. Macrae war schließlich Inspector und er nur Constable, ganz unten in der Hierarchie der Abteilung.


    »Nein, Sir. Alles in Ordnung«, sagte Clayton und zwang sich dabei, freundlich zu klingen, so, als fühle er sich pudelwohl. »Nur sehr viel zu tun auf einmal. Mehr nicht.«


    »Na, dann setzen Sie sich mal und sagen mir, was los ist, mein Junge«, sagte Macrae und tätschelte den leeren Stuhl neben sich. »Vielleicht kann ich helfen.«


    »Die Arbeit an sich ist kein Problem. Ich muss nur Inspector Trave einen Bericht über den neuesten Stand der Ermittlungen abliefern, sobald er eintrifft«, sagte Clayton nervös.


    »Verstehe. Bill Trave kann hin und wieder ziemlich anspruchsvoll sein. Ich habe das schon selbst erlebt. Er macht Ihnen ganz schön die Hölle heiß, stimmt’s?«, fragte Macrae lächelnd. Ganz offensichtlich hatte er viel Freude an Claytons Unbehagen.


    »Nein, Sir. Ganz und gar nicht.«


    Macrae nickte verständnisvoll, so, als wisse er, dass Clayton nicht die Wahrheit sagen konnte, und zeigte erneut auf den leeren Stuhl. Clayton setzte sich. Er hatte keine andere Wahl.


    Noch nie waren Macrae und er sich so nahe gewesen, und er verspürte plötzlich eine starke Abneigung, die er sich selbst nicht erklären konnte. Es lag nicht etwa daran, dass der Mann hässlich war oder schlecht roch. Im Gegenteil: Inspector Macrae war ein gutaussehender Mann in den besten Jahren und trug einen Anzug, der teurer war als alles, was Trave je besessen hatte. Über einer hohen, faltenlosen Stirn trug er das Haar kurz und sorgfältig nach hinten gekämmt, und wenn er nach etwas roch, dann nach teurem italienischen Rasierwasser. Eigenartig war aber irgendwie seine wächsernde Gesichtshaut, die so straff über die Knochen gespannt war, dass das Gesicht wie eine Maske wirkte. Auch seine Hände waren seltsam: lange, aufs Sorgfältigste gepflegte Nägel bildeten den Abschluss schlanker Finger, mit denen Macrae unablässig gestikulierte und dabei unsichtbare Formen zeichnete, berührte oder knetete. Die Hände eines Künstlers oder eines Würgemörders, dachte Clayton. Nicht die eines Polizisten.


    »Ein interessanter Fall, dieser Blackwater-Mord, nach allem, was ich gehört habe«, sagte Macrae, indem er nicht Clayton ansah, sondern seinen Blick auf einen Punkt in weiter Ferne richtete.


    »Ja«, antwortete Clayton leicht verhalten. Er ließ sich nicht täuschen von Macraes vermeintlich sanfter Art. Es war offensichtlich, dass der Inspector etwas im Schilde führte.


    »Zwei Pressekonferenzen bisher, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Ein richtig prominenter Fall also.«


    »Ja, scheint so.«


    »Na, hier gibt es ja auch alles, was dazugehört, oder nicht? Ein schönes Mädchen, das im Landhaus eines reichen Ausländers erschossen wird. Einen bewaffneten und noch dazu flüchtigen Tatverdächtigen, der schon zuvor getötet hat und das wohl auch wieder tun wird. Was will man mehr? Das ist etwas anderes als Ihre übliche Nullachtfünfzehn-Fahnderei nach irgendeinem Täter, nicht wahr, Constable?«


    Clayton nickte, ohne recht zu wissen, worauf Macrae hinauswollte.


    »Und ich vermute mal, dass Trave den Fall gekriegt hat, weil er auch beim letzten Mal die Ermittlungen leitete.« Macrae hielt inne, um gleich darauf amüsiert fortzufahren: »Aber wissen Sie, es heißt, er hätte auch ein ganz persönliches Interesse an dem Fall – das hat irgendwie mit seiner Frau und diesem Osman zu tun. Haben Sie davon gehört? Gerüchte, irgendwelchen Tratsch hier in der Dienststelle? Ich mache mir aus so was nicht sonderlich viel, aber ich frage mich, ob sich das vielleicht auf sein Vorgehen auswirkt.«


    Clayton schüttelte den Kopf und hielt den Blick weiterhin starr auf den Boden gerichtet. Er wusste jetzt, was Macrae vorhatte. Ein Fall wie dieser, für den sich die Medien interessierten, konnte mit einer schnellen, dramatischen Verhaftung für die Karriere eines ehrgeizigen Inspectors Wunder bewirken.


    »Negativ auf sein Vorgehen auswirkt«, ergänzte Macrae leise, indem er sich vorbeugte und so Clayton zwang, ihm in die Augen zu sehen. »Wie denken Sie darüber, Constable?«


    »Ich weiß nicht, Sir. Wir tun, was wir können«, erwiderte Clayton stoisch. Auch wenn ihn der Interessenskonflikt seines Chefs insgeheim durchaus beunruhigte, bedeutete das noch lange nicht, dass er diese Bedenken einer falschen Schlange wie Macrae mitzuteilen beabsichtigte.


    »Wir geben uns alle erdenkliche Mühe«, sagte Trave fröhlich vom Türrahmen aus – wie aus dem Nichts stand er plötzlich da. »Und obwohl wir sehr dankbar für Ihr Interesse sind, Hugh, haben wir leider überhaupt keine Zeit zum Plaudern. Es gibt allerhand zu tun. Habe ich recht, Adam? Kommen Sie!«


    Noch nie war Clayton einer Anordnung so gerne gefolgt. Er rannte praktisch aus dem Aufenthaltsraum und ließ Macrae mit verärgertem Gesichtsausdruck und roten Wangen zurück. Clayton wusste nicht, wie viel von Macraes Rede sein Chef gehört hatte, aber Traves Timing war einfach perfekt gewesen. Zudem schien er viel bessere Laune zu haben als je zuvor bei diesem Fall. Die Unterkühltheit der letzten beiden Tage schien der Vergangenheit anzugehören.


    »Was gibt’s Neues?«, fragte Trave, als er seine Jacke aufgehängt und sich in seiner bevorzugten Haltung niedergelassen hatte – den Stuhl auf die Hinterbeine gekippt und die Füße auf die Ecke des Schreibtischs gelegt. Clayton hatte ihn dabei noch nie die Balance verlieren sehen.


    »Der ballistische Bericht ist wie von Ihnen vermutet«, sagte Clayton und nahm den obersten Ordner vom Aktenstapel. »Die Kugel in der Tür und die in der Wand am Ende des Korridors stammen aus der Waffe von Claes; diejenige, die Miss Osman getötet hat, jedoch nicht. Das ist eine Art Standardkugel – könnte aus fast jeder Handwaffe abgefeuert worden sein.« Trave nickte, ohne sonderlich überrascht zu wirken. »Und was in Sachen Fingerabdrücke noch fehlte, kam auch«, fuhr Clayton fort. »Swains Abdrücke finden sich am Schreibtisch des Arbeitszimmers und an der Leselampe …«


    »Und auf dem Foto?«, fragte Trave.


    »Auf dem neben der Leselampe?«


    »Ja, auf dem von Katya.«


    Clayton blätterte um und fuhr mit dem Finger die Liste der Gegenstände ab. »Nein, nichts. Nur Fingerabdrücke von Osman – sie haben sie ausschlusshalber genommen.«


    »Interessant. Fahren Sie fort.«


    »Nun, die Situation im oberen Stock kennen Sie ja bereits. Swains Abdrücke sind auf dem Kerzenhalter und an der Türe zu Katyas Zimmer.«


    »Auf der Klinke?«


    »Ja. Und direkt an der Türe.«


    »Er war also dort. Wobei das nicht wirklich eine Überraschung ist, oder? Das wussten wir schon. Aber ist es nicht seltsam, dass er keine Handschuhe trug?«


    »Vielleicht konnte er im Gefängnis keine auftreiben.«


    »Vielleicht. Aber eine Waffe hatte er, oder etwa nicht? An so etwas ist doch viel schwieriger heranzukommen als an ein Paar Handschuhe.«


    Clayton nickte und griff nach einem weiteren Stapel Berichte. »Kleidung«, sagte er, indem er einen Blick auf den obersten warf. »Das abgerissene Stück, das wir in den Rosensträuchern vor dem Arbeitszimmer gefunden haben, passt zu einem normalen Gefängnishemd.«


    »Und wenn schon«, sagte Trave abfällig. »Das sind keine großen Neuigkeiten, oder? Wie schon gesagt, wir wissen, dass Swain dort war. Haben Sie den Autopsiebericht gesehen?«


    »Nein.«


    »Der ist nicht ganz so schlimm wie die Autopsie selbst«, sagte Trave und zog eine Grimasse. »Ich dachte, die erspare ich Ihnen.«


    »Danke«, sagte Clayton, und das meinte er auch so. Sein Magen war von jeher schwach, und an den Anblick von Leichen hatte er sich bislang nicht gewöhnen können. Voller Scham erinnerte er sich an die erste Obduktion, bei der er gemeinsam mit Trave gewesen war: Schlagartig hatte er den Raum verlassen müssen, um sich nicht zu übergeben.


    »Wie auch immer«, sagte Trave. »Die bringt uns nicht weiter. Sie hat ein bisschen was zu Abend gegessen, Hühnchen mit Erbsen, etwa vier Stunden, bevor sie starb. Todesursache war ein einzelner Schuss um null Uhr dreißig, plusminus fünf Minuten. Nichts deutet darauf hin, dass sie in den achtundvierzig Stunden vor ihrem Tod Drogen zu sich genommen hat oder medikamentös ruhiggestellt wurde.«


    »Und was ist mit den Einstichen an ihrem Arm?«, fragte Clayton. »Gibt es dazu irgendetwas?«


    »Ja. Einschlägigen Informationen zufolge nahm sie fast das ganze letzte Jahr und auch noch die Hälfte dieses Jahres Drogen, wobei ich stark bezweifle, dass sie über den gesamten Zeitraum an der Nadel hing. Aber das bedeutet, dass wir nie herausfinden, ob Jana Claes die Wahrheit sagt, wenn sie behauptet, sie hätte dem Mädchen nur zweimal Beruhigungsmittel verabreicht«, sagte Trave enttäuscht.


    »Aber Osman hat uns demnach die Wahrheit gesagt, oder nicht? Dass er sie zu ihrem eigenen Schutz nach Hause geholt hat«, sagte Clayton. Es war ihm nicht entgangen, dass Trave Katyas Drogenkonsum herunterzuspielen suchte, als handele es sich dabei um ein harmloses Detail und nicht um eine wichtige Bestätigung dessen, was Osman bei seiner Befragung unmittelbar nach dem Mord angegeben hatte.


    »Ja, ich denke, das hat er«, sagte Trave mit irritiertem Blick. Offensichtlich stimmte er nur ungern zu.


    »Die Jungs von der Spurensicherung haben in Katyas Zimmer nichts Nennenswertes gefunden«, fuhr Clayton nach kurzer Pause und mit Blick auf den letzten der Berichte in seiner Hand fort.


    »Wenn Sie mich fragen, hat jemand dort rechtzeitig einen vorgezogenen Frühjahrsputz veranstaltet«, sagte Trave. »Nichts von all dem hat uns wirklich weitergebracht«, setzte er seufzend hinzu. »Dann erzähle ich Ihnen jetzt mal, was ich herausgefunden habe. Die Frau in der Telefonzentrale sagt, es gab an besagtem Abend zwei Anrufe in Blackwater Hall, beide von ein und derselben Telefonzelle in der Stadt aus. Einen um null Uhr zwanzig und einen um null Uhr einundzwanzig. In beiden Fällen klingelte das Telefon sechs Mal, ohne dass jemand ranging. Ist doch interessant, oder? Ich bin raus nach Blackwater gefahren und habe Osman nach den Anrufen gefragt, und er sagte, er weiß nichts davon – sagt, er hat wohl geschlafen, und oben gibt es keinen Nebenanschluss. Das trifft tatsächlich zu – hab ich selbst überprüft.«


    »Was ist mit Claes und seiner Schwester?«


    »Jana sagt, sie hat auch geschlafen, aber bei Franz ist das anders. Sie erinnern sich bestimmt daran, dass er gesagt hat, er sei noch wach gewesen, als er Swain im Korridor vor seinem Zimmer gehört hat, und die Türe sei offen gewesen – er kann also schlecht behaupten, er hätte das Telefon nicht gehört. Was er gesagt hat, ist, dass jedesmal, wenn er runterging, das Telefon zu klingeln aufgehört hätte, und so sei er wieder ins Bett gegangen. Und als ich ihn fragte, warum er uns denn nichts gesagt hätte von den Anrufen, antwortete dieser Mistkerl, wir hätten ihn ja nicht danach gefragt. Nicht zu fassen, oder? Und das ist längst nicht alles. Wie sich herausstellte, gab es diesen Sommer schon einmal Ärger in Blackwater Hall – ein Einbruchsversuch im Juli. Ja, genau«, sagte Trave und kommentierte damit Claytons verdutzten Gesichtsausdruck. »Eine weitere Information, die unsere Freunde dort draußen für sich behalten wollten. Harrison, einer der Streifenpolizisten, kam damit gestern zu mir. Es gab nachmittags einen Notruf von einer Frau mit starkem ausländischen Akzent – offensichtlich Jana –, deshalb fuhr Harrison hinaus, doch der Einbrecher war verschwunden. Claes sagte, er hätte ihn in Osmans Arbeitszimmer ertappt und ihm ein paar reingehauen, bevor der Einbrecher durchs Fenster abhaute. Der Einbrecher trug Handschuhe, anders als unser Freund Swain, und deshalb wurde die Sache ungelöst ad acta gelegt.«


    »Hat er etwas mitgehen lassen?«


    »Osman sagt nein.«


    »Gibt es eine Personenbeschreibung?«


    »Kräftig gebaut, eins achtzig, weiß, männlich, Anfang zwanzig, glattrasiert, mit kurzem, dunklem Haar, trug Jeans und dunkelblauen Jersey-Pullover – jeder könnte das sein. Sie könnten das sein, von der Kleidung mal abgesehen. Oh, und die Brille: die ist dageblieben. Sie fiel wohl bei dem Kampf runter. Harrison hat sie überprüfen lassen. Ist ein deutsches Modell, aber da der Einbrecher nicht gesprochen hat, haben wir nicht den leisesten Schimmer, wo er her sein könnte.«


    »Er ist auf dem gleichen Weg rein wie Swain?«


    »Ja, durchs Fenster des Arbeitszimmers, wenngleich es damals offen stand. Der Einbrecher dachte wohl, es sei niemand daheim, weil Osmans Bentley zur Inspektion weg war und das Tor aus irgendeinem Grund offen stand. Ich gebe zu: Das Haus ist abgelegen und ein recht einladendes Ziel, deshalb hat der Einbruch wahrscheinlich gar nichts mit dem Mord zu tun. Trotzdem interessant, dass da noch etwas nicht richtig zusammenpasst, so wie dieser Zettel, von dem ich Ihnen erzählt habe – der, den Swain gekriegt hat vor dem ersten Mord. Hier, ich habe mir ein Duplikat gemacht«, sagte Trave, indem er die oberste Schublade seines Schreibtisches öffnete und Clayton ein Blatt Papier reichte. »Das Original ist in London, sicher verwahrt mit den anderen Beweisstücken, aber das hier ist das gleiche Schreibpapier. Und es ist mit Sicherheit Ethan Mendel, der das geschrieben hat. Wir haben es verglichen.«


    Das dünne, hellblaue Blatt Papier maß etwa zwölf auf zehn Zentimeter und sah aus, als stamme es von einem unlinierten Briefblock in Standardgröße, nur dass fast das ganze obere Drittel fehlte – abgerissen von rechts oben nach links unten. Das Papier war zerknittert, so als hätte man es oft in der Hand gehabt, und die Tinte war schon ein wenig verblasst. Dennoch konnte Clayton die Handschrift von Trave erkennen, auch wenn die Buchstaben schräg standen, um die Vorlage zu imitieren.


     


    Wir müssen reden.


    Treffpunkt am Bootshaus um fünf.


    Ethan.


     


    Clayton las den Zettel zweimal und drehte ihn dann um, nur um festzustellen, dass die Rückseite leer war. Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck gab er ihn Trave zurück.


    »Und? Was sagen Sie?«, fragte Trave.


    »In Eile geschrieben …«


    »Warum glauben Sie das?«


    »Die Schrift wirkt hingekritzelt. Und das Blatt ist abgerissen …«


    »Stimmt. Aber schauen Sie mal genau hin: Das Blatt ist vom oberen Rand des Blocks abgerissen und nicht von der Mitte, wie man es macht, wenn man nur schnell mal einen Zettel braucht. Es stammt von einem Block Marke ›Basildon Bond‹ – von einem wie dem hier«, sagte Trave und zog einen unbenutzten Schreibblock aus der Schublade. »Und sehen Sie, jedes Blatt lässt sich ganz leicht oben abtrennen, eins nach dem anderen. Es ist schwieriger, ein Blatt zu zerreißen, als es herauszureißen. Probieren Sie selbst.«


    Clayton musste das bestätigen. Die Perforation machte es so gut wie unmöglich, ein Stück abzureißen – sobald er nur ein bisschen daran zog, hatte er das Blatt schon ganz in der Hand. Um ein Stück wie das mit der Notiz darauf zu erhalten, musste man schon den oberen Teil des Blattes mit der einen Hand festhalten und mit der anderen daran ziehen – und selbst dann war es nicht leicht.


    »Und was ist, wenn man eines aus der Mitte des Blocks herausreißt?«, fragte Clayton und stellte gleich entsprechende Versuche an.


    »Das habe ich bereits probiert – der obere Teil des Blatts kommt nicht mit wegen der Blätter, die darüber liegen. Es reißt weiter unten. Schauen Sie.«


    Trave hatte recht. Die gesamte obere Hälfte des Blatts war im Block geblieben.


    »Also, entweder hat Ethan es absichtlich so von oben her eingerissen, was, wie ich zugebe, sehr unwahrscheinlich ist, oder er hat ein Stück Papier benutzt, das bereits aus dem Block herausgetrennt war. Ja, ich glaube, so könnte es gewesen sein«, sagte Clayton, der sich jetzt langsam für dieses Problem erwärmte. »Die Nachricht mitgenommen hat er sicher nicht, denn er hoffte ja, Swain zu hause anzutreffen. Als der aber nicht öffnete, zog Ethan den mitgebrachten Papierfetzen aus der Tasche und schrieb darauf seine Nachricht. So ist es passiert und nicht anders«, schloss Clayton und sah angesichts dieser Erklärung vollkommen zufrieden aus.


    »Aber warum sollte er denn dann oben extra ein Stück abreißen?«, fragte Trave, der keineswegs überzeugt war.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hat er zunächst etwas anderes geschrieben und es sich dann anders überlegt.«


    »Vielleicht hat auch jemand anderes es sich anders überlegt«, sagte Trave.


    Clayton runzelte die Stirn. Er musste Trave schon recht geben – diese Nachricht war irgendwie komisch. Wie Trave zuvor schon ausgeführt hatte: Warum sollte Ethan eine dringende Nachricht für eine Person zurücklassen, die er nicht kannte und die ihn hasste, und das auch noch unmittelbar, nachdem er von einer Reise auf den Kontinent zurückgekehrt war? Andererseits war das Leben nun mal so: Nicht alles ergab immer Sinn. Und die Nachricht änderte nichts an der Tatsache, dass Swain so gut wie auf frischer Tat ertappt wurde und bei der Leiche stand – der Leiche eines Mannes, den er, wie er selbst zugab, mehr hasste als alles andere auf der Welt. So wie er sich auch vor zwei Tagen mit einer Kanone in Katyas Schlafzimmer herumgetrieben hatte und sie sich mit einer Kugel im Kopf wiederfand. Clayton wusste, dass es Swain war, auf den sie sich konzentrieren mussten, und trotzdem hatten sie über ihn kein einziges Wort verloren, seit Trave aufgetaucht war. Möglich, dass Trave noch auf ihn zu sprechen kam. Vielleicht aber auch nicht. Konnte es sein, dass Macrae recht hatte? Dass Trave wirklich nicht der Richtige war, um diesen Mordfall zu untersuchen?


    Beim Gedanken an Macrae musste Clayton sich unwillkürlich schütteln, und wie auf Kommando lehnte Macrae plötzlich im Türrahmen, ein fieses Grinsen quer über das bleiche Gesicht.


    »Tut mir leid, wenn ich Ihr kleines Tête-à-tête störe«, sagte er, ohne im Geringsten so auszusehen, als täte es ihm leid. »Creswell möchte, dass Sie in sein Büro kommen. Und zwar jetzt gleich.«


    »Danke, Hugh. Bin gleich da«, sagte Trave und hob als Zeichen der Zustimmung die Hand. »Kröte«, fügte er leise hinzu, nachdem Macrae verschwunden war und er sein Jackett anzog.


    »Kannten Sie Inspector Macrae, bevor er zu uns kam?«, fragte Clayton neugierig. Ihm war vorhin nicht entgangen, dass Macrae Andeutungen über die Arbeitsmethoden von Trave gemacht hatte.


    »Auf die eine oder andere Art«, knurrte Trave geheimnisvoll. Und verließ den Raum, bevor Clayton ihm weitere Fragen zu dem neuen Inspector stellen konnte.


     


    Detective Superintendent Creswell blickte kurz zu Trave auf und deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs, bevor er sich wieder über den Brief beugte, den er gerade schrieb. Trave nahm das gelassen. Er wusste, dass Creswell nicht unhöflich war, sondern einfach ein sorgfältiger, wohlorganisierter Mann, der gerne eine Sache beendete, bevor er sich der nächsten zuwandte. Während Creswells Füller über das Papier kratzte, blickte Trave im Raum umher. Er sah Hut und Mantel auf dem Ständer hinter der Tür hängen, die gerahmten Urkunden und Auszeichnungen, die Creswells Beförderungen und beruflichen Aufstieg dokumentierten; ein Foto des Superintendenten in Paradeuniform neben der Königinmutter, als die vor fünf Jahren der Dienststelle einen Besuch abgestattet hatte; und auf dem Schreibtisch ein Porträt von Mrs. Creswell, einer stattlichen, gütig dreinblickenden Dame, die allgemein als »der Drache« bekannt war und darauf bestand, dass ihr Mann abends um sechs Uhr zu Hause war und freitags schon um halb sechs. Creswell war immer ein gründlicher, wenngleich wenig einfallsreicher Kriminalbeamter gewesen. Jetzt war er ein ausgezeichneter Abteilungsleiter, der seinen Mitarbeitern vertraute, sie ihre Arbeit machen ließ und sich nicht einmischte, außer es war notwendig. Und nun, da Trave einmal kurz Zeit zum Nachdenken hatte, tat es ihm leid, dass Creswell bald in Pension ging. Es war wenig wahrscheinlich, dass er je einen angenehmeren, hilfsbereiteren Chef kriegen würde.


    »Verzeihen Sie, Bill«, sagte Creswell, indem er aufblickte. »Papierkram, nichts als Papierkram – das scheint in meinem Leben mittlerweile alles zu sein. Wie gern denke ich an meine Zeit als Ermittler zurück – draußen unterwegs sein, unangenehme Fragen stellen, komplizierte Fälle lösen.«


    Trave lächelte. Es war wenig glaubhaft, dass der Superintendent wirklich in sein altes Leben zurückkehren und sich die Hände im Umgang mit Verbrechern und Tagedieben schmutzig machen wollte. Doch die freundliche Anteilnahme, die sich hinter den Worten seines Chefs verbarg, wusste er wohl zu schätzen.


    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte er.


    »Ja. Diese Osman-Sache. Wie ist da der Stand der Ermittlung?«


    »Noch keine Ergebnisse, Sir. Tut mir leid. Aber wir sind dran. Wir gehen jedem Hinweis nach und haben Swains Foto zur Fahndung rausgegeben. Es sollte nicht allzu lange dauern, bis wir ihn schnappen.«


    »Wo, denken Sie, versteckt er sich?«


    »Mit Earle ist er nicht zusammen, denn er war allein, als er zu seiner Mutter ging. Ich vermute, er ist irgendwo in der Nähe. Wir haben den Wagen seines Stiefvaters beim Bahnhof gefunden, aber er hat ja auch versucht, uns mit dem Zug nach London reinzulegen am Morgen nach dem Mord. Ich denke nicht, dass er es bei diesem Presseaufkommen noch riskiert, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Er ist ja nicht blöd.«


    »Das vielleicht nicht, aber er ist definitiv gefährlich – fuchtelt mit der Waffe herum und droht damit, Leute zu erschießen. In der Zentrale rufen pausenlos ältere Ladys an, die Angst haben, dass er sich in ihrem Gartenhäuschen versteckt hat. Unfassbar, dass zwei von der Sorte einfach so entkommen konnten. Was glaubt dieser Direktor eigentlich, was für eine Art Institution er da betreibt? Oxford ist doch ein Hochsicherheitsgefängnis!«


    »Sie hatten Hilfe, Sir. In welchem Ausmaß, weiß ich nicht, aber auf jeden Fall warf jemand Strickleitern über die Außenmauer, und es gab auch ein Fluchtauto. Personenbeschreibungen fehlen, denn es war dunkel, und sie waren zu schnell. Aber Earle hatte etliche Besuche in den vergangenen Monaten, und es kann sein, dass da eine Verbindung besteht. Das Gefängnis sagt mir, der Besucher war immer ein und derselbe Mann. Er zeigte bei der Ausweiskontrolle am Eingang immer seinen Führerschein. So wie es aussieht, handelt es sich um einen gewissen MacMillan.«


    »Bitte? So wie der Premierminister?«, fragte Creswell und lachte auf.


    »Ja«, sagte Trave mit einem Grinsen. »Wobei der hier heißt Robert MacMillan und nicht Harold. Und seine Adresse war in Headington. Aber jetzt – Überraschung: Einen Robert MacMillan hat es dort nie gegeben, und einen Führerschein hat er auch nie beantragt.«


    »Aber sein Aussehen? Können die Ihnen da nicht weiterhelfen?«


    »Nicht wirklich. Er war ja nicht der einzige Besucher. Sie können nicht mehr sagen als: mittelgroß, mitteldick, Alter irgendwas zwischen dreißig und fünfzig, schwarzer Bart. Immerhin: bei dem Bart sind sie sich sicher, aber der kann natürlich auch falsch gewesen sein.«


    »So wie der Führerschein.« Creswell machte eine Pause und tippte mit seinem Füller auf den Schreibtisch. Er sah aus, als fühlte er sich unwohl, als wolle er etwas sagen, für das er nicht die richtigen Worte fand. Trave war überrascht. Creswell hatte eigentlich eine direkte, eindeutige Art – das war es, was er an seinem Chef immer gemocht hatte.


    »Bill, es wäre vielleicht besser, Sie hätten bei diesem Fall ein wenig Unterstützung«, sagte er dann fast schon zaghaft, ohne den Blick von seinem Füller zu wenden. »Inspector Macrae …«


    »Hugh Macrae und ich arbeiten nicht sonderlich gut zusammen, Sir«, fiel Trave ihm ins Wort. »Ich mag seine Methoden nicht, und er nicht meine.« Trave war kaum überrascht, dass Macrae ihm ins Handwerk pfuschen wollte. Er war ehrgeizig und darauf aus, seinen Namen mit jedem wichtigen Fall in Verbindung zu bringen. Die beste Möglichkeit, ihn zu stoppen, war, den allerersten Impuls im Keim zu ersticken.


    »Er kam mit besten Empfehlungen zu uns«, sagte der Superintendent beharrlich. »Die Probleme, die Sie mit ihm hatten, liegen lange zurück. Seither ist viel Wasser die Themse hinuntergeflossen.«


    »Menschen ändern sich nicht«, beharrte Trave.


    »Nun, die Chance dazu muss man ihnen wenigstens einräumen«, sagte Creswell. »Hugh Macrae erzielt Ergebnisse. Das müssen Sie schon zugeben.«


    »Das heißt noch lange nicht, dass es auch die richtigen sind«, sagte Trave. »Denken Sie dran, was passiert ist.«


    »Nun, wie ich schon sagte, das ist lange her. Und bitte, Bill, bleiben wir bei der Sache. Ich möchte mit Ihnen über diesen Fall sprechen, nicht über Inspector Macrae«, sagte Creswell unwirsch. »Ich habe überhaupt kein Problem damit, dass Sie Jagd auf Swain und diesen Earle machen – das scheinen Sie alles unter Kontrolle zu haben. Es ist der …«, Creswell zögerte, »Blackwater-Teil dieser Ermittlung, der mir Sorgen macht.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Trave, der sehr wohl zu verstehen begann, worauf Creswell hinauswollte.


    »Nun, das ist eine heikle Sache, und ich bin sicher, Sie wollen nicht wirklich, dass ich es ausspreche.«


    »Oh doch, bitte. Ich möchte es gern hören.«


    »Na dann«, sagte Creswell und ließ konsterniert seinen Füller auf den Schreibtisch sinken. »Ihnen ist ja wohl bekannt, dass Ihre Frau … dass Vanessa eine Liebschaft mit Titus Osman hat, und das bringt Sie ganz offensichtlich in eine schwierige Position draußen in Blackwater Hall oder wie immer dieses verdammte Anwesen jetzt heißen mag.«


    »Aber nur, wenn ich das zulasse, Sir«, antwortete Trave. »Bei allem Respekt: Ich mache diesen Job schon eine ganze Weile und weiß, wie ich in beruflicher Hinsicht mit so etwas umgehen muss.«


    »Das glaube ich Ihnen gerne«, sagte Creswell ungeduldig. »Aber Ihnen leuchtet sicher ein, dass es nicht nur darauf ankommt, was Sie tun, sondern auch darauf, was man Sie, von außen betrachtet, tun sieht.«


    »Hat sich denn jemand beschwert, Sir?«


    »Jetzt, da Sie nachfragen: in der Tat. Heute Morgen hatte ich den Chief Constable an der Strippe. Er und Osman kennen sich privat, und Osman hat wohl gestern Abend bei irgendeiner Universitätsveranstaltung die Bemerkung gemacht, Sie hätten ihn und seine Familie ganz schön in die Mangel genommen. Hätten seine Schwägerin gefragt, ob sie denn zur Beichte ginge, und dann auch noch den Verdacht geäußert, Osman hätte seine Nichte verhungern lassen.«


    »Sie war deutlich unterernährt«, sagte Trave. »Das steht sogar im Autopsiebericht.«


    »In Ordnung, die Frage musste gestellt werden. Aber nichts darüber hinaus, klar?«


    Trave antwortete nicht, doch es war nicht zu übersehen, dass er anderer Meinung war. Creswell seufzte, fuhr sich mit der Hand durch sein dünner werdendes Haar und betrachtete seinen Untergebenen halb verärgert, halb teilnahmsvoll.


    »Hören Sie, Bill, ich werde offen mit Ihnen sein«, sagte er, indem er die Brille abnahm und sich im Sessel zurücklehnte. »Wir kennen uns schon lange, wir zwei, und Sie sind ein guter Kriminalbeamter. Vielleicht sogar der beste, den ich habe. Aber Sie haben auch Fehler, wie jeder Mensch. Sie sind stur wie ein Esel und manchmal verkomplizieren Sie die Dinge. Sie stochern im Dunkeln herum, weil Ihnen nicht gefällt, was sich vor Ihren Augen abspielt. Und ich möchte nicht, dass Sie das bei diesem Fall machen. Es ist doch offensichtlich, dass dieser Swain die kleine Osman ermordet hat, ebenso wie er vor zwei Jahren diesen Belgier umgelegt hat. Es gibt ein Motiv, es gibt die Tatwaffe, und seine Fingerabdrücke sind überall, wenn ich das richtig verstanden habe. Also ziehen Sie los und verhaften Sie den Mann – und lassen Sie Osman und seine Familie zufrieden. Haben Sie gehört?«


    Creswell sah Trave lange und eindringlich an, doch Trave senkte den Blick.


    »Nun?«, fragte der Superintendent.


    »Sie sind nun mal Teil der Ermittlung«, sagte Trave. »Ich kann sie nicht einfach ignorieren.«


    »Sie sollen sie ja auch nicht ignorieren. Aber behandeln Sie die Leute wie Zeugen, nicht wie Verdächtige. Kaufen Sie sich ein paar Samthandschuhe, wenn es sein muss.«


    Trave nickte und stand auf, doch an der Türe rief Creswell ihn zurück.


    »Wie macht sich eigentlich Clayton?«


    »Gut«, sagte Trave. »Er ist voll bei der Sache, hängt sich richtig rein.«


    »Freut mich zu hören«, sagte Creswell. »Aus dem wird noch mal was, glaube ich.« Er gab einen Laut der Zufriedenheit von sich und griff nach einer Akte vor sich auf dem Tisch.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Clayton, als Trave wieder ins Zimmer kam.


    »Ja, alles gut soweit«, sagte Trave. »Nur mehr Arbeit für Sie, Adam. Tja. Creswell und ich haben uns über den Ausbruch unterhalten, und wir sind beide der Meinung, dass wir ein bisschen mehr über den Mann herausfinden sollten, der ihnen über die Mauer geholfen hat, Sie wissen schon, den mit dem Fluchtauto. Könnte sein, dass wir dadurch auch eher zu Swain und Earle finden.«


    Clayton nickte, sichtlich erfreut. Es war Swain, auf den sie sich konzentrieren mussten. Daran hatte er keinen Zweifel.


    »Was ich von Ihnen will, ist, dass Sie Earles Anklageschrift mit ins Archiv nehmen und eine Liste seiner Mitangeklagten erstellen. Von denen suchen Sie dann Polizeifotos heraus, so es welche gibt«, fuhr Trave fort. »Und dann versuchen Sie, etwas über eventuelle andere Verbindungen herauszufinden, und machen da das Gleiche. Und sobald Sie ein paar Bilder beisammen haben, gehen Sie rüber ins Gefängnis und schauen mal, ob die dort den Typ erkennen, der Earle im vergangenen Monat so fleißig besucht hat. Ich bin hier, falls Sie etwas brauchen. Wollen wir doch mal sehen, wie wir mit unserer kleinen Jagd hier vorankommen.«


     


    Clayton ging lächelnd und mit wiedergewonnener Motivation davon. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, griff Trave zum Telefon und rief das Stenografie-Department im Old Bailey an. Ob man ihm bitte unverzüglich das Prozessprotokoll des Falles Regina versus Swain 1958 zusenden könne? Die Sache hätte allerhöchste Wichtigkeit, erläuterte er der Frau am anderen Ende der Leitung – denn er brauchte die Unterlagen für die laufenden Ermittlungen in einem Mordfall.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zwölf

    


    Es war ein Kellerlokal in einem Seitengässchen der Wardour Street und nannte sich Monte Carlo Casino. Außen gab es sogar eine kaputte Leuchtreklame und einen bulligen Türsteher mit Tätowierungen auf den fleischigen Fingern, aber mehr »Eleganz« war nicht. Unter der engen, steilen Treppe waren die Decken niedrig, es war dunkel wie in einer Höhle und vollkommen verraucht. Niemand stellte irgendwelche Fragen, solange man genug Geld zum Spielen hatte. Und Eddie hatte Geld: Ein dickes Bündel blauer und roter Banknoten machte eine dicke Beule in seiner Hosentasche, und drei Stapel gelber und blauer Chips türmten sich neben seiner rechten Hand. Ohne nur einen Moment zu zögern, bestellte er mit einem Nicken eine weitere Karte, und der Croupier deckte sie auf. Es war der Karo-König, der Diamanten-König, das Symbol des Reichtums und der Macht: Eddies Glückskarte. Er gewann erneut, lehnte sich lächelnd zurück und legte den Arm um die Hüfte des Mädchens, das halb neben ihm stand, halb auf seinen Knien saß und ihm beim Spielen zusah, wie magnetisiert von seinem Glück.


    Sie fühlte sich warm und weich an. Noch wärmer und weicher war es allerdings dort, wo er seine Hand jetzt hingleiten ließ: zum Ansatz ihres Busens, der sich unter ihrem tief ausgeschnittenen, roten Kleid wölbte. Sie protestierte nicht, schien das sogar zu genießen und schmiegte sich noch enger an ihn. Als Mensch interessierte sie ihn überhaupt nicht, er wusste nicht einmal ihren Namen. Doch er genoss ihre körperliche Nähe ebenso wie die Intensität, mit der sie ihm zusah – ihm beim Gewinnen zusah. Denn diese Nacht war seine Nacht. Er konnte spüren, wie das Glück durch seine Adern floß, ihn mit Energie vollpumpte, ihn von einem Niemand, einer Nummer auf der Liste des Gefängnisdirektors, in etwas verwandelte, mit dem man rechnen musste: Easy Eddie, der es durchs Dach und über die Mauer des Gefängnisses von Oxford bis hierher ins tiefste Soho geschafft hatte und an diesem Freitag Abend die Welt auf seinem ausgestreckten Arm balancierte.


    Fast eine Woche war seit der Flucht vergangen, und Eddie hatte sich mit jedem Tag sicherer gefühlt. Neben neuer Kleidung hatte er sich einen Hut und eine Brille mit dicken Gläsern zugelegt, und da er sich nicht rasierte, hatte er schon fast einen Vollbart. Er sah völlig anders aus als auf dem Fahndungsfoto, das unmittelbar nach dem Ausbruch mehrmals in der Zeitung abgedruckt worden war. Ohnehin zog mittlerweile David das ganze Medieninteresse auf sich, was nicht weiter verwunderlich war angesichts dessen, was er nicht einmal eine Stunde nach seinem Ausbruch getan hatte. Eddie hingegen hatte sich vollkommen ruhig und unauffällig verhalten, seit er in London war. Es war ja nicht seine Schuld, dass Davy sich so dumm anstellte, dachte er zufrieden, während er noch eine Runde Drinks bestellte – für sich selbst und für das Mädchen.


    »Von mir aus gern«, sagte sie mit pseudo-vornehmer Stimme, durch die Eddie sich nicht einen Moment täuschen ließ. Er hatte genügend Kellerspelunken gesehen, um zu wissen, woher all diese leichten Mädchen stammten. Aber er ließ sich die Laune nicht verderben – schließlich stammte auch er daher. Er war bei seiner durchgeknallten Großmutter aufgewachsen, in einem übelriechenden Apartment über einem Lebensmittelgeschäft, auf der falschen Seite von Oxford. Und ihm gefiel, wie das Mädchen aussah – blonde Haare, blaue Augen mit langen Wimpern, volle, rote Lippen und ein Kleid, das sich an ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut.


    »Wie alt bist du?«, fragte er, als er sie an ihrem Glas nippen sah – sie hatte Babycham bestellt, ein Mädchengetränk.


    »Geht dich nichts an«, erwiderte sie mit einem ›Frag nicht, dann erzähl ich auch keine Lügen‹-Tonfall, woraufhin Eddie seinen Griff um ihren Schenkel fester schloss.


    »Komm schon«, sagte er. »Verrat’s mir.«


    »Einundzwanzig«, sagte sie, und es klang, als sei sie so gut wie zu allem bereit. »Fragst du mich nicht, wie ich heiße?«


    »Na gut. Wie heißt du?«


    »Audrey«, sagte sie mit einem gekünstelten Lächeln. »Wie die Schauspielerin.«


    »Wie die Schauspielerin«, wiederholte Eddie. Fast musste er lachen: diese Tussi stellte sich vor, sie sei Audrey Hepburn. Eddie kannte all ihre Filme, hatte einige sogar zwei- oder dreimal gesehen, auch ein paar Dialogzeilen konnte er auswendig. Audrey Hepburn war eine Göttin der Leinwand – hoch oben am Gipfel des Olymps thronte sie neben Elizabeth Taylor und Marilyn Monroe, um bewundert, angestarrt, aus der Ferne verehrt, aber niemals leibhaftig gesehen oder angefasst zu werden. Aber dieses Mädchen, diese Audrey – die konnte angefasst werden. Und auf einmal überkam es Eddie, und er wollte sie besitzen, so schnell wie möglich.


    »Mir ist heiß«, sagte er. »Wollen wir ein bisschen frische Luft schnappen?« Und im Aufstehen spürte er ihren Blick auf seinen Händen, die die Taschen seines Jacketts mit den Monte-Carlo-Chips füllten und diese dann am Schalter beim Ausgang gegen nagelneue Banknoten eintauschten.


    Beim Treppensteigen hielt sie sich an seinem Arm fest – mit ihren hohen Absätzen konnte sie nicht richtig gehen –, und als sie dann in die Nacht hinaustraten, griff sie nach seiner Hand. Seinen Namen hatte er ihr immer noch nicht genannt.


    Sie gingen die Wardour Street entlang, vorbei an einer Warteschlange vor einem schummrig beleuchteten Kino, in dem eine Spätvorstellung von Alfred Hitchcocks Psycho lief – der »furchterregendste Film aller Zeiten«, wie ein Plakat neben dem Eingang verkündete. Sie passierten Geschäfte mit abgedunkelten Schaufenstern, überfüllte China-Restaurants und Mädchen, die in Hauseingängen standen und die Passanten ansprachen. Nach der Hitze im Casino fühlte Eddie sich an der kalten Luft etwas schwindlig. In einem Spirituosengeschäft kaufte er eine Flasche Bell’s Whisky.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte das Mädchen.


    »Heim«, sagte Eddie und hielt ihre Hand fest, während er sie über die Straße und in eine dunkle Seitengasse führte, hin zu dem unscheinbaren Mietshaus, in dem er die vergangene Woche zugebracht hatte.


    Auf dem Bürgersteig vor dem Haus blieb sie stehen und weigerte sich weiterzugehen.


    »Erst brauche ich das Geld«, sagte sie und sah ihm dabei das erste Mal in die Augen. Jetzt bemerkte er, wie anders sie im Licht der Straßenlaternen auf einmal aussah: nicht mehr charmant lächelnd, mit neckischem Augenaufschlag und voller Hoffnung, als Audrey Hepburn durchzugehen. Stattdessen durchtrieben, berechnend – und deutlich älter als einundzwanzig.


    »Welches Geld?«, fragte er. »Ich dachte, wir sind Freunde?«


    »Das sind wir auch«, sagte sie ruhig, ohne sich weiterhin zu bemühen, ihren East-End-Dialekt zu verbergen. »Aber ich brauche das Geld vorher. Das ist alles.«


    »Wie viel?«, fragte er und fühlte sich plötzlich so matt, als sei alle Luft aus ihm entwichen. Wie dumm er nur war. Er hatte doch gewusst, wer sie war und was sie tun würden. Aber er hätte doch so gern seine Illusionen bis zum Schluss behalten. War das wirklich zu viel verlangt?


    »Zwanzig Pfund«, sagte sie. Und er griff in die Tasche und zählte die Summe ab, ohne sich groß darum zu kümmern, dass dieser Betrag ihren Wert bei weitem überstieg. Dann drehte er sich um und ging vor ihr durch die Eingangstür und das schwach beleuchtete Treppenhaus hinauf. Das Mädchen folgte in ihren hochhackigen Schuhen.


     


    Er konnte nicht. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht. Vielleicht war ja die Anstrengung schuld, dass er nicht konnte, vielleicht der Alkohol. Vielleicht aber auch die Art und Weise, wie sie die ganze Angelegenheit in ein schnödes Geschäft verwandelt hatte und auf dem Bett liegend aus dem Fenster starrte, während er sich anstrengte, anstrengte und nochmals anstrengte. Er konnte sich noch gut an das Gefühl im Casino erinnern – als hätte er die ganze Welt in seiner Hand, als sei er der verdammte Karo- oder Diamanten-König höchstpersönlich. Und dann das hier. Er versagte in dem, was jeder x-beliebige Mann konnte, und dann auch noch in einer abgesifften Bude mit einem Mädchen, dem er völlig gleichgültig war. Sie war genau wie alle anderen. Vielleicht sogar schlimmer – sie hatte nicht mal nach seinem Namen gefragt, und in ihren dummen, geschminkten Augen war nichts zu lesen außer dass ihr alles egal war.


    Schließlich gab er auf, zog sich zurück und goss sich aus der halbvollen Flasche am Nachttisch ein weiteres Glas Whisky ein. Er kippte es mit dem Rücken zu ihr hinunter und hörte zu, wie sie sich am Waschbecken säuberte, ihre Kleider anzog und sich fertigmachte zum Gehen. Zum Verschwinden. Wie Frauen eben immer verschwanden. Jede einzelne. Immer das Gleiche.


    »Fick dich«, sagte er, indem er sich zu ihr umdrehte und sah, wie sie auf einem Bein balancierte und sich vorbeugte, um ihren Schuh anzuziehen. »Fick dich, Audrey.«


    »Sieht nicht so aus, Kumpel«, fauchte sie zurück. Er merkte, wie viel Verachtung in ihrer Stimme war – und wie viel Hohn in ihren Augen. Und da zerbrach etwas in ihm. Er würde ihr schon zeigen, dass er ein Mann war. Wenn nicht auf die eine Art, dann eben auf eine andere. Und er umschloss mit festem Griff die Whiskyflasche und zog sie ihr über den Schädel.


    Sie bemerkte den Hieb zu spät, um auszuweichen, doch rechtzeitig genug, um schützend den Arm zu heben. Und sie ging nicht zu Boden, sondern rannte schreiend aus dem Zimmer, während er sich aufs Bett sinken ließ, in der Hand die Überreste der zerbrochenen Flasche, zu seinen Füßen einen ihrer Schuhe.


     


    Sie steckten ihn wegen Körperverletzung für den Rest der Nacht ins West End Central und schickten ihn dann im Polizeiwagen zurück nach Oxford. Er saß auf dem Rücksitz, eingequetscht zwischen zwei riesigen Beamten in Uniform, die während der Fahrt kein Wort sprachen und stur geradeaus starrten wie ausrangierte Roboter. Doch so beengt seine Situation auch war, so genoss er dennoch die Fahrt. Vorneweg fuhr ein Wagen mit Blaulicht und Sirene, der dem Gefangenentransport den Weg durch den Verkehr bahnte, und er fühlte sich wieder wichtig, so wie er sich am vorigen Abend im Monte Carlo Casino gefühlt hatte, als eine Runde Blackjack nach der anderen an ihn ging. Ein Gefühl des Hasses kochte für einen Moment in Eddie hoch, als er sich daran erinnerte, wie ihr Gesicht ausgesehen hatte, kurz bevor er ihr die Flasche über den Schädel zog. Dieses miese Flittchen hatte genau das bekommen, was es verdient hatte, auch wenn er deswegen wieder in den Bau musste.


    Doch schon begann Eddies Ärger wieder zu verfliegen. Seine Begabung lag darin, in der Gegenwart zu leben, und er hatte auch nicht wirklich damit gerechnet, dauerhaft auf der Flucht sein zu können. Er hatte es David nicht gesagt, aber er wusste, dass so gut wie alle Ausbrecher innerhalb weniger Tage wieder eingefangen wurden. Er mit seiner ganzen Woche lag da ganz gut im Rennen und freute sich darauf, dass man ihm im Gefängnis angesichts seines abenteuerlichen Ausbruchs mit viel mehr Respekt begegnen würde. Das war fast schon die Verlängerung der Haftzeit wert, so es denn eine solche wirklich geben sollte. Vielleicht könnte er ja ein Geschäft einfädeln? Er war sich ziemlich sicher, dass es die Bullen sehr interessieren würde, was er von David und ihren nächtlichen Plaudereien über diese Katya zu erzählen wusste. Gerade diesen selbstgerechten Detective, diesen Trave, der die Ermittlungen leitete. Der war es ja auch, der Eddie beim letzten Mal wegen Hehlerei drangekriegt hatte. Selbstgerecht oder nicht, die Bullen waren unterm Strich auch nur Menschen. Sie wussten genau, dass man sich nach der Decke strecken muss.


    Und es war tatsächlich Trave, der ihn am Hintereingang des Polizeireviers erwartete. Er trug einen Anzug, der noch verknitterter und ausgebeulter war als der von Eddie. Allerdings sah er aus, als hätte er die Nacht kein Auge zugetan, und wirkte ziemlich wütend. Nicht selbstgerecht, sondern wütend. Wie ein Mann mit einer Mission. Das beunruhigte Eddie, aber er gab sich Mühe, es nicht zu zeigen. »Ich möchte meinen Hut haben«, sagte er. »Das ist meiner. Sie haben ihn mir im Auto abgenommen.«


    Auf ein Nicken von Trave hin nahm einer der bulligen Polizisten den Hut vom Beifahrersitz, und Trave stülpte ihn Eddie bis tief in die Stirn.


    »Herzlich willkommen, Eddie«, sagte er, während er ins Gebäude voranging. »Wir haben ein paar Dinge zu besprechen, Sie und ich.«


     


    Trave wartete mit dem Verhör, bis Adam Clayton wieder aus dem Gefängnis zurück war. Es war dies der zweite Besuch innerhalb von drei Tagen, und heute hatte Clayton genausowenig Erfolg gehabt wie beim ersten Mal. Die Polizeifotos hatten schlichtweg nichts gebracht.


    »Der Vollzugsbeamte, bei dem sich Eddies Freund angemeldet hat, ist nicht auf den Kopf gefallen. Ich glaube, er hätte ihn schon erkannt – nur hatte ich nicht das richtige Foto dabei«, sagte Clayton nachdenklich. »Vielleicht kann Eddie uns helfen.«


    »Erwarten Sie sich nicht zu viel«, sagte Trave. »Eddie reißt gern die Klappe auf, wenn es darum geht, sich groß herauszustellen. Aber dass er seine Freunde verkauft, nur weil wir ihn freundlich darum bitten, glaube ich nicht.«


    Und so war es auch, obwohl sie sich redlich Mühe gaben. Trave unterdrückte seinen Ärger und versorgte stattdessen Eddie mit Zigaretten und Kaffee – im einzigen unbeschädigten Becher des gesamten Reviers. Und Eddie erzählte begeistert von seiner abenteuerlichen Flucht. Einmal in Fahrt geraten, wollte er gar nicht mehr aufhören. Clayton tat schon bald die Hand weh, während er mitschrieb, wie Eddie das mit dem Gerüst im Aufenthaltsraum ausgetüftelt, die Pappmaché-Attrappen gebastelt, die Bettbezüge abgemessen und den kaputten Stuhl als Wurfhaken über die innere Mauer verwendet hatte. Doch schließlich, als er den entscheidenden Punkt seiner Geschichte erreichte, verschloss Eddie den Mund und öffnete ihn nicht mehr. Egal wie sehr Trave ihn auch unter Druck setzte – er wollte einfach nicht verraten, wer ihm und David Swain über die Außenmauer geholfen hatte, ob es sich dabei um denselben Mann handelte, der zu Besuch im Gefängnis gewesen war, wollte auch dessen Identität nicht preisgeben. Schließlich verlor Trave die Geduld.


    »Wissen Sie eigentlich, dass Sie bis zum Hals in der Scheiße stecken?«, fragte Trave und beugte sich über den Tisch zu Eddie, mitten hinein in den Rauch seiner Zigarette. »Sie haben Swain nach Blackwater Hall rausgebracht, Sie und Ihr bärtiger Freund. Stimmt’s?«


    »Nein, das habe ich schon gesagt. Wir haben uns getrennt.«


    »Sie hatten keine Zeit sich zu trennen. Sie haben ihn mit dem Fluchtwagen rausgefahren, und Sie haben ihm auch die Waffe gegeben. So ist es doch gewesen, oder nicht?«


    »Nein.«


    »Und wissen Sie, was Sie sich da geleistet haben? Beihilfe zum Mord.«


    »Ich wusste doch nicht …« Eddies hielt mitten im Satz inne und schluckte. Er nahm eine neue Zigarette aus dem Päckchen, das auf dem Tisch lag, und zündete sie an der an, die er in der Hand hielt. Clayton bemerkte, wie sehr seine Hände zitterten.


    »Sie wussten sehr wohl«, sagte Trave. »Sie haben uns schon erzählt, wie Swain Sie wach hielt mit seinem Gejammer über Katya Osman und darüber, wie sehr er sie hasste.«


    »Das macht mich noch lange nicht zum Komplizen«, fiel ihm Eddie ins Wort.


    »Wenn Sie ihm geholfen haben, schon. Und wenn Sie jetzt sich selbst helfen wollen, sagen Sie mir, wer Sie zu der Sache angestiftet hat.«


    »Niemand. Ich bin raus, weil ich rauswollte. Und ich hab’s ja auch schon vorher gemacht, wie Sie wissen.«


    »Nicht kurz vor dem Ende Ihrer Haftstrafe und nicht mit Hilfe von außen. Was war diesmal anders, Eddie?«


    »Nichts war anders. Ich mag Gefängnisse nicht. Das ist alles.«


    »Na gut, dann sage ich Ihnen, was anders war. David Swain war anders. Sie hätten ihn nicht mitnehmen müssen. In Wahrheit verdoppelte sich durch ihn sogar die Gefahr, erwischt zu werden.«


    »Ich habe jemanden gebraucht, der Schmiere steht. Jemand, der das Seil festhält …«


    »Unsinn. Sie haben uns doch Ihre ganzen Heldentaten schon vorgekaut, wie Sie alles geplant haben. Und wissen Sie was? Swain wurde mit keinem einzigen Wort erwähnt. Er war der unsichtbare Mann. Aber auch der Grund für die Hilfe von außen – die Strickleitern und das Auto und das Geld. Wo haben Sie das ganze Geld her, Eddie?«, fragte Trave und hielt einen Beweisbeutel aus Plastik hoch, vollgestopft mit Geldscheinen. »Das hier sind mehr als tausend englische Pfund.«


    »Vom Glücksspiel. Fragen Sie das Mädchen. Deshalb ist sie mit mir heim. Weil sie gesehen hat, wie viel ich gewonnen habe.«


    »Heim. Oh ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wem gehörte noch mal diese Wohnung? Dem Freund eines Freundes, richtig?«


    »Ein möbliertes Zimmer. Das ist sicherer als ein Hotel. Die Leute stellen keine Fragen.«


    »Ja, da bin ich mir sicher. Aber wessen möbliertes Zimmer? Das ist es, was ich wissen will.«


    »Und das ist es, was ich nicht sage. Ich verpfeif doch meine Freunde nicht. Wie oft denn noch?«, erwiderte Eddie mit Nachdruck.


    »Er muss es nicht sagen«, warf Clayton ein, der bislang geschwiegen hatte. »Steht alles im Bericht der Kollegen aus London. Das ganze Haus besteht aus möblierten Zimmern, und sie haben mit ein paar gesprochen, die dort wohnen. Der Vermieter heißt John Birch. Am Ersten des Monats sammelt er für gewöhnlich die Miete ein. Höchstpersönlich. Hat keine Postadresse.«


    »Birch oder Bircher?«, kam es jetzt von Trave. Clayton bemerkte die plötzliche Energie in der Stimme seines Vorgesetzten. Ihm war auch nicht entgangen, dass Trave nach der Tischkante griff, als der Name fiel.


    »Ich weiß nicht genau. Könnte beides sein. Hier, sehen Sie selbst«, sagte Clayton und reichte Trave das Dokument, aus dem er vorgelesen hatte. »Der Bericht scheint in ziemlicher Eile verfasst worden zu sein.«


    Trave überflog das Blatt und sah dann Eddie scharf an. Clayton konnte sehen, dass die Zigarette in Eddies Hand jetzt wieder stark zitterte. Die Farbe war aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Wer ist Bircher?«, fragte Trave.


    »Keine Ahnung. Nie gehört.«


    »Wie sind Sie auf das Haus gekommen?«


    »Ein Freund hat mir davon erzählt.«


    »Ein Freund. Was für ein Freund?«


    »Das sage ich nicht. Noch mal: Ich bin kein Verräter.«


    »Erzählen Sie das den alten Damen, die Sie um ihre Ersparnisse betrogen haben«, sagte Trave wütend. »Erzählen Sie das dem armen Mädchen, dem Sie gestern Abend eine Flasche übergebraten haben.«


    »Sie hat es nicht anders gewollt«, sagte Eddie mit einem schiefen Grinsen.


    »Wie bitte? Weil sie ihr Geld damit verdienen muss, dass sie mit Leuten wie Ihnen heimgeht? Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass sie zur Polizei geht, was? Weil sie das ist, was sie ist? Genau das war Ihr Fehler, nicht?«


    »Ich muss mir das nicht anhören«, sagte Eddie. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich will einen Anwalt, und bis dahin sage ich nichts mehr.«


    »Befragung abgebrochen um zwölf Uhr einundreißig«, sagte Trave ungerührt, nachdem er auf seine Uhr gesehen hatte. »Sie kriegen Ihren Anwalt, Eddie, kein Problem. Aber fertig sind wir hier noch lange nicht, darauf können Sie Gift nehmen.«


     


    »Kommen Sie«, sagte Trave und blickte über die Schulter zu Clayton, während er seinen Mantel vom Haken nahm und zur Tür des Büros ging. »Wir haben allerhand zu tun.«


    »Wo gehen wir hin?«, fragte Clayton, der die Hälfte des Korridors im Laufschritt nehmen musste, um Trave einzuholen.


    »Na, was glauben Sie? Ins Archiv, um ein Foto von Bircher aufzutreiben, und dann ins Gefängnis, um Ihren Freund zu treffen. Ich hoffe, er ist noch im Dienst, wenn wir dort ankommen.«


    Sie hatten Glück. Bircher büßte gerade eine Bewährungsstrafe ab, deshalb war seine Akte vorhanden. Im Jahr zuvor war er auf freien Fuß gesetzt worden, nachdem er drei der fünf Jahre abgesessen hatte, die ihm wegen Organisation eines Strichjungen-Rings aufgebrummt worden waren, genau des Strichjungen-Rings, mit dem auch Claes zu tun gehabt hatte. Daneben schien er außerdem ein Haus mit Mädchen betrieben zu haben. Seit seiner Entlassung hatte er sich ruhig verhalten, was eine echte Leistung war, wenn man bedachte, dass er seit seinem 18. Lebensjahr – ein ganzes Vierteljahrhundert – regelmäßig Berührung mit dem Gesetz gehabt hatte, meist wegen Zuhälterei, aber auch wegen leichten Betrugs. Laut Akte hatte er seinen Wohnsitz in Oxford – von einem Mietshaus in London stand nichts drin. Ans Deckblatt waren seine Verhaftungsfotos geklemmt, frontal und im Profil. Mittelgroß, mitteldick, keine besonderen Merkmale, bis auf einen dichten, schwarzen Bart.


    »Na, wer sagt’s denn«, murmelte Trave, als er den Leihantrag für die Akte unterschrieb.


    Der Vollzugsbeamte brauchte nicht lange, um Bircher als den Mann zu identifizieren, der Eddie Earle vier Mal vor dem Ausbruch besucht hatte. Doch Trave war nicht zufrieden. Er bestand darauf, den Gefängnisdirektor zu sprechen und ließ nicht locker, bis die beiden Polizeibeamten eine halbe Stunde später auf unbequemen Stühlen mit harter Lehne in der Direktion im zweiten Stock saßen. Ihnen gegenüber saß kerzengerade der Direktor, ein mürrischer, fast glatzköpfiger kleiner Mann. Seine Hände lagen unbewegt auf dem Tisch, und er sah aus, als wollte jemand ein Foto von ihm machen. Hinter ihm hing ein Bild, von dem die junge Queen in blütenweißem Kleid und königlich-blauer Schärpe auf sie herabblickte, rechts daneben ein großes Emailschild, das die Gefängnisinsassen aufforderte, in Anwesenheit des Direktors nicht zu rauchen und sich zu erheben. Über der Tür tickte eine Uhr und maß mit dicken langen Zeigern die Zeit.


    Das einzige Fenster im Raum ging direkt hinaus auf den Hof inmitten der Gefängnisanlage, der trostlos und verlassen in der zunehmenden Dunkelheit dieses Herbstnachmittags lag. Jenseits des Hofes, hinter einem langgestreckten Backsteinbau mit kleinen, vergitterten Fenstern konnte Clayton den oberen Rand der Außenmauer erkennen. Er fragte sich, ob das wohl der Weg gewesen war, den Earle und Swain bei ihrer Flucht genommen hatten, und war für einen Moment tief beeindruckt von deren Tollkühnheit.


    »Was möchten Sie denn nun von mir wissen, Inspector?«, fragte der Direktor, indem er zu der Uhr aufsah, die über den Köpfen der Besucher hing. »Um zwei muss ich meinen Rundgang machen. Und da ich ein pünktlicher Mensch bin, bitte ich Sie, sich kurz zu fassen.«


    Die Stimme des Direktors hatte einen scharfen, nasalen Klang, der fast schon an Unhöflichkeit grenzte. Er wollte wohl keine weiteren Fragen zu dem Ausbruch beantworten. Man konnte sich leicht vorstellen, dass er einiges zu hören gekriegt hatte, und er wirkte nicht gerade wie jemand, der großen Wert darauf legte, in der Schusslinie zu stehen. Trave hingegen schien sich gar nicht darum zu kümmern – Clayton hatte seinen Vorgesetzten noch nie so enthusiastisch erlebt.


    »Ich möchte Sie etwas zu David Swain und Eddie Earle fragen, die beiden Gefangenen, die letztes Wochenende ausgebrochen sind«, sagte Trave. »Ich möchte wissen, wer die beiden in dieselbe Zelle gesteckt hat. Wer hat das entschieden?«


    »Das hat niemand entschieden«, antwortete der Direktor ohne zu zögern. »Das ist der normale Verwaltungsvorgang. Swains Zellengenosse wurde zwangsverlegt, nachdem er eine Schägerei angefangen hatte, und Earle rückte an seine Stelle. Es ist bei uns nicht üblich, Zellen nur einzeln zu belegen, Inspector. Platz ist hier extrem kostbar.«


    »Aber warum Earle? Warum kommt ein bekannter Ausbrecher in eine Zelle mit einem Gefangenen der Sicherheitsstufe eins?«


    »Wir haben hier jede Menge Gefangener mit hoher Sicherheitsstufe. Earle musste einfach irgendwo hin.«


    »Warum? Warum konnte er nicht dort bleiben, wo er war? Warum kam nicht ein Neuankömmling zu Swain in die Zelle?«


    »Warum? Darum. Ohne besonderen Grund. Wir schieben unsere Gefangenen hin und her. Grundsätzlich. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Inspector, aber …«


    »Ich möchte auf gar nichts hinaus«, unterbrach Trave. »Zwei Männer sind aus Ihrem Gefängnis ausgebrochen. Einer der beiden ist ein verurteilter Mörder, der sich immer noch auf der Flucht befindet, und ich muss wissen, wie die beiden zusammenkamen. Das ist alles.«


    »Und das habe ich Ihnen nun erläutert«, sagte der Direktor und erhob sich aus seinem Sessel. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …«


    Doch Tave ignorierte den Versuch des Direktors, das Gespräch zu beenden, und blieb wie festgenagelt sitzen.


    »Wie viele Besuche darf ein Gefangener normalerweise pro Monat haben?«, fragte er.


    »Zwei«, sagte der Direktor, während er sich widerwillig zurück in den Sessel sinken ließ. »Je vier Wochen zwei.«


    »Warum hatte Earle dann letzten Monat vier?«


    »Ich weiß nicht«, sagte der Direktor und klang dabei ehrlich überrascht. »Davon höre ich zum ersten Mal. Wenn das wahr ist, liegt da sicher irgendeine Verwechslung zugrunde.« Clayton bemerkte, dass die Wangen des Direktors jetzt mit einer tiefen Röte überzogen waren, und er fragte sich, ob der Grund dafür Scham, Wut oder eine Mischung aus beidem war.


    »Es ist wahr«, sagte Trave, der jetzt seinen Vorteil suchte. »Ihr zuständiger Beamter hat es uns bestätigt. Er hat uns das Buch gezeigt.«


    »Nun, das wird nicht wieder vorkommen. Das kann ich Ihnen versichern.«


    »Das glaube ich Ihnen gern. Wobei das jetzt für mich schon so wirkt, als würde man die Stalltüre verriegeln, nachdem der Gaul längst über alle Berge ist. Ist Ihnen eigentlich bewusst, was Ihre kleine Verwechslung für Schaden angerichtet hat?«, fragte Trave, der sich jetzt über den Tisch beugte und seinem Ärger freien Lauf ließ. »Eine Verwechslung! Ist das zu glauben? Da kann ich mir ja glatt die Frage sparen, wie Swain und Earle überhaupt fliehen konnten aus Ihrem sogenannten Hochsicherheitsgefängnis …«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der Direktor, der sich bei dieser Attacke in den Sessel zurückgelehnt und die pummeligen Hände zu Fäusten geballt hatte.


    »Na, was glauben Sie, was ich damit sagen will?«, fragte Trave zurück und starrte den Direktor genauso feindselig an wie der ihn.


    Der Direktor öffnete den Mund, um zu antworten, besann sich aber eines Besseren und atmete tief ein.


    »Ich kann nicht verstehen, warum Sie so aggressiv sind, Inspector«, sagte er schließlich in ebenso beherrschtem wie formellem Ton, während er sich erhob und zur Türe ging. »Aber ein solches Verhalten kann ich in meinem Büro nicht akzeptieren. Bitte vereinbaren Sie einen Termin, sollten Sie weitere Fragen haben. Oder noch besser, schreiben Sie sie auf.« Er hatte die Tür jetzt geöffnet und wartete darauf, dass sie gingen.


    Als sie draußen waren, rümpfte Trave angewidert die Nase. »Schnösel«, sagte er, wobei er das Wort ausspuckte, als würde es schlecht schmecken. »Noch einer, der mehr weiß, als er sagt.«


    Clayton folgte seinem Vorgesetzten zum Wagen und fragte sich, was wohl als Nächstes auf dem Programm stand. Er fand es bald heraus: Anstatt ins Polizeirevier zurückzukehren, fuhr Trave stadtauswärts die Cowley Road entlang, den Fuß fest auf dem Gaspedal.


    »Sollten wir uns nicht Eddie noch mal vorknöpfen – jetzt, wo wir wissen, wer Bircher ist?«, fragte Clayton, der sich am Armaturenbrett abstützte, um nicht nach vorne zu fliegen, als Trave an einer roten Ampel scharf bremste und so nur knapp einem Zusammenstoß mit dem von rechts kommenden Wagen entging.


    »Nein, den lassen wir ein bisschen schmoren«, sagte Trave in einem Tonfall, der keinen Widerstand duldete. »Claes ist die Verbindung. Er ist der, mit dem wir jetzt reden müssen.«


    »Verbindung? Sie glauben also, dass Claes Bircher benutzt hat, um Swain aus dem Knast zu schleusen, damit der dann Katya umbringt?«, fragte Clayton ungläubig.


    »Vielleicht«, sagte Trave und klang mitnichten so, als würde er daran zweifeln – ganz im Gegenteil. »Und vielleicht hat Claes ja auch nicht auf eigene Faust gehandelt.«


    »Sie meinen, Osman könnte auch beteiligt gewesen sein?«


    Trave nickte.


    »Aber warum dann dieses ganze Theater mit Swain? Warum musste er hinter Gitter?«, fragte Clayton. »Katya war krank, psychisch labil. Sie hätten es doch leicht wie einen Selbstmord aussehen lassen können.«


    »Sicher, aber dann hätte ich doch die Möglichkeit gehabt, Osman direkt anzugreifen, oder nicht? Er hat zu viel zu verbergen, als dass er das hätte riskieren wollen. So wie die Dinge jetzt liegen, steht Swain im Mittelpunkt der Ermittlungen. Sollte ich also anfangen, draußen in Blackwater Hall unbequeme Fragen zu stellen, muss Osman nur ein Wörtchen mit unserem Chef wechseln, und schon bin ich nicht mehr für den Fall zuständig.«


    Trave drehte sich kurz zu seinem Kollegen und bemerkte dessen ungläubige Miene. »Osman hat es getan, um zu beweisen, dass er es kann. Das ist es, was ich glaube«, sagte er ruhig. »Aus dem gleichen Grund, aus dem er auch alles andere tut. Um zu zeigen, dass er es kann.«


    Clayton biss sich auf die Lippe und schwieg. Er war überhaupt nicht einverstanden damit, wie sein Vorgesetzter diesen Fall behandelte, genausowenig, wie ihm seine aufeinandergepressten Kieferknochen gefielen, die weißen Fingerköchel, die das Lenkrad umklammerten, der schneidende Ton in seiner Stimme. Soweit Clayton sehen konnte, gab es so gut wie keine Indizien, die auf Claes hindeuteten, und ebenso wenige deuteten auf Osman. Nur weil Trave es wollte, war der noch lange kein Mörder. Alles deutete auf David Swain, und dieser Überraschungsbesuch in Blackwater Hall war im besten Fall eine sinnlose Unternehmung, vielleicht aber auch ein grober Fehler. Aber Trave war nun mal der, der die Ermittlung leitete – und er bestimmte auch, wohin sie fuhren und wann. Clayton hatte seinen Chef schon einmal in Rage versetzt, als er sein Vorgehen kritisiert hatte, und ohne Not wollte er dies nicht noch einmal provozieren. Clayton war unabhängig im Denken – deswegen hatte Trave ihn gern zum Assistenten –, aber nach Meuterei stand ihm nun mal nicht der Sinn.


    Deshalb behielt er seine Überlegungen für sich und hoffte, alles würde gutgehen, während Trave scharf links abbog und mit Vollgas die Straße zur Kirche von Blackwater hinaufraste, die silbrig und still auf dem Hügel stand und die üppig-grüne Landschaft überblickte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Dreizehn

    


    Vanessa war noch nicht einmal aus ihrem Auto gestiegen, da öffnete Franz Claes die Eingangstür und kam ihr entgegen. Er trug ihren Mantel in die Eingangshalle und führte sie in den Salon, während er ihr erklärte, dass Titus noch im Arbeitszimmer beschäftigt sei. Er bot ihr einen Drink an, den sie ablehnte, und dann, als sie schon dachte, er würde jetzt gehen, schloss er die Tür und setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa. Sofort wurde sie nervös. Bis jetzt war er immer darauf bedacht gewesen, ihr aus dem Weg zu gehen und sie mit einer eisigen Höflichkeit zu behandeln, die nicht über eine deutliche Antipathie hinwegzutäuschen vermochte. Sie fragte sich, woran es liegen könnte, dass er ihr heute anders begegnete.


    »Vielleicht überlege ich mir das mit dem Drink noch mal«, sagte sie. »Ein Glas Wein vielleicht.«


    »Aber gern«, sagte Franz und ging hinüber zur Anrichte, wo er mit raschen Handgriffen ein Flasche öffnete. Als er ihr das Glas reichte, suchte er ihren Blick und ließ ihn nicht los.


    »Es scheint, als wollten Sie mir etwas mitteilen, Franz«, sagte sie. »Warum sagen Sie es nicht und erlösen mich aus dieser Spannung?«


    Er nickte und setzte sich mit dem Anflug eines Lächelns wieder hin. »Es geht um Titus«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


    »Wegen der Dinge, die passiert sind?«


    »Ja. Er steht unter großem Druck, und der Inspector, Ihr Mann, macht das Ganze nur noch schlimmer.«


    »Wie bitte? Noch schlimmer als letzten Sonntag?«, fragte Vanessa und versuchte nicht zu zeigen, wie sehr sie das verwirrte. Sie hatte Titus in der vergangenen Woche nur einmal kurz zum Lunch in Oxford getroffen, und weder da noch bei einem ihrer Telefonate hatten sie über ihren Mann gesprochen. Er hatte offenbar nicht gewollt, dass sie sich aufregte.


    »Ja, er kommt fast jeden Tag hierher, beleidigt Titus und behandelt uns, als seien wir Verbrecher, wo er doch eigentlich den wirklichen Mörder finden sollte«, sagte Franz, ohne seinen Ärger zu verbergen. »Swain hat Katya getötet, genauso wie er Ethan Mendel getötet hat. Ich habe ihn dabei erwischt.«


    »Ich bin mir sicher, Bill tut alles, um ihn zu finden«, sagte Vanessa, indem sie versuchte, ihre Stimme überzeugender klingen zu lassen, als sie sich tatsächlich fühlte. »Die Fahndung ist jeden Tag ein großes Thema im Radio.«


    »Ich fürchte, ich kann Ihren Optimismus nicht teilen, Mrs. Trave«, sagte Claes kalt. »Eine Woche ist vergangen und sie haben nichts herausgefunden. Und dennoch lässt Ihr Mann uns nicht in Ruhe …«


    »Und was, bitte, soll ich dagegen tun?«, entfuhr es Vanessa. »Es ist Ihnen sicher nicht entgangen, dass ich seit achtzehn Monaten nicht mehr mit meinem Mann zusammenlebe. Ich kann ihm nicht sagen, was er machen soll, und selbst wenn ich es könnte, würde er nicht auf mich hören.«


    »Ich weiß. Ich verstehe das ja«, sagte Claes und senkte den Kopf. »Inspector Trave macht seine Gesetze selbst. Sie können ja nichts dafür, dass Sie mit ihm verheiratet sind.«


    »Das kann ich in der Tat nicht«, sagte Vanessa scharf. Sicher, sie hatte ihren Mann verlassen, aber das hieß noch lange nicht, dass Franz Claes ihn einfach so beleidigen durfte. »Er ist ein guter Polizist. So viel weiß ich immerhin«, setzte sie ärgerlich hinzu.


    »Mag sein, er war früher einmal gut. Jetzt ist er es nicht mehr. Er behandelt uns so wegen Ihnen und Titus, und das macht ein guter Polizist nun mal nicht. Das ist wiederum etwas, das ich weiß.«


    »Also gut«, sagte Vanessa und versuchte, ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Wenn es wahr ist, was Sie sagen, dann ist Bill vielleicht im Unrecht. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie mir das überhaupt erzählen. Sie sagten doch, es gäbe nichts, was ich tun könnte.«


    »Ja. Aber da ist etwas, das Sie nicht tun könnten«, sagte Claes leise.


    »Wie meinen Sie das – nicht tun?«


    »Titus hat mir erzählt, was Katya Ihnen hier drin gesagt hat. Sie hat natürlich gelogen, aber das spielt keine Rolle. Wenn Ihr Mann davon erfährt, lässt er Titus nicht mehr in Frieden. Und sperrt ihn ein. Das wäre genau der Vorwand, nach dem er sucht. Und Titus wäre beschmutzt, obwohl er unschuldig ist. Ich frage Sie: Wäre das gerecht?« Franz beugte sich vor und sah Vanessa in die Augen. Er hatte die Stimme nicht erhoben, doch sie sah, dass seine knochigen Hände in seinem Schoß ineinander verknotet waren. Es kam ihr vor, als könne er in sie hineinblicken, und sie spürte ihr Herz schneller schlagen. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.


    »Titus hat mir erzählt, dass er Sie gebeten hat, nichts zu sagen«, fuhr Franz nach einer kurzen Pause fort. »Er sagte mir, dass Sie darüber nachdenken wollten. Aber nachdenken ist nicht genug, Mrs. Trave. Sie müssen entscheiden, was richtig ist. Sie müssen Titus vor Ihrem Ehemann beschützen.«


    Vanessa atmete tief ein und versuchte, das Chaos in ihrem Inneren weiter unter Kontrolle zu halten. Die ganze Woche schon hatte sie krampfhaft hin- und herüberlegt, wie sie sich verhalten sollte. Sie vertraute Titus und wollte ihm helfen, doch jedesmal, wenn sie beschloss, zu tun, was er verlangte, und zu schweigen, sah sie Katyas verzweifeltes Gesicht vor sich. Welche Anstrengung das Mädchen unternommen hatte, um das, was sie sagen wollte, auch loszuwerden! »Sie wollen mich umbringen« – wenn damit nun Claes und seine unsichtbare Schwester gemeint waren? War das womöglich der Grund dafür, dass Claes sich jetzt an sie wandte? Nicht etwa wegen Titus, sondern um sich selbst zu schützen?


    »Weiß Titus, dass Sie mich auf diese Sache ansprechen?«, fragte sie.


    Claes schüttelte den Kopf, und sie hatte das Gefühl, ihm glauben zu können. Titus war zu sehr um ihr Wohlbefinden besorgt, als dass er Claes erlaubt hätte, sie zu belästigen – er wusste, wie unangenehm sie seinen Schwager fand.


    »Also?«, fragte Claes und sah sie erwartungsvoll an. »Können wir auf Sie zählen?«


    »Ich werde das mit Titus besprechen«, antwortete sie. Claes lief rot an, schluckte jedoch eine Erwiderung hinunter, denn die Türe ging auf und Titus trat ein.


    »Entschuldige«, sagte er mit überraschtem Gesichtsausdruck. »Ich habe erst jetzt gesehen, dass dein Auto draußen steht. Ich wusste nicht, dass du schon da bist. Hat Franz sich gut um dich gekümmert?«


    »Oh ja«, sagte Vanessa und hob das Glas. »Er war äußerst aufmerksam.«


     


    Nach dem Lunch lieh Titus ihr ein Paar Gummistiefel und sie gingen über den Rasen zu dem Pfad, der durch die Kiefern hinunter zum See führte. Titus’ Katze Cara folgte ihnen ein Stück, drehte dann aber ab und schlüpfte an anderer Stelle in das Waldstück – ein Jagdausflug ins Unterholz schien interessanter. Vanessa war nicht sonderlich traurig, dass das Tier verschwand. Es war ihr stets unangenehm, wenn die Katze sie bei ihren Besuchen in Blackwater Hall mit ihren grünen Augen anstarrte. Ein- oder zweimal hatte sie versucht, sie zu streicheln, aber jedesmal stolzierte sie davon. Offenbar war sie nicht empfänglich für gutgemeinte Zuwendungen.


    Es hatte geregnet, und der Boden unter ihren Füßen war immer noch nass. Nebelfetzen hingen in der feuchten Luft, und die Kälte des Herbstes kribbelte auf Vanessas Haut, was seltsamerweise dafür sorgte, dass sie nervös wurde und sich unwohl fühlte. Titus hingegen schien so gute Laune zu haben wie noch nie seit der Mordnacht. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht, nachdem sie vergangenen Sonntag und dann unter der Woche hatte feststellen müssen, wie verändert er war. Dicke, schwarze Ringe hatte er unter den Augen, und seine Sätze kamen abgehackt, als würde sein Geist umherschweifen. Später, als sie wieder allein war, war er ihr vorgekommen wie ein alter Baum, den ein Wintersturm zu Boden drückt. Die Vorstellung machte ihr Angst, und sie fürchtete ernsthaft, er würde sich nicht von dem Schlag erholen, den der Tod seiner Nichte ihm zugefügt hatte. Immerhin betraf es ja auch sie, denn ihr war klargeworden, wie sehr sie mittlerweile von der Kraft und der Selbstsicherheit ihres Geliebten abhängig war. Heute nun kam es ihr vor, als seien ihre Gebete erhört worden: Seine Schritte waren wieder federnd, und seine Augen glänzten wieder. Er schien wieder ganz der Alte zu sein.


    »Wenn du da bist, ist alles anders«, sagte er und drückte ihre Hand, als sie die Bäume erreichten und die Gartenanlage hinter sich ließen.


    »Das freut mich«, sagte sie. Und sie hätte gern noch mehr gesagt, doch auf einmal fühlte sie sich unsicher. Es war, als stünde seitlich in den Bäumen eine zweite Vanessa, die zusah, wie sie und Titus den Pfad entlanggingen. Sie hoffte inbrünstig, er würde nicht wieder auf den Heiratsantrag zu sprechen kommen oder darauf, wie sie mit Katyas Worten umzugehen gedenke. Sie war aufgewühlt durch den Druck, den Claes vorhin im Haus auf sie auszuüben versuchte, und überhaupt: Im Salon zu sein, hatte sie an Katya erinnert – wie sie vor zehn Tagen plötzlich im Türrahmen auftauchte und dabei von links nach rechts taumelte. Vanessa quälte der Gedanke, dass Katya gewusst hatte, was auf sie zukam, und dass dennoch niemand in der Lage gewesen war, sie davor zu bewahren.


    »Wie sehr wünsche ich mir, ich hätte etwas tun können«, sagte Titus, als könne er ihre Gedanken lesen. »Wenn ich nur gewusst hätte, dass …«


    »Swain? Aber wie hättest du ahnen können, dass er ausbrechen würde? Gefängnisse sind doch dafür da, dass Leute drinbleiben, nicht dass sie ausbrechen«, sagte Vanessa in dem Versuch, Titus zu beschwichtigen. »Du musst dir nichts vorwerfen.«


    »Ich weiß. Trotzdem ist es manchmal schwer«, sagte er, brach dann jedoch ab und schwieg, als der Wald sich vor ihnen öffnete und sie plötzlich am Ufer des Sees standen. Der Nebel war hier dichter. Er verbarg das gegenüberliegende Ufer und nahm eine Schar Gänse in sein grauweißes Nichts auf, kaum dass sie davongeflogen waren – nur ihre heiseren Rufe trug der Wind noch herüber. Vanessa fröstelte, und Titus legte den Arm um sie.


    »Blackwater Lake kann an einem Tag wie heute ziemlich schaurig wirken«, sagte er. »Aber bald, in ein oder zwei Stunden, hat der Wind die Wolken weggefegt, und dann kann ich es jedesmal aufs neue kaum glauben, wie schön der See doch ist. Dieser extreme Wechsel erinnert mich an meine Heimat. Ich glaube, deshalb mag ich ihn auch so sehr.«


    »Deine Heimat? Du meinst Belgien?«


    »Ja. Antwerpen und die Schelde und Flandern – wo ich herkomme, wo ich mein Vermögen gemacht habe.«


    »Mit Diamantenhandel?«, fragte Vanessa interessiert. Titus hatte ihr noch nie erzählt, wie er sein Geld verdient hatte. Aus irgendeinem Grund war das Gespräch noch nie darauf gekommen.


    »Ja, Diamanten, nur Diamanten. Ich habe mich in sie verliebt, noch bevor ich mit ihnen handeln konnte, und deshalb sind sie auch so gut zu mir gewesen. Ich kann die Augen schließen, und schon bin ich wieder dort, in den Dachkammer-Werkstätten vor dem Krieg, wo die Männer reihenweise auf ihren Schemeln sitzen, in weißen Hemden und schwarzen Jacken, und die Steine spalten, zersägen oder zuschneiden mit einer Präzision, die du dir nicht vorstellen kannst – jeder Einzelne von ihnen ein Künstler. Vielleicht sitze ich auch zwischen den Händlern in der Börse oder im Diamond Club in der Pelikaanstraat. Alle sind tief über die Edelsteine gebeugt, und man sieht nichts außer ihren breitkrempigen Hüten.« Osman lachte, als wolle er damit diese Erinnerung abschütteln.


    »Warum gehst du nicht zurück, wenn du es so sehr vermisst?«


    »Ich weiß nicht. Weil ich hier ein neues Leben aufgebaut habe. Weil ich so viel Geld habe, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht. Weil es dort auch zu viele schlechte Erinnerungen gibt. Zu viele Menschen, die unnötig gestorben sind. Wobei sie jetzt ja auch hier sterben«, fügte Titus mit einem bitteren Lächeln hinzu.


    »Komm, lass uns zurückgehen«, fuhr er dann fort. »Dir ist kalt, und der See hat heute keinen besonders guten Tag.«


    Sie gingen langsam zurück durch den Wald, ohne zu sprechen. Die Nadeln auf dem Waldboden dämpften ihre Schritte wie ein Teppich, und beide hingen ihren Gedanken nach. Bis zu dem Moment, in dem sie die andere Seite erreichten. Beim Anblick seines Hauses überlief Titus ein Frösteln, und er griff nach Vanessas Hand.


    »Gott sei Dank sind wir zusammen«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen würde.«


    Vanessa fühlte plötzlich Fürsorge und Liebe in sich aufwallen und wandte sich zu Titus, um den Kuss zu empfangen. Doch es kam kein Kuss. Von jenseits des Rasenstücks hörte man einen Wagen schnell, viel zu schnell, die Einfahrt heraufrasen, in halsbrecherischem Tempo in den Hof einfahren und dann scharf abbremsen. Titus rannte über den Rasen. Vanessa folgte ihm und erreichte die Ecke des Hauses in dem Moment, in dem ihr Ehemann anfing, Franz Claes am Fuß der Eingangstreppe anzubrüllen. Weiter hinten stand ein junger Mann, in dem Vanessa den Assistenten ihres Mannes erkannte, Adam Clayton, der neben der offenen Tür von Traves altem Ford stand und aussah, als wüsste er, dass etwas Furchtbares passiert, es aber nicht in seiner Macht lag, das zu verhindern.


    »Wo ist Bircher? Sagen Sie es mir auf der Stelle«, schrie Trave. Er war nicht einmal mehr einen halben Meter von Claes entfernt, der jedoch kerzengerade stehenblieb und keinen Zentimeter zurückwich.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Claes tonlos. Er wirkte eigenartig ruhig, und ein leichtes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. Vanessa war überrascht, wie sehr er die Situation zu genießen schien.


    »Sie lügen«, brüllte Trave. »Bircher war der, der Sie mit diesen Knaben zusammengebracht hat, und er ist der, den Sie angeheuert haben, um Swain aus dem Knast zu holen.«


    »Knast? Was ist das – Knast?«, fragte Claes mit einem Grinsen. Er artikulierte das Wort voller Hohn. Es war offensichtlich, dass er Trave aus der Reserve locken wollte. Dieser hatte die Fäuste geballt, wohingegen die Hände von Claes in den Hosentaschen steckten. Es fiel Titus nicht schwer, zu erkennen, was jetzt bevorstand, und er fand, dies sei der richtige Zeitpunkt zum Einschreiten.


    »Inspector, bitte beruhigen Sie sich. Ich bin sicher, wir können die Sache klären«, sagte er.


    Trave drehte sich ruckartig nach links – Osman hatte er noch gar nicht bemerkt. Er machte den Mund auf, um zu sprechen, schloss ihn jedoch wieder, als er hinter ihm seine eigene Frau entdeckte. Sich vorzustellen, wie Titus Osmans Hände Vanessa befingerten, war eine Sache. Die beiden leibhaftig vor sich zu sehen eine andere. Wut stieg in ihm auf und raubte ihm für einen Moment die Sinne. Er machte zwei Schritte nach vorne und schlug so fest er konnte, nach Osman. Doch anstatt wie erhofft auf Wange, Auge und Schädelknochen zu treffen, segelte Traves Hand durch die Luft. Osman hatte sich rechtzeitig geduckt, und als Trave gerade ausholen wollte, um noch einmal zuzuschlagen, kam Clayton von hinten und zog ihn mit sich Richtung Auto. Trave war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und mit einem dumpfen Aufprall zu Boden ging.


    Auf dem Rücken liegend schaute er hinauf in den farblos-grauen Himmel und schämte sich furchtbar. Er hatte gegen jede Regel verstoßen. Hatte sich vor Vanessa zum Idioten gemacht. Hatte dem Gegner einen Vorteil verschafft. Er konnte spüren, wie sie alle herunterblickten, und schloss die Augen. Ihre Gesichter konnte man sich leicht ausmalen: voller Verachtung und, noch schlimmer, Mitleid, wahrscheinlich auch Triumph. Er wusste, dass er erledigt war, es sei denn, er konnte beweisen, dass es zwischen Blackwater Hall und dem Gefängnisausbruch eine Verbindung gab. Wenn es denn eine gab … Aber Trave weigerte sich, auch nur die Möglichkeit eines Fehlers einzuräumen. Er war sich vollkommen sicher, dass das entscheidende Beweisstück existierte, wenngleich außer Reichweite. Es war falsch gewesen, hierherzufahren – das war alles; er hatte zugelassen, dass der Ärger seinen Verstand ausschaltete. Clayton hatte recht gehabt – vom Gefängnis aus hätten sie zum Revier fahren sollen, nicht hierher. Eddie war der Schlüssel. Das war Trave jetzt sonnenklar. Er könnte Eddie einen Handel anbieten und diesem großspurigen Kotzbrocken so lange auf die Pelle rücken, bis er die Wahrheit sagte. Nur würde er dazu leider keine Gelegenheit mehr haben, nachdem Creswell erfahren hätte, was hier in den letzten beiden Minuten vorgefallen war. Und das war nur eine Frage der Zeit. Osman würde sich beschweren, und Clayton würde Creswell Bericht erstatten müssen, sobald er wieder im Revier war. Es blieb ihm keine andere Wahl. Trave würde an Claytons Stelle dasselbe machen müssen.


    Trave wusste, was er zu tun hatte. Er musste von hier verschwinden, Clayton zurücklassen und dann darauf hoffen, dass niemand Creswell an die Strippe kriegte, bevor er nicht mit Eddie gesprochen hatte. Trave stand auf, schaute hinüber zu Vanessa und versuchte, ihr zu erkennen zu geben, dass es ihm leid tat und nicht in seiner Absicht gelegen hatte. Doch sie wich seinem Blick aus und griff stattdessen nach der Hand von Osman.


    Fahrt doch zur Hölle, dachte er, indem er sich wegdrehte und rasch zu seinem Wagen ging. Er stieg ein und streckte sich, um die Beifahrertür zu schließen, bevor Clayton den Türgriff packen konnte. Dann legte er den Gang ein, fuhr in einem engen Bogen um den Brunnen mit den Meerjungfrauen herum und raste die Einfahrt hinunter. Über ihm ertönte heftiges Donnergrollen, und aus dem bleiernen Himmel begannen dicke Regentropfen auf den Boden zu klatschen.


     


    Binnen fünf Minuten nach seiner Ankunft im Revier hatte Trave Eddie im Verhörraum. Er nahm einen jungen Constable in Uniform mit sich, um einen Zeugen und eine Mitschrift zu haben für den Fall, dass er Eddie zum Reden brachte.


    »Ich habe gesagt, ich will einen Anwalt«, sagte Eddie trotzig.


    »Den sollen Sie haben, sobald Sie sich angehört haben, was ich Ihnen sagen will«, sagte Trave. »Sie müssen nichts sagen, wenn Sie nicht wollen. Ich habe Ihnen gerade Ihre Rechte vorgelesen.«


    Eddie zündete sich eine Zigarette aus dem Päckchen an, das Trave geöffnet auf den Tisch gelegt hatte, und atmete den Rauch tief ein. Er sah Trave an und schaute dann wieder weg. Jetzt wirkte er noch nervöser als beim letzten Mal, stellte Trave zufrieden fest.


    »Also gut, um was geht es?«


    »Der Besuchsbeamte im Gefängnis hat Bircher als den Mann identifiziert, der Sie vergangenen Monat vier Mal besucht hat. John Bircher, der auch befreundet ist mit Franz Claes, welcher wiederum draußen in Blackwater Hall wohnt. Sagt Ihnen der Name irgendwas, Eddie? Franz Claes?«


    »Vielleicht.«


    »Was meinen Sie mit ›vielleicht‹?«


    »Swain hat ihn ein paarmal erwähnt.«


    »Und was ist mit Bircher? Hat er Claes erwähnt?«


    Eddie sah Trave an und schwieg.


    »Bircher, Eddie. Der Mann mit dem Bart. Hier, lassen Sie mich Ihr Gedächtnis auffrischen.«


    Trave hatte das Foto von Bircher verkehrt herum auf den Tisch gelegt. Jetzt deckte er es auf und schob es zu Eddie hinüber, der einen kurzen Blick darauf warf und dann wegsah.


    »Er ist der, der Ihnen über die Mauer geholfen hat, stimmt’s, Eddie? Der Ihnen einen Wagen besorgt hat und Geld. Der Ihnen in London einen Ort zum Untertauchen organisiert hat. Warum, Eddie? Warum hat er all das getan?«


    Eddie drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und begann an seinem Daumennagel zu kauen. »Sie haben nichts in der Hand«, sagte er und spuckte die Worte geradewegs aus. »Nichts.«


    »Noch nicht, das ist richtig. Aber ich habe auch gerade erst angefangen. Ich mache diesen Job schon lange genug, um zu wissen, dass es immer Beweise gibt. Man muss nur wissen, wo man zu suchen hat. Und das weiß ich jetzt. Ich werde Bircher finden, und wenn er redet, brauche ich Sie gar nicht mehr. Und dann sind Sie fällig, Eddie. Beihilfe zum Mord: Sie werden ein alter Mann sein, wenn Sie irgendwann mal rauskommen.«


    Eddie begann zu wanken. Trave konnte es spüren. Darin war er nun mal Experte: sein Opfer wie einen Fisch zu behandeln, ihn langsam heranziehen. Die Anzeichen waren klar zu erkennen: die Schweißperlen auf Eddies Stirn, die Art und Weise, wie Eddie an seinen Nägeln herumkaute und bereits die nächste Zigarette angesteckt hatte, an der er gierig sog. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, vorausgesetzt natürlich, dass Eddie etwas wusste. Aber das war ja der Fall. Trave war nicht bereit, daran zu zweifeln.


    »Reden Sie, Eddie. Sagen Sie gegen Claes und Bircher aus, dann beschütze ich Sie«, sagte Trave und beugte sich über den Tisch. »Straffreiheit, vorzeitige Entlassung, ein Neubeginn, was auch immer.«


    Trave wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Ein Angebot wie dieses musste von oben abgesegnet sein, aber dafür hatte er jetzt einfach keine Zeit. Zeit war das Einzige, was ihm fehlte. Und er war so gut wie am Ziel – es musste ihm nur gelingen, Eddie in die Augen zu sehen. Aber Eddie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, saß nach vorne gebeugt, kaute an den Fingernägeln, starrte zu Boden. Trave verspürte den Wunsch, Eddie zu packen und die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln, ihn gegen die Wand zu drücken, ihn zum Reden zu bringen – doch er wusste, dass er das nicht konnte. Er war viel zu lange ein ehrlicher Polizist gewesen, als dass er sein Vorgehen jetzt würde ändern können.


    »Was sind Sie denen denn schuldig?«, fragte Trave hartnäckig. »Nichts«, fuhr er fort und beantwortete damit seine eigene Frage. »Denken Sie an sich selbst, Eddie. Machen Sie sich doch nicht zu deren Prügelknaben.«


    Eddie blickte auf, und Trave versuchte, die widersprüchlichen Gefühle in seinem Gesicht zu deuten. Angst war zu erkennen, aber was noch? Unentschiedenheit? Hoffnung? Eddie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn gleich wieder. Er sah nicht mehr zu Trave, sondern über dessen Schulter zur Tür, die gerade aufgegangen war. Trave drehte sich um und erblickte im Türrahmen Creswell, und dahinter, wie einen Geier auf der Lauer, Macrae.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen, Inspector. In meinem Büro«, sagte der Superintendent. Das war jetzt ein Befehl und keine Bitte.


    »Ich komme gleich«, sagte Trave in der Hoffnung, Creswell würde ihm noch ein oder zwei Minuten mit Eddie gewähren. Mehr brauchte er nicht. Doch diese Hoffnung war vergeblich.


    »Sofort, Bill«, sagte Creswell in einem Tonfall, der keinen weiteren Widerspruch duldete.


    Trave warf einen letzten Blick über den Tisch hin zu Eddie und wusste, dass er verloren hatte. Er erhob sich und wollte sich schon wegdrehen, da schaute ihn Eddie hasserfüllt an. »Ich bin kein Verräter«, zischte er verächtlich. »Ich hab doch gesagt, ich bin kein Verräter.«


     


    Trave saß in Creswells Büro und sah ziemlich geknickt aus. Macrae hatte versucht, ebenfalls das Büro zu betreten, aber wenigstens das hatte Creswell verhindert. Der Superintendent wirkte eher traurig als wütend.


    »Mr. Osman hat angerufen und mir erzählt, was draußen in Blackwater passiert ist«, sagte Creswell. »Sie sind für den Fall nicht mehr zuständig, Bill. Und es kann sein, dass Sie noch mehr Ärger kriegen. Das weiß ich noch nicht. Ich werde tun, was ich kann. Darauf können Sie sich verlassen. Sie sind ein verdammt guter Beamter, und Sie hatten mehr an der Backe, als man einem normalen Menschen zumuten kann. Ich fühle mich verantwortlich: Ich hätte von Anfang an jemand anders mit der Sache betrauen sollen.«


    »Ich habe darauf bestanden.«


    »Ja, das stimmt. Aber das heißt ja nicht, dass ich darauf hören musste.« Creswell brach kopfschüttelnd ab. »Was für ein Durcheinander! Was für ein gottserbärmliches Durcheinander!«


    »Und wer übernimmt den Fall?«, fragte Trave, obwohl er die Antwort auf diese Frage schon wusste.


    »Hugh Macrae …«


    »Das darf doch nicht wahr sein!«


    »Reißen Sie sich zusammen, Bill«, sagte Creswell, und in seiner Stimme schwang jetzt ein warnender Unterton mit. »Er wird Swain finden …«


    »Ja, und er wird auch noch ganz andere Dinge tun …«


    »Schluss jetzt!«, sagte Creswell und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich leite diese Dienststelle, nicht Sie, und es interessiert mich nicht, was Sie über Inspector Macrae denken. Sie haben hier genug Schaden angerichtet für heute. Sie sollten verdammt noch mal dankbar sein, dass ich zu Ihnen halte. Sie lassen die Finger von diesem Fall, verstanden?«


    »Verstanden«, sagte Trave und senkte den Kopf. »Es tut mir leid, Sir, ehrlich. Sie müssen mir nicht sagen, was für ein Idiot ich gewesen bin.«


    »Das sind Sie nicht«, sagte Creswell beschwichtigend. »Gehen Sie nach Hause, Bill. Genehmigen Sie sich einen Drink. Zwei Drinks. Tun Sie das, was ein Workaholic wie Sie zum Entspannen braucht. Und dann vergessen Sie diesen Fall – als hätte es ihn nie gegeben. Einverstanden?«


    »Ja, Sir«, sagte Trave und erhob sich.


    Doch gerade als er an der Tür war, rief Creswell ihn noch mal zurück. »Clayton wird mit Macrae zusammenarbeiten«, sagte er. »Der Kontinuität halber. Sobald der Fall abgeschlossen ist, können Sie ihn wiederhaben.«


    »Gut«, sagte Trave und nickte.


    »Gut?«


    »Ja, gut. Danke, Sir. Ich geh jetzt mal und genehmige mir den Drink«, sagte Trave und schloss die Tür.


    Auf dem Gang begegnete er Macrae und ging an ihm vorbei, als sei er Luft. Macrae wartete einen Moment und ging dann zum Fenster. Ein Lächeln überzog sein Gesicht, als er Trave unten in seinen Wagen steigen sah. Und während Trave davonfuhr, summte er leise ein altes Lied aus dem Ersten Weltkrieg vor sich hin, eines seiner Lieblingslieder: »Oh, we don’t want to lose you but we think you ought to go …« – Wir wollen euch nicht verlieren, aber es ist Zeit für euch zu gehen …

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Vierzehn

    


    Adam Clayton hatte die Ereignisse noch immer nicht ganz verdaut, als er am Montagmorgen in Macraes Büro gerufen wurde.


    Die letzten beiden Nächte hatte er so gut wie nicht geschlafen. Sein ausgelaugtes Gehirn war wie ein kaputter Filmprojektor, den er einfach nicht abstellen konnte und der ein ums andere Mal wiederholte, wie sein Chef sich im Hof von Blackwater Hall selbst zerlegte. Und jede Szene war schlimmer als die vorige. Wie Trave Claes anschrie. Wie Osman dazwischenging. Wie Trave zuschlug, nicht traf und wie ein Schuljunge auf dem Rücken landete, als Clayton ihn zurückzog. Wie Traves Frau verächtlich oder sogar angeekelt dreinblickte. Und wie Trave schließlich zum Auto stürmte, bevor er dann davonraste und Clayton wie einen Idioten stehen ließ.


    Titus Osman musste man zugutehalten, dass er sich nachher viel angenehmer verhalten hatte als erwartet. Er hatte sich Mühe gegeben, alle zu beruhigen, hatte Clayton überschwänglich für sein Eingreifen gedankt und hatte sogar Mitgefühl für Trave gezeigt und ihn als »armen Inspector« bezeichnet. Zu guter Letzt hatte er darauf bestanden, dass Claes Clayton zurück nach Oxford brachte. Osman hatte ihm die hintere Tür des Bentley geöffnet, und so saß er dann auf der Rückbank hinter Claes und sah aus wie ein Millionär, der sich durch die Stadt gondeln lässt, bis sie schließlich das Revier erreichten und er wieder ein normalsterblicher Detective Constable war.


    Trave war gerade bei Creswell, als Clayton ankam. Im Gegensatz zu Macrae hatte er dessen Abgang nach der Unterredung mit dem Superintendent verpasst. Doch es hatte nicht lange gedauert, bis die Gerüchteküche auf dem Revier heiß gelaufen war, und am Ende des Tages hatte so gut wie jeder gewusst, dass Trave nicht mehr den Blackwater-Fall leitete und an seine Stelle Macrae gerückt war. Und dass Clayton einen neuen Vorgesetzten hatte, ob es ihm schmeckte oder nicht.


    »Guten Morgen, mein Bester«, sagte Macrae und winkte ihn zu einem Stuhl an dem leeren Schreibtisch gegenüber seinem eigenen. »Das ist jetzt Ihr Platz. Er hat Jonah gehört, aber der war so freundlich, ihn für Sie freizumachen, nicht wahr, Jonah?«


    Police Constable Joseph Wale saß schweigend auf einem Stuhl in der Ecke und nickte. Er war ein großer Mann, und der Stuhl schien zu klein für ihn zu sein. Clayton fragte sich, ob er womöglich unter Wales Gewicht zusammenbrechen würde, sollte der allzu lange auf ihm sitzen bleiben. Wale war relativ neu auf dem Revier. Es hieß, er sei ein nicht sonderlich erfolgreicher Profi-Boxer in London gewesen und dort schließlich in den Polizeidienst getreten, nachdem er ein weiteres Mal k.o. geschlagen worden war und ihn niemand mehr in den Ring schicken wollte. Es stellte sich schnell heraus, dass Wale ein Einzelgänger war. Soweit Clayton sehen konnte, hatte er seit Dienstbeginn keine Freunde gewonnen – außer Macrae, der sofort und unerklärlicherweise Gefallen an ihm gefunden hatte, ihm den Spitznamen Jonah gab (was Wale zur Verblüffung aller hinnahm) und ihn zu seinem inoffiziellen Assistenten machte.


    »Jonah würde sicher zugeben, dass der Umgang mit dem ganzen Papierkram nicht seine stärkste Seite ist, nicht wahr, Jonah?«, fragte Macrae und grinste hinüber Richtung Wale, der wie zuvor nur kurz nickte. Clayton kam es so vor, als hätte er Macrae noch nie so gutgelaunt erlebt. Eine leuchtend weiße Blume steckte im Knopfloch seines pechschwarzen Jacketts, und Clayton rätselte, was für eine das sein könnte: Sie sah aus wie eine Kreuzung aus einer Rose und einem Schneeglöckchen.


    »Also wird die Buchführung eher Ihr Bereich sein, Constable«, fuhr Macrae fort, indem er sich Clayton zuwandte. »Aber keine Sorge, Jonah hat jede Menge anderer Begabungen. Manche davon würde man gar nicht vermuten. Ich denke, Sie werden ihn als wertvolles Mitglied unseres Teams schätzen lernen.«


    »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Clayton, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wovon Macrae redete.


    »Wunderbar. Und nun, bevor wir beginnen, Constable, möchte ich Sie warnen. Wenn es nach mir ginge, hätte Bill Trave nach dem, was er sich vorgestern geleistet hat, vom Dienst suspendiert werden müssen. Er hat die gesamte Polizei Oxfords in Verruf gebracht.« Macrae machte eine Pause und sah Clayton direkt in die Augen. Dieser errötete und war schon drauf und dran, seinen Chef zu verteidigen, für den er plötzlich ein tiefes Gefühl der Loyalität empfand, doch dann besann er sich und schluckte seine Antwort hinunter. Macrae beobachtete Clayton aufmerksam, und das eisige Lächeln, das sich auf seinem Gesicht breitmachte, erweckte bei Clayton das unangenehme Gefühl, der Inspector könne seine Gedanken lesen.


    »Es geht aber nun mal nicht nach mir«, fuhr Macrae mit derselben metallenen Stimme fort. »Und Inspector Trave macht weiter wie bisher. Dafür wurde er wenigstens von diesem Fall abgezogen: Den hat man ihm ein für allemal aus den Händen genommen. Und das bedeutet für Sie, dass Sie nicht mit ihm darüber reden werden. Ihre Loyalität gehört jetzt mir, Constable. Haben wir uns da verstanden?«


    Clayton spürte nicht nur die Augen Macraes auf sich, sondern auch die des schweigenden Constable Wale. Er wollte nicht akzeptieren, dass Macrae seine Professionalität in Frage stellte, und er ärgerte sich, dass dieser im Beisein eines Jungpolizisten wie Wale auf diese Sache zu sprechen kam. Doch in dem einen Punkt hatte er einfach recht: Trave hatte aus dem Osman-Fall ein totales Chaos gemacht. Die Ermittlung hatte den Indizien zu folgen, nicht fadenscheinigen Zusammenhängen, und das hieß, dass man sich auf David Swain konzentrierte. Dazu war Trave nicht bereit gewesen, und es war nur richtig, dass man ihn ausgetauscht hatte. Clayton wusste, dass seine persönliche Abneigung Macrae gegenüber keinen Einfluss auf seine Arbeit nehmen durfte. Oberstes Ziel war, Swain zu fangen. Macrae stand in dem Ruf, Ergebnisse zu erzielen, und er hatte ein Recht darauf, mit seiner Unterstützung rechnen zu können.


    »Sie können auf mich zählen, Sir«, sagte Clayton.


    »Danke, Constable«, sagte Macrae mit einem freundlichen Lächeln. »Dann erzählen Sie mir und Jonah mal, was passiert ist. Sie werden feststellen, dass wir gute Zuhörer sind.«


    Und das war keine Übertreibung. Wale verfolgte Claytons Bericht vollkommen still, und auch Macrae stellte nur ein oder zwei Fragen. Seltsamerweise schien er höchst interessiert an dem Umstand, dass Trave im vergangenen Jahr Swain zweimal im Gefängnis von Brixton besucht hatte.


    »Trave glaubt also nicht nur an Swains Unschuld in dem Mordfall Mendel, er geht auch zu ihm hin und sagt ihm das?«


    »Ich weiß nicht, ob er es wirklich gesagt hat«, erwiderte Clayton. »Er meinte, er wolle sehen, ob Swain irgendwie Erhellendes zu dieser Zettelbotschaft sagen könne. Und natürlich zu den anderen Aspekten des Falls. Aber von Swain kam nichts Brauchbares.«


    »Aber er ist zweimal hin. Das wissen Sie sicher?«


    »Ja.«


    »Sehr interessant.« Macrae strich sich für einen Moment mit seinem langen, dünnen Zeigefinger übers Kinn und nickte dann, als sei er zu einer Entscheidung gekommen. »Danke, Constable«, sagte er. »Sie waren sehr hilfsbereit. Und jetzt …«


    »Jetzt, Sir?«, fragte Clayton, als Macrae seinen Satz nicht beendete.


    »Jetzt werden wir eine Pressekonferenz abhalten«, sagte Macrae und schnalzte energisch mit den Fingern. »Wie wär’s mit heute Nachmittag, zwei Uhr? Versuchen Sie, soviele Reporter wie möglich herzukriegen. Jonah wird Ihnen bei den Telefonaten helfen. Das kann er nämlich gut.«


     


    David lag auf seinem Bett und hörte Radio. Es war der neunte Tag in Folge, den er im Inneren des heruntergekommenen Hotels in der Parnell Avenue Nr. 10 zubrachte, und er wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde. Die körperlichen Schmerzen in seiner Schulter hatten weitgehend aufgehört, da die Wunde von Claes’ Kugel so gut wie verheilt war. Die seelische Qual, unter der er mittlerweile litt, war jedoch fast nicht mehr zu ertragen. Jede Sekunde rechnete er damit, dass es an der Tür klopfte. Die Warterei hatte dafür gesorgt, dass sein Körper völlig verkrampft und sein Nervenkostüm zerfetzt war. Das hier war bei weitem schlimmer als Gefängnis. O’Brien mochte ein religiöser Idiot gewesen sein und Eddie ein verlogener Dreckskerl, aber wenigstens waren das menschliche Wesen, mit denen man reden konnte. Außerdem gab es ja bis zu einem gewissen Grad auch ein Leben außerhalb der Zelle – in der Kantine, im Hof oder im Trainingsraum. Hier nahm die Angst beim Rausgehen zu. Dreimal seit seinem Einzug hatten Hunger und Platzangst ihn dazu gebracht, den Tante-Emma-Laden am Ende der Straße aufzusuchen. Trotz hochgeschlagenem Kragen und langen Bartstoppeln war er fest davon überzeugt, dass der kleine Inder an der Kasse ihn beim letzten Einkauf beinahe erkannt hätte. Davids Hand hatte unglaublich gezittert, als er das Wechselgeld entgegennahm. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre einfach die Straße hinuntergerannt.


    Nun gab er sich Mühe, mit seinen dürftigen Vorräten auszukommen, doch ohne Kühlschrank und Kochgelegenheit war das nicht so einfach. Die immergleichen geschmacklosen Sandwiches und Wurstbrötchen gaben ihm den Rest. Mit täglich zunehmender Inbrunst dachte er an das Frühstück seiner Mutter am Morgen nach seiner Flucht, und selbst bei dem Gedanken an den miserablen Gefängnisfraß wurde er sentimental. Doch momentan war die Furcht stärker als der Hunger, und den Besuch eines Cafés oder Restaurants wollte er einfach nicht riskieren.


    Bis jetzt hatte er ohnehin Glück gehabt. Das wusste er. Er war panisch vom Haus seiner Mutter weggefahren, ohne einen Plan, wohl wissend, dass er nicht allzu lange im Wagen bleiben konnte. Jeder Polizist von Oxford würde nach ihm Ausschau halten, nachdem Ben die Polizei angerufen und die Autonummer durchgegeben hätte. Deshalb war er wie ein Wahnsinniger in den Vororten herumgefahren und hatte Ausschau nach irgendetwas gehalten, das sich zum Abtauchen eignete. Doch er fand nichts, bis er irgendwann zufällig von der Botley Road abbog und in einer unauffälligen Seitenstraße namens Parnell Avenue landete, wo er vor dem Bella Vista Hotel eine Vollbremsung hinlegte. Das Haus war weder »bella«, noch hatte es so etwas wie eine »vista«. Es war heruntergewirtschaftet und benötigte dringend einen neuen Anstrich, und wenn man über die Straße blickte, sah man dort eine Baustelle und daneben ein Stück Brachland. Doch für seine Bedürfnisse war es wie gemacht, zumal der Mann an der Rezeption beinahe im Halbschlaf lag und keinen Ausweis mehr sehen wollte, nachdem David sein Bündel Geldscheine herausgezogen und zwei Wochen im Voraus bezahlt hatte.


    Oben hatte er dann gesessen und auf den Einbruch der Nacht gewartet, um im Schutz der Dunkelheit den Ford Anglia zum Bahnhof rüberzufahren und auf dem Parkplatz abzustellen, dort, wo sie wenige Nächte zuvor mit Herzklopfen bis zum Hals in den roten Triumph eingestiegen waren. Schließlich war er durch menschenleere Seitenstraßen zum Hotel zurückmarschiert. Und seitdem war er hier, auf dem Bett, starrte die Wand an, kaute fade Sandwiches, lauschte dem Radio.


    Vor zwei Tagen hatte er in den Nachrichten gehört, dass Eddie in London geschnappt worden war. Das hatte ihn schockiert. Als Nächstes wäre er dran, so viel war sicher – es sei denn, ihm fiele etwas ein. Aber ihm fiel nichts ein, sosehr er sich auch bemühte. Dabei hatte er immer noch die Waffe. Seine Mutter hatte zwar gesagt, er solle sie loswerden, aber trotzdem hatte er sie behalten. Er wollte auf keinen Fall, dass sie ihn lebendig einfingen, denn ihm war klar, was sie mit ihm machen würden. David machte sich nichts vor. Es würde eine Anklage geben, dann einen Prozess, dann ein Urteil, alles wie gehabt, doch diesmal würden sie ihn nicht für den Rest seines Lebens hinter Gitter stecken. Nein, sie würden ihn wie einen Truthahn verschnüren und ihn an einen Balken hängen, ihm mit dem Ruck einer Henkersschlinge den Hals brechen. Das war die gesetzliche Strafe für das Töten mit einer Waffe, und David wusste, dass er diesmal keine Gnade finden würde. Für einen zweiten Mord würde er definitiv baumeln.


    Der Strick. David hatte jede Nacht Alpträume, wachte irgendwann keuchend auf, rang nach Luft und stieß unsichtbare Männer mit schwarzen Masken von sich. Und wenn er dann Licht machte und sich an sein rasendes Herz fasste, erblickte er auf dem Nachttisch Robbie, den Roboter, der ihn mit seinen vorgewölbten Augen ansah, und auf einmal wusste er wieder, wo er war.


    David dachte oft an seinen Halbbruder. Es verschaffte ihm eine eigenartige, aber doch intensive Ruhe, zu wissen, dass dieser kleine Junge mit seiner viel zu großen Brille und seiner ungemein ernsthaften Sicht der Dinge sich nur wenige Meilen entfernt von ihm aufhielt und seine Spielsachen in dem Zimmer arrangierte, das ihm gehört hatte. Und war nicht der Moment, als Max ganz am Schluss aus dem Haus kam und Robbie, den Roboter, in den ausgestreckten Händen hielt, der schönste in seinem ganzen, armseligen Leben gewesen? Wie viele solcher Momente würde er wohl noch erleben?


    Die Quiz-Sendung, der er mit einem Ohr zugehört hatte, war mittlerweile vorbei, und jetzt sang Frank Sinatra: »New York, New York …« David fühlte sich verwirrt und suchte einen neuen Sender. Er hatte immer nach New York gewollt, um von den Wolkenkratzern aus hinunterzusehen, doch jetzt schien das etwa so wahrscheinlich wie eine Reise zum Mond. Aber Radio Luxemburg war auch nicht viel besser – noch mehr idiotische Musik. David drehte erneut am Reglerknopf und erstarrte. Ein Mann mit einer kalten, schottisch klingenden Stimme hatte gerade seinen Namen gesagt.


    »David Swain … neues Vorgehen … bei der Ermittlung Inspector Trave abgelöst, der aus privaten Gründen den Eindruck gewann, David Swain sei unschuldig … wir werden unsere Anstrengungen verdoppeln, um Swain zu finden … rufen die Bevölkerung zur Mithilfe auf …«


    David bekam das Gesagte nur fetzenweise mit. In seinem Kopf tobte plötzlich ein heftiger Sturm, und er musste schlucken, um sich nicht zu übergeben.


    Die Schlinge zog sich zu. Er konnte es spüren. Es konnte nicht mehr lange dauern, es sei denn … es sei denn, dieser Polizist, dieser Trave, der mit den traurigen Augen, der an seine Unschuld glaubte – vielleicht könnte der ihm helfen …


     


    Trave war am Abend zuvor Creswells Rat gefolgt. Er war nach Hause gegangen und hatte sich ein paar Drinks genehmigt, und dann, als das nichts half, hatte er sich ein paar weitere genehmigt. Mürrisch saß er in seinen Sessel gezwängt vor dem kalten Kamin und erging sich in Selbstmitleid. Dabei blätterte er mechanisch in verstaubten Fotoalben und betrachtete alte Aufnahmen von Vanessa und seinem toten Sohn. Als er schließlich die halbe Whiskyflasche geleert hatte, war er vollständig angezogen eingeschlafen und dann im ersten Morgenlicht wieder aufgewacht. Halbtot hatte er sich gefühlt. Doch es war nicht seine Art, sich widrigen Umständen dauerhaft zu beugen. Stets war er einer gewesen, der sich bis ins Ziel kämpft, auch wenn das Rennen längst gelaufen war. Er erinnerte sich daran, wie schwer es ihm in der Schule gefallen war, schwimmen zu lernen, so schwer, dass seine Eltern schon verzweifelten. Doch er gab nicht auf, strampelte und schluckte Wasser, bis er dann eines Tages an der Oberfläche bleiben konnte.


    Und so stärkte er sich mit zwei Tassen starken schwarzen Kaffees und machte einen Spaziergang um den einsam daliegenden Golfplatz am Ende der Straße, um seine Lungen mit beißend kalter Morgenluft zu füllen. Danach verrichtete er im Schein der Herbstsonne stundenlang Gartenarbeit – Unkraut jäten, die Rosen mulchen, das Laub vom Rasen rechen –, bis er sich wieder wie ein menschliches Wesen fühlte. In der Nacht von Sonntag auf Montag konnte er gut schlafen, und den Montag nahm er dann frei, um sich komplett zu erholen. Und gerade als er aus dem Garten ins Haus kam und sich hemdsärmelig zum späten Lunch an den Tisch setzte, klingelte das Telefon.


    »Machen Sie das Radio an. Die Vierzehn-Uhr-Nachrichten«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


    »Wie bitte? Wer ist dran?«, fragte Trave, doch die Leitung war schon tot. Woher kannte er nur diese Stimme? Dass er nicht draufkam, ärgerte ihn, doch sein Grübeln war schlagartig vorüber, als die Stimme von Hugh Macrae über den Äther ertönte.


    Trave konnte es nicht glauben. Aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt sein konnten, ließ Macrae das ganze Land wissen, dass Trave seine Arbeit nicht richtig gemacht hatte, und zwar aus privatem Interesse. Trave fühlte eine ähnliche Wut in sich hochkochen wie zwei Tage vorher vor Osmans Haus. Er rannte nach oben, zog sich Anzug und Krawatte an und raste dann zum Polizeirevier, wobei er zwei rote Ampeln überfuhr.


    Der Parkplatz war voller Reporter, die aus der Pressekonferenz kamen. Einige von ihnen erkannten Trave und baten laut rufend um eine Stellungnahme, doch ohne zu antworten drängte er sich an ihnen vorbei die Treppe hinauf und fand sich im Foyer des Gebäudes Auge in Auge mit Clayton.


    »Haben Sie das gehört? Haben Sie gehört, was er gesagt hat?«, fragte Trave. Er war rot im Gesicht und konnte kaum atmen vor Empörung.


    »Ja, es tut mir leid«, sagte Clayton. Die Situation war ihm peinlich, und er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Was zum Teufel will Macrae damit erreichen?«, fragte Trave. »Wissen Sie das?«


    »Ich darf über den Fall nicht sprechen«, sagte Clayton betroffen. »Ich habe es versprochen.«


    »Aber ich habe ein Anrecht zu wissen …«


    »Nein, das haben Sie nicht. Sie haben hier überhaupt kein Anrecht«, sagte Macrae, der hinter Clayton aufgetaucht war und sich direkt vor Trave aufbaute. »Sie sind von diesem Fall suspendiert. Ich bin mir sicher, Sie finden irgendeine andere sinnvolle Tätigkeit …«


    »Sie Scheißkerl, Sie«, brüllte Trave, den erneut die Wut packte, und ballte die Fäuste.


    »Oha! Wollen Sie mir jetzt etwa auch eine reinhauen?«, fragte Macrae mit einem schiefen Grinsen. »Erst dem Hauptbelastungszeugen und dann einem Kollegen – wo soll das denn hinführen, Bill? Können Sie mir das vielleicht sagen?«


    Trave schaffte es nicht, seinen Ärger im Zaum zu halten. Er hasste Macrae mindestens ebensosehr wie Osman. Er wollte sie beide bis zur Bewusstlosigkeit prügeln. Aber doch nicht so, protestierte eine zaghafte, fast schon erstickte Stimme in seinem Kopf, und Trave merkte plötzlich, dass er dabei war, mit dieser irrsinnigen Wut sich selbst zu zerstören – und nicht seine Feinde. Mit allergrößter Anstrengung gelang es ihm, die Beherrschung wiederzuerlangen und sowohl die Fäuste als auch die Kieferknochen zu entspannen. Er atmete tief durch und sah Macrae in die Augen. »Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte er mit größtmöglicher Ruhe. »Das ist erst der Anfang.« Und dann drehte er seinem Widersacher den Rücken zu und ging in Richtung seines Büros, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Auf dem Gang begegnete er Jonah Wale. Als er dessen feixende Miene erblickte, wurde ihm klar, wer der geheimnisvolle Anrufer gewesen war. Kurz überlegte er, ob er umdrehen und sich mit ihm prügeln sollte. Doch er wusste, dass er sich dabei nur lächerlich machen würde. Zehn Minuten später stellte die Zentrale einen Anruf von einer öffentlichen Telefonzelle durch. Es war David Swain.


     


    »Kann ich Ihnen vertrauen? Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang gehetzt, atemlos, voller Angst.


    »Nun, weil ich der Überzeugung bin, dass diese Verbrechen nicht von Ihnen begangen wurden. Es gibt da zu viele Dinge, die nicht zusammenpassen«, sagte Trave eindringlich. »Hören Sie – ich möchte Ihnen helfen. Aus dem Grund wurde mir dieser Fall entzogen. Aber das kann ich nur, wenn Sie mir sagen, was in Blackwater Hall geschehen ist. Ich muss wissen, was passiert ist, David.«


    »Ich kann nicht sprechen. Nicht hier. Mein Gott, ich bin in einer Telefonzelle. Ich bin mitten auf der Straße. Jemand wird mich erkennen, man wird mich …« Swain verstummte, und Trave spürte, wie der Mann in Panik geriet.


    »Schon gut, beruhigen Sie sich«, sagte er beschwichtigend. »Wir können uns treffen. Das ist sowieso besser. Wo Sie wollen. Egal wo …«


    Am anderen Ende der Leitung war es still. Es klang, als würde jemand atmen, aber Trave war unsicher, ob er das nicht vielleicht selber war – fühlte er doch die Luft stoßweise aus seiner Lunge entweichen. Und gerade, als Trave die Hoffnung aufgeben wollte, sprach Swain weiter: »Die St. Luke’s School unten am Fluss. Kennen Sie die?«


    »Ja.«


    »Es gibt einen Cricket-Pavillon. Dort treffen wir uns.«


    »Wann?«, fragte Trave.


    »Heute abend, zehn Uhr, nein: Halb elf. Wenn Sie nicht allein sind, finden Sie mich nicht, dann brauchen Sie gar nicht erst kommen …«


    »Keine Sorge. Ich werde alleine …« Trave brach ab, denn die Leitung war schon tot.


    Traves Hand zitterte, als er den Hörer einhängte. Fragen ohne Antwort schwirrten ihm im Kopf umher. Warum hatte Swain ihn angerufen? Was wollte er? Und warum jetzt? Es lag sicher an der Pressekonferenz, an dem, was Macrae verkündet hatte. Trave musste plötzlich grinsen, denn ein wunderbarer Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Konnte es sein, dass Macraes große Klappe auf einmal dafür sorgte, dass Trave endlich die Chance kriegte, auf die er so lange gewartet hatte? Swain wusste vielleicht etwas, das diesen Fall lösen würde. Wenn dem so wäre, müsste Trave dem guten Macrae auf ewig dankbar sein dafür, dass er ihm diese Gelegenheit verschafft hatte.


    Bis zu dem verabredeten Treffen waren es noch viele Stunden. Trave versuchte sich abzulenken, indem er sich den Aktenhaufen vornahm, der seit der vorigen Woche seinen Schreibtisch überwucherte. Er war indessen nicht richtig bei der Sache, deshalb gab er nach einer halben Stunde auf und nahm seinen Mantel, um nach Hause zu gehen. Er steuerte seinen Wagen fast wie im Halbschlaf und bemerkte deshalb den unscheinbaren Mini-Cooper nicht, der hinter ihm den Parkplatz verließ und ihm folgte.


     


    St. Luke’s war eine altehrwürdige Privatschule, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von einem anglikanischen Philanthropen gegründet, der mit der Herstellung von Stahlkupplungen für Dampflokomotiven enormen Reichtum angesammelt hatte. Eine Statue des Mannes in einer unförmigen römischen Toga stand in der Mitte des Eingangshofes; der Sockel trug die lateinische Inschrift Fundator. Trave ging an dem Standbild vorbei und dann rechts durch ein Tor, hinter dem die Sportanlagen bis hinunter zum Fluss gingen. In der Schule war er vor Jahren schon zweimal gewesen, beide Male, um einen Lehrer zu vernehmen, der Zeuge eines Unfalls mit Fahrerflucht in der Banbury Road gewesen war. Damals war alles voller schreiender Schüler, die in ihren schwarzgrauen Uniformen hin und her rannten. Jetzt waren Ferien, und die Schule war verlassen. Kein Licht war in den Fenstern zu sehen.


    Trave ging im Mondlicht einen Weg entlang, der an den geisterhaft aus dem Halbdunkel auftauchenden Torpfosten und Netzen vorbeiführte. In der Ferne konnte er den Wetterhahn auf der Spitze des Cricket-Pavillons erkennen. Den kannte er noch von einem der früheren Besuche: Er stellte eine Allegorie der Zeit dar, einen grimmig dreinblickenden Schnitter mit Sense. Zur Linken ragte eine Eibenhecke auf, welche die Spielfelder von einer schmalen Straße abtrennte, und Trave zog unwillkürlich eine Grimasse, als er auf halber Strecke ein Eingangstor entdeckte. Hätte er das gewusst, hätte er den Wagen auf der anderen Seite parken und die Sportanlagen von dort betreten können.


    Nach hundert Metern hielt Trave vor dem Pavillon an. Die Cricket-Saison war längst vorüber, doch die Ergebnisse des letzten Spiels in diesem Sommer standen immer noch auf der Anzeigetafel. Schlagmann 1, Schlagmann 2 – bedeutungslose weiße Ziffern vor schwarzem Hintergrund, den Trave indessen in der Dunkelheit kaum ausmachen konnte. Dahinter senkte sich der Rasen sanft hinunter zu einer Reihe von Pappeln am Flussufer.


    Die Tür des Pavillons stand offen, doch Trave ging nicht hinein. Seit dem Anruf von Swain war er viel zu aufgeregt gewesen, um darüber nachzudenken, was bei diesem geheimen Treffen für ihn auf dem Spiel stand. Ohne nach links oder rechts zu blicken, war er darauf zugesteuert, doch jetzt, unmittelbar davor, zögerte er. Auf einmal wurde ihm klar, welches Risiko er einging. Sollte herauskommen, dass er ein Treffen mit einem entlaufenen Häftling, dem Hauptverdächtigen in einem Mordfall, arrangiert hatte, würde Creswell ihn nicht mehr heraushauen können. Und er fragte sich außerdem, was für ihn herausspringen würde. Würde Swain ihm wirklich etwas sagen können, was er nicht bereits wusste? Herausfinden konnte er das indessen nur, wenn er ihn fragte. Es war schlicht und einfach zu spät zum Umkehren, und indem er sämtliche Bedenken über Bord warf, ging Trave zu der Tür und betrat den Pavillon.


    Schlagartig befand er sich in tiefer Dunkelheit und streckte unwillkürlich die Hand aus.


    »Lassen Sie das«, sagte eine körperlose Stimme von rechts. »Hände an die Seite. Denken Sie dran, ich habe eine Waffe.«


    »Wollen Sie mich etwa umlegen?«, fragte Trave, der plötzlich ärgerlich wurde. »Ich bin der einzige Freund, den Sie haben, Sie Idiot.«


    »Ist ja gut. Tut mir leid«, sagte David. »Ich habe einfach Angst.« Ein Streichholz flammte auf und beleuchtete für einen Moment das Gesicht des jungen Mannes, während er sich eine Zigarette anzündete. Er sah furchterregend aus – hager und ausgemergelt, ein Schatten der Person, die Trave im Jahr zuvor im Brixton-Gefängnis besucht hatte.


    Er saß in der Ecke auf einer Bank, die aus aneinandergereihten Truhen bestand und sich über die ganze Wand erstreckte. Trave tastete sich an der Wand entlang und setzte sich neben ihn.


    »Ich bin hier in die Schule gegangen, wissen Sie«, sagte David, der jetzt wieder im Dunkel verschwunden war – bis auf seine glühende Zigarettenspitze.


    »Nein, das wusste ich nicht«, sagte Trave. St. Luke’s war nicht unbedingt die Schule, die er vermutet hätte.


    »Zu exklusiv für einen Typen wie mich, oder?«, fragte David, dem Traves Überraschung nicht entgangen war. »Sie haben recht. Ich habe hier nie hergepasst. Vom ersten Tag an habe ich einfach nicht dazugehört. Hier habe ich mich immer versteckt, wenn es beschissen lief, außer natürlich, es gab irgendein Cricket-Match. Dann konnte ich nirgendwo hin. Cricket ist so ein idiotisches Spiel …« David brach ab.


    »David«, sagte Trave, indem er seine Hand nach dem Arm des jungen Mannes ausstreckte und so versuchte, eine Verbindung herzustellen. »Sie müssen mir erzählen, was passiert ist. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir alles erzählen.«


    »Wenn Sie mir überhaupt helfen können! Ich bin unschuldig – so weiß wie der verdammte Schnee an Weihnachten, aber das hat mir in den letzten beiden Jahren auch nicht geholfen.«


    Trave erkannte, dass sich diese Angelegenheit schwieriger gestalten würde als erwartet. Swain war ganz offensichtlich am Ende.


    »Hier, trinken Sie mal einen Schluck«, sagte Trave, indem er einen Flachmann aus der Tasche zog und ihn David reichte. »Das ist Brandy. Der hilft Ihnen.«


    Trave konnte Davids zitternde Hand spüren, als der junge Mann den Flachmann nahm, und dann hörte er ihn stark husten, nachdem er den Alkohol hinuntergeschluckt hatte.


    »Danke«, sagte David, ohne den Flachmann zurückzugeben.


    »Keine Ursache. Also los, fangen wir vorne an. Sagen Sie mir, was passiert ist, nachdem Sie und Eddie aus dem Gefängnis draußen waren. Sie trafen einen Mann mit Bart, richtig?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Spielt keine Rolle. Wo hat er Sie hingebracht?«


    Doch David kam nicht mehr dazu, zu berichten, wohin Bircher sie gefahren hatte. Draußen hörte man ein Auto über den Rasen heranbrausen – höchstwahrscheinlich war es durch das Tor in der Hecke hereingekommen. Der Wagen hielt geräuschvoll, und plötzlich war das Innere des Pavillons vom grellen Licht der Autoscheinwerfer durchflutet. David hatte Zigarette und Flachmann fallen gelassen und griff nach dem Revolver in seiner Jackentasche. Trave sah den silbrigen Lauf und hechtete nach vorne, um danach zu greifen, doch David stand auf und bewegte sich zur Seite. Er ging einen Schritt auf die Tür zu, brachte die Waffe in Schussposition und stolperte plötzlich nach vorne – er war auf Traves Flachmann ausgerutscht, der vor ihm am Boden lag. Fast wie in Zeitlupe sah Trave, wie die Waffe Davids Hand entglitt und quer durch den Raum zu einer der Truhen segelte. Er sah, wie Swain sein Gleichgewicht wiederfand und sich bückte, um den Revolver aufzuheben. Und in diesem Moment wusste Trave, dass keine Zeit zu verlieren war: Er warf sich nach vorne und begrub die Waffe unter sich. Vor Überraschung verlor David erneut das Gleichgewicht, fiel über Traves zusammengekrümmtem Körper und blieb im rechten Winkel zu ihm am Boden liegen.


    Trave fasste sich als Erster. Alles tat ihm weh, doch zumindest konnte er sämtliche Gliedmaßen bewegen. Er zog die Waffe unter seinem Körper hervor und erhob sich schwerfällig.


    »Wir wissen, dass Sie da drin sind. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Sie auch, Trave.« Das war Macrae, der draußen ein Megafon benutzte. Trave konnte die unverhohlene Schadenfreude in der Stimme des Schotten hören, und das trotz des verzerrten und übersteuerten Tonsignals. Trave fühlte sich, als müsse er sich gleich übergeben.


    »Sie mieses Schwein«, sagte David, der Trave vom Boden aus anblickte. »Wie konnte ich nur so dumm sein und Ihnen vertrauen.«


    »Und wie konnte ich nur so dumm sein, überhaupt hierherzukommen«, erwiderte Trave voll Bitterkeit. »Dies ist nicht nur für Sie eine Falle, sondern auch für mich. Was bin ich doch für ein Idiot!«


    »Eine Minute«, rief Macrae. »Dann kommen wir rein.«


    »Sie werden uns erschießen«, sagte David. »Vielleicht ist das auch besser so.«


    »Für Sie vielleicht«, sagte Trave. Aber Swain hatte recht: Macrae war es zuzutrauen. Nicht sehr wahrscheinlich, aber doch möglich.


    »Adam Clayton, sind Sie da?«, rief Trave, ohne die Deckung hinter der Tür zu verlassen. »Sind Sie da, Adam?«


    Draußen herrschte zunächst Stille, dann hörte man Menschen durcheinanderreden. Trave konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Schließlich ertönte eine zwar nervöse, aber doch wohlbekannte Stimme durchs Megafon: »Hier ist Clayton. Was wollen Sie?«


    »Ich habe Swains Waffe«, rief Trave. »Ich werfe sie Ihnen raus. Sobald Sie das Ding in der Hand haben, kommen wir auch.«


    Trave gab dem Revolver einen Schubs hinaus ins Licht und wartete, bis er hörte, wie jemand kam und ihn aufhob. Daraufhin ging er zu Swain und nahm ihn am Arm. »Kommen Sie«, sagte er. »Es ist besser so.«


    Zu seiner Überraschung leistete Swain keinen Widerstand. »Was spielt das für eine Rolle? Ich bin so oder so tot«, sagte er, und Trave kam es so vor, als hätte er nie zuvor eine derartige Resignation in der Stimme eines Mannes gehört.


    Und mit zusammengekniffenen Augen traten sie hinaus ins Licht.
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      Kapitel Fünfzehn

    


    Der Neujahrsmorgen dämmerte frisch und kalt, durchflutet von einem hellen, harten Winterlicht. Eine dünne Schneeschicht überzog den Rasen und die Beete in Traves Garten, und mit den zwei Rotkehlchen auf einem Ast des Apfelbaums drüben an der hinteren Gartenmauer sah das Ganze wie eine Weihnachtskarte aus. Aber Trave kümmerte sich nicht darum. Ihm war überhaupt nicht feierlich zumute, und er hatte auch nicht die Absicht, gute Vorsätze für das neue Jahr zu fassen. Weihnachtsbaum, Weihnachtskarten, irgendwelcher Schmuck – nichts davon war in dem alten Haus in Nord-Oxford vorzufinden, in dem einst eine Familie gewohnt hatte.


    Seitdem er sich vor drei Monaten in Blackwater Hall zum Affen gemacht hatte, hatte er von Vanessa nichts mehr gehört. Wie ein Vollidiot hatte er sich da aufgeführt! Zuerst Osman, dann Macrae gegenüber, der seine Angel, mit ein paar wohlgewählten Worten als Köder, der Presse zugeworfen und dann Swain und ihn selbst wie zwei zappelnde Fische an Land gezogen hatte. Swain wartete jetzt in London auf seine Gerichtsverhandlung – eine Verhandlung, die er nicht gewinnen konnte. Trave hingegen war bei halbem Gehalt vom Dienst suspendiert und hatte ein Diszplinarverfahren am Hals, aus dem er genausowenig als Gewinner hervorgehen würde. Und das, während Macrae in der Oxforder Polizeistation herumstolzierte, als würde sie ihm alleine gehören, und gleichzeitig Osman mit seinen manikürten Fingern Vanessas Körper betatschte … Trave schloss fest die Augen und versuchte mit aller Kraft, die unanständigen Bilder zu verjagen, die vor seinem geistigen Auge auftauchten. Das Telefon, das im vorderen Zimmer läutete, war eine willkommene Ablenkung.


    Es war Clayton. »Bircher ist tot«, sagte er aufgeregt. »Er ist letzte Nacht vom Dach eines Parkhauses in der Stadtmitte gestürzt. Oder wurde gestoßen …«


    »Frohes neues Jahr 1961«, sagte Trave.


    »Kann ich vorbeikommen?«


    »Um von einem Ex-Bullen mit viel Freizeit ein paar Tipps zu kriegen? Warum nicht?«


    »Danke.«


    Trave zog sich an und ging mit einer Tasse Kaffee hinaus in den Garten. Die kalte Winterluft prickelte auf der Haut. Er sah zum Haus zurück, und beim Anblick seiner Fußspuren im Schnee wurde er ruhig. Sie bewiesen, dass er existierte, ebenso wie der Schmerz, den der kalte Schnee in seiner Hand verursachte, während er ihn zu einer Kugel formte und schließlich auf den Schuppen in der Gartenecke warf. Der Schneeball zerbarst, und ein paar Vögel erhoben sich mit lautem Gekrächze hinauf in den wolkenlos blauen Himmel. Trave schämte sich auf einmal. Lag es an Birchers Tod, dass er sich jetzt so lebendig fühlte? Oder daran, dass er lebte, während andere tot und ungerächt waren? Er musste an Katya Osman denken, wie sie ausgestreckt auf dem Bett lag, mit offenen Augen – ohne etwas zu sehen. Als er sich jetzt daran erinnerte, überlief ihn ein kalter Schauer. Er ging zurück ins Haus und schloss die Türe hinter sich.


     


    Es war nicht das erste Mal, dass Clayton seinen ehemaligen Chef traf, nachdem Trave am Tag nach Swains Verhaftung vom Dienst suspendiert worden war. Tatsächlich hatten die Vorfälle an diesem Abend dazu geführt, dass die kurzzeitige Entfremdung der beiden sich in Luft auflöste. Auch drei Monate danach konnte Clayton noch immer nicht verstehen, was da passiert war.


    Auf der Rückfahrt zum Revier war Macrae völlig aus dem Häuschen gewesen. »Zwei Fliegen mit einer Klappe«, hatte er ein ums andere Mal gesagt und die Worte dabei fast gesungen. So, als sei Trave genau wie Swain ein Krimineller und nicht das, was er in Wirklichkeit war: ein guter, ehrlicher Polizist, der unter so starkem emotionalen Druck stand, dass selbst der ausgeglichenste Mensch kapituliert hätte. Clayton hatte großes Mitleid mit Trave gehabt, als der mit Swain aus dem Cricket-Pavillon herausgestolpert kam und im grellen Licht der Autoscheinwerfer stand, bloßgestellt vor all den jungen Beamten, die Macrae vom Revier als Verstärkung mitgebracht hatte. Alle hatten Trave abfällig betrachtet und Abstand gehalten, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Alle außer Wale und Macrae. Clayton hatte mitverfolgt, wie der dann bei den Autos in Traves Ohr gezischt hatte: »Es ist aus, Sie armer Irrer. Aus und vorbei.« Trave hatte nichts erwidert, stand nur in sich zusammengefallen da. Jonah Wale hingegen lachte laut. Es war das erste Mal, dass Clayton den Mann lachen hörte. Das war ein animalisches Lachen – dumpf, gemein, grausam, fast schon unmenschlich.


    Clayton hatte erwartet, dass sie Swain nach Ankunft im Polizeirevier vernehmen würden, doch Macrae wollte davon nichts wissen. »Lassen Sie uns die Dinge nicht überstürzen, Constable. Er braucht erstmal sein Abendessen und acht Stunden Schlaf. Genau wie Sie. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus! Wir reden morgen Früh mit ihm.« Clayton war noch eine Weile auf dem Revier geblieben und hatte seinen Bericht geschrieben. Nachdem Macrae und Wale keine Anstalten machten, die Dienststelle zu verlassen, ging er schließlich heim.


    Am Tag darauf legte Swain ein vollständiges Geständnis ab, oder besser: stimmte er der Rekonstruktion der Ereignisse zu, die Macrae im Vernehmungsraum vornahm. Er hatte darauf bestanden, dass Eddie ihn nach Blackwater Hall brachte. Er hatte den Revolver aus dem Auto mitgenommen und war durchs Fenster des Arbeitszimmers ins Haus eingedrungen. Er war nach oben gegangen und hatte Katya in den Kopf geschossen, weil sie ihn mit Ethan Mendel betrogen hatte und weil er aufgrund ihrer Beweise eingelocht worden war. Und als er dann wieder auf der Straße war, war Eddie verschwunden, deshalb hielt er im Ortskern von Blackwater einen Wagen an und zwang den Fahrer, ihn nach Oxford zum Bahnhof zu bringen, wo er sich in einem billigen Hotel versteckte, bis sie ihn schließlich schnappten.


    Und damit war die Sache erledigt. Ein umfassenderes Geständnis hätte man sich als ermittelnder Beamter nicht wünschen können. Aber Clayton hatte kein gutes Gefühl. Ihm war, als hätte Swain sein Geständnis viel zu leicht abgelegt. Er hatte gesungen wie ein Kanarienvogel, allerdings ohne jede Variation der Noten. Swains Stimme war ton- und emotionslos, als er Macrae antwortete. Nur seine Augen wanderten immer wieder hinüber zu Wale, der reglos und schweigend in der Ecke saß und vor sich hinstarrte.


    Am Abend hatte Clayton gewartet, bis Macrae gegangen war, und hatte dann Swain in seiner Zelle aufgesucht. Aber Swain wollte nicht mit ihm reden und blieb eingerollt auf seiner Pritsche liegen, das Gesicht zur Wand. Er zitterte am ganzen Leib, obwohl die Heizung lief und der Raum überhaupt nicht kalt war. Der Sergeant, der in der Nacht zuvor Schalterdienst gehabt hatte, schüttelte nur den Kopf und bat Clayton, mit seiner Fragerei nach irgendwelchen Auffälligkeiten direkt zu Macrae zu gehen.


    »Äußerlich waren keinerlei Verletzungen sichtbar«, berichtete Clayton eine Woche später, als er, von Zweifel und Besorgnis getrieben, seinen Ex-Boss das erste Mal nach Swains Verhaftung daheim aufsuchte.


    »Sichtbare Verletzungen sind auch nicht nötig, wenn man sich auskennt«, sagte Trave und musste über Claytons Naivität lachen. »Man kann einen Mann auch anders kleinkriegen …«


    »Wie denn?«


    »Indem man seine Genitalien quetscht oder ihn fast in einem Eimer ersäuft oder indem man seine Familie bedroht. Bei Swain musste man sich nicht sonderlich anstrengen. In dem Cricket-Pavillon pfiff er schon aus dem letzten Loch. Und Macrae hat nichts gegen ein bisschen Gewaltanwendung, wenn ihm das nützt.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Weil er vor ein paar Jahren einen Unschuldigen wegen eines Mordes ins Gefängnis gebracht hat, den der gar nicht begangen hat. Drei Jahre saß er ab, bevor das Urteil revidiert wurde und die Queen ihn begnadigte.«


    »Hatten Sie denn mit der Sache auch zu tun?«, fragte Clayton, der sich jetzt erinnerte, dass Trave und Macrae zu Beginn Anspielungen auf eine gemeinsame Vergangenheit gemacht hatten.


    »Ja. Am Anfang eher zufällig«, sagte Trave. »Ich hatte hier mit einem Mord zu tun, bei dem der Täter dieselbe Visitenkarte hinterlasssen hatte wie bei Macraes Fall.«


    »Was denn für eine?«, fragte Clayton neugierig.


    »Eine Shilling-Münze auf der Zunge des Opfers. Sie wissen schon, so, wie man das bei den alten Römern gemacht hat, damit der Fährmann den Toten über den Fluss Styx transportiert. Lernt ihr jungen Leute heutzutage denn gar nichts mehr in der Schule?«, fragte Trave mit einem Kopfschütteln, als er Claytons irritierten Gesichtsausdruck bemerkte. »Wie dem auch sei, mir fiel die Verbindung zu dem Fall im Norden auf, deshalb fuhr ich hin. Die Beweislage war ziemlich dürftig, abgesehen natürlich von einem Geständnis, das erwirkt wurde von – na, jetzt raten Sie mal.«


    »Macrae?«


    »Genau. Und in dem Moment, in dem ich meinen Täter hier mit dem ersten Mord in Verbindung bringen konnte, war das von Macrae erwirkte Urteil hinfällig.«


    »Was hat man mit ihm gemacht?«


    »Macrae? Soweit ich weiß, gar nichts. Der Mann, den man begnadigt hat, sagte aus, er habe nur gestanden, weil er gefoltert wurde, aber dafür gab es keine Beweise. Und die Tatsache, dass das Geständnis falsch war, bewies noch lange nicht, dass Macrae Gewalt angewendet hatte.«


    »Sie machte das nur sehr wahrscheinlich«, sagte Clayton.


    »Aber ja. Und sie war auch Macraes weiterem Aufstieg wenig dienlich – das hat er mir bis heute nicht verziehen. Der Osman-Fall war dann endlich die Gelegenheit, es mir heimzuzahlen.« Trave lächelte betrübt.


    »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«, fragte Clayton.


    »Weil Creswell mich gebeten hat zu schweigen, und ich fand, er hatte recht. Mir wäre es lieber gewesen, Macrae wäre nicht hierher versetzt worden, aber als er dann da war, wollte ich die Dinge nicht verschlimmern, indem ich ihn hintenrum schlechtmachte. Es war ja auch eine Weile her, dass er und ich aneinandergeraten waren. Aber dabei habe ich leider übersehen, dass er Schotte ist und ein gutes Gedächtnis hat.«


    Das Gespräch mit Trave verstärkte das ungute Gefühl, das Clayton bei diesem Fall hatte. Noch irritierender wurde alles, als kurz darauf der ballistische Bericht des Labors vorlag, demzufolge die Kugel, die Katya Osman getötet hatte, sehr wohl aus Swains Waffe hätte abgefeuert werden können, dass aber sämtliche Kammern dieser Waffe mit Platzpatronen geladen waren. Clayton hätte erwartet, dass Macrae angesichts dieser Entwicklung ins Grübeln geriet, doch der tat die Sache mit einem Achselzucken ab.


    »Das ist der älteste Trick der Welt, mein Junge«, sagte er. »Man knallt sein Opfer über den Haufen, lädt dann einfach die Waffe mit Platzpatronen und tut so, als könne man keinem Menschen auch nur ein Haar krümmen.«


    »Aber wo hätte er die Platzpatronen herkriegen sollen?«


    »Von überallher. Das ist nicht schwer. Als Beweis taugt das nicht.«


    Doch gerade, als Macrae sich wegdrehen wollte, bemerkte er Claytons enttäuschten Gesichtsausdruck.


    »Sie werden mir doch nicht weich werden, Constable?«, fragte er. »Passen Sie nur auf, dass es Ihnen nicht wie dem guten alten Trave ergeht.«


    Es schien, als könne Clayton den Lauf der Dinge in keiner Weise beeinflussen. Swain war wegen Mordes angeklagt, und Eddie hatte es noch besser erwischt, als Trave ihm versprochen hatte. Die Anzeige wegen seines Angriffs auf das Mädchen in London wurde fallengelassen, und mit dem Ausbruch aus dem Gefängnis wollte man nachsichtig umgehen, denn Eddie war bereit, unter Eid auszusagen, dass Swain gedroht hatte, sich an Katya rächen, und dass er selbst als Zeuge zugegen war, als Swain mit einer Waffe im Anschlag am 25. September gegen null Uhr dreißig Blackwater Hall betrat.


    Swain hatte sich zwar »nicht schuldig« erklärt, doch jeder auf dem Revier war davon überzeugt, dass der Prozess nicht mehr als eine reine Formsache war. Es konnte nicht lange dauern, bis Swain vor seinem Schöpfer stehen würde.


    »Früher war das ja noch eine Sache, da wurde ohne Ende gebaumelt und erstickt«, sagte Macrae und klang beinahe enttäuscht. »Heutzutage ist alles so wissenschaftlich, und es dauert kaum eine Sekunde, bis das Genick bricht.«


    Sie befanden sich in Macraes Büro, am Morgen, nachdem die Anklageschrift verlesen worden war. Ein lautes Schnalzen sorgte dafür, dass Clayton zusammenfuhr. Er blickte über die Schulter hinüber zu Jonah, der in der Ecke saß. Wale sah Clayton in die Augen, beugte sich vor und schnalzte erneut mit den Fingern. Und Macrae lachte, als hätte er noch nie in seinem ganzen Leben etwas derart Lustiges erlebt.


     


    Nach diesem Erlebnis hatte Clayton begonnen, Trave abends nach der Arbeit hin und wieder einen Besuch abzustatten. Aber das half auch nichts, denn der saß deprimiert herum und fühlte sich ebenso machtlos wie Clayton. Dann kamen Weihnachten und Neujahr, und John Bircher stürzte vom Dach eines mehrstöckigen Parkhauses, sodass sein Schädel unten auf dem Asphalt in drei Teile zerbarst.


    »Vielleicht ist er ja tatsächlich gesprungen«, sagte Clayton ohne rechte Überzeugung. »Zumindest sagt das Macrae.«


    »Wie bitte? Weil er seine Sünden bereute und sich selbst nicht mehr im Spiegel anschauen konnte?«, fragte Trave mit einem hohlen Lachen. »Eher nicht. Bircher war abgrundtief schlecht. Da müssen Sie nur einen Blick auf sein Vorstrafenregister werfen. Nein: Irgendjemand hatte die Hosen voll, weil er zuviel wusste, hat ein Treffen vereinbart und ihn dann …«


    »So einfach ging das nicht. Bircher war ein kräftiger Mann.«


    »Der, der’s getan hat, hatte vielleicht eine Knarre.«


    »Sie meinen, es war vielleicht Claes?«


    »Kann schon sein. Beweisen wird man das aber nicht können.«


    Sie saßen einander an Traves altem Esstisch gegenüber, jeder ein Glas Whisky vor sich. Trave seufzte und verlor sich erneut in Gedanken. Doch dann, als hätte er plötzlich einen Entschluss gefasst, stand er auf, ging quer durchs Wohnzimmer zu dem Schreibtisch in der Ecke und holte von dort einen dicken Aktenordner voller abgegriffener Schreibmaschinenseiten. Vorne auf dem Ordner stand: Regina versus David John Swain, Zentraler Kriminalgerichtshof, 1958.


    Trave ließ den Ordner vor Clayton auf den Tisch fallen, beugte sich darüber und blätterte rasch darin herum, bis er relativ weit hinten auf eine Seite mit der Überschrift Aussage Jacob Mendel stieß.


    »Hier, lesen Sie das«, sagte Trave. »Dann reden wir weiter.«


    Und Clayton las:


     


    VERTEIDIGER MR. RELTON: Sie sind der jüngere Bruder von Ethan Mendel, dem Mordopfer im vorliegenden Fall?


    ZEUGE: Ja.


    VERTEIDIGER: Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?


    ZEUGE: Letztes Jahr im November. Er ging von zu Hause, von Antwerpen, weg nach England.


    VERTEIDIGER: Warum?


    ZEUGE: Mein Vater und Osman kannten sich vor dem Krieg. Beide handelten mit Diamanten. Meine Familie – wir sind Juden, und nach der deutschen Invasion wurde die Lage unsicher. Und dann immer unsicherer. Osman – er nannte sich damals noch Usman – half meinem Bruder und mir, im Jahr 1942 gemeinsam mit unserer Großmutter in die Schweiz zu fliehen. Meine Eltern blieben zurück. Warum, weiß ich nicht. Und dann, im Jahr darauf, als Osman versuchte, auch ihnen zu helfen, wurden sie an der Grenze nach Frankreich abgefangen und von den Deutschen in das Sammellager Mechelen gesteckt. Von dort brachte man sie nach Auschwitz. Und dort kamen sie ums Leben. Ethan wollte herausfinden, wie das alles ablief, und suchte dazu Osman in England auf.


    VERTEIDIGER: Hatten Sie nach seiner Abreise Kontakt mit Ethan?


    ZEUGE: Ja. Er rief meine Großmutter und mich zu Weihnachten an. Außerdem schickte er Postkarten. Er teilte uns mit, dass er länger bleiben würde als geplant. Und dass er ein Mädchen kennengelernt hätte. Katya, die Nichte von Osman. Er schrieb, er sei glücklich. Doch dann bekam ich Anfang Mai einen Brief von Ethan, der anders war. Er schrieb mir, er hätte etwas Wichtiges herausgefunden, so wichtig, dass man es nur von Angesicht zu Angesicht besprechen könnte. Er bat mich, zu ihm nach England zu kommen. Aber ich machte die Reise nicht, denn Katya rief an und sagte, dass Ethan tot war – ermordet. Seine Leiche kam im Flugzeug zu uns zurück.


    VERTEIDIGER: Stand in dem Brief noch irgendetwas anderes zu dem, was Ethan herausgefunden hatte?


    ZEUGE: Er schrieb, die Sache sei gefährlich. Das war alles.


    VERTEIDIGER: Haben Sie den Brief bei sich, Mr. Mendel?


    ZEUGE: Ja.


     


    Zeuge legt handgeschriebenen Brief in frankiertem Umschlag vor.


     


    VERTEIDIGER: Wir haben hier Beweisstück 33, Euer Ehren. Datiert auf den 4. Mai dieses Jahres, mit Poststempel München, Westdeutschland. Das war der Tag, bevor Ethan Mendel starb.


    RICHTER: In Ordnung – Beweisstück 33. Ist das alles, Mr. Relton?


    VERTEIDIGER: Ja, Euer Ehren.


    RICHTER: Danke. Wollen Sie den Zeugen jetzt verhören, Mr. Arne?


    STAATSANWALT MR. ARNE: Ja, Euer Ehren. Nur ein paar Fragen. Sagen Sie: Sie haben keine Ahnung, worüber Ihr Bruder mit Ihnen reden wollte, oder?


    ZEUGE: Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es …


    STAATSANWALT: Bitte keine Spekulationen, Mr. Mendel. Uns interessieren hier ausschließlich Fakten. Ist Ihnen David Swain persönlich bekannt?


    ZEUGE: Nein.


    STAATSANWALT: Wissen Sie irgendetwas über Briefe, die Mr. Swain an Katya Osman geschrieben hat?


    ZEUGE: Nein.


    STAATSANWALT: Wissen Sie irgendetwas über David Swains Tätigkeiten an dem Tag, an dem Ihr Bruder starb?


    ZEUGE: Nein.


    STAATSANWALT: Wissen Sie irgendetwas über die Tätigkeiten Ihres Bruders an diesem Tag?


    ZEUGE: Nein, natürlich nicht. An dem Tag, an dem mein Bruder ermordet wurde, war ich in Belgien. Das habe ich doch schon gesagt.


    STAATSANWALT: Das haben Sie in der Tat. Worauf ich hinauswill, ist, dass Sie rein gar nichts darüber wissen, was Ihrem Bruder zugestoßen ist. Er hat Ihnen nichts mitgeteilt, und Sie waren auch nicht in diesem Land, als er ums Leben kam …


    ZEUGE: Ich weiß, dass er etwas herausgefunden hat …


    STAATSANWALT: Aber Sie wissen nicht, was. Wissen Sie, wohin dieser Brief uns führt? Nirgendwohin. Er ist kein Beweisstück.


    ZEUGE: Aber …


    STAATSANWALT: Danke, Mr. Mendel. Keine weiteren Fragen. Ich bedaure sehr, dass Sie die weite Reise umsonst gemacht haben.


    ZEUGE: Es ist mir egal, was hier Beweisstück ist und was nicht. Ich will wissen, wer meinen Bruder getötet hat. Ethan starb, weil er etwas herausgefunden hat, und ich werde herausfinden, was das war.


    RICHTER: Bitte beantworten Sie nur die Fragen, Mr. Mendel. Mr. Relton, möchten Sie noch etwas wissen?


    VERTEIDIGER MR. RELTON: Nein, Euer Ehren.


    RICHTER: Danke, Mr. Mendel. Sie können den Zeugenstand jetzt verlassen.


     


    »Das war ein Kreuzverhör der effektiveren Sorte, finden Sie nicht?«, fragte Trave, als Clayton zu ihm aufblickte. »Jacob Mendel konnte keinen gültigen Beweis beibringen, und der Verteidiger stand ganz schön dumm da – er hatte ihn schließlich aufgerufen. Zumindest dachte ich das damals. Seither gehen Jacob und sein mysteriöser Brief mir nach. Ich habe dasselbe Gefühl wie bei Ethans komischem Zettel. Das ist ein Jucken, das einfach nicht aufhören will.«


    »Warum?«


    »Weil der Brief und der Zettel zusammen keinen Sinn ergeben. Denken Sie mal nach: Ethan geht nach Deutschland und findet etwas heraus, das gefährlich und wichtig ist – so wichtig, dass ein Brief dafür nicht in Frage kommt. Deswegen bittet er seinen Bruder, den Ärmelkanal zu überqueren, um die Sache von Angesicht zu Angesicht besprechen zu können. Daraufhin reist er schnell wieder nach England, wo er schnurstracks nach Oxford fährt, um einen Mann zu treffen, den er gar nicht kennt. Und als er diesen Mann dann nicht zu Hause antrifft, wartet er keine Minute, sondern hinterlässt eine Nachricht, in der er Swain auffordert, noch am gleichen Tag um fünf Uhr zu Osmans Bootshaus zu kommen.«


    »Sie meinen: wie hätte Ethan wissen können, dass Swain die Nachricht überhaupt erhalten würde?«, fragte Clayton nachdenklich.


    »Ja. Es sei denn, derjenige, der die Nachricht hinterlassen hat, wusste, dass Swain daheim war, und hinterließ sie genau aus dem Grund – um nicht gesehen zu werden.«


    »Weil derjenige nicht Ethan war, sondern jemand, der nur so tat.«


    »Jemand, der ihm eine Falle gestellt hat«, sagte Trave nickend.


    »Warum haben Sie denn diesen Bruder noch nie erwähnt?«, fragte Clayton.


    »Weil, wie der Staatsanwalt so schön gesagt hat, Jacobs Aussage nirgendwohin führte. Außerdem haben Sie ja keinen Zweifel daran gelassen, dass Sie denken, ich jage Windmühlen, als ich Ihnen nach dem Mord an Katya meine Bedenken hinsichtlich der Lösung des Ethan-Falles mitgeteilt habe«, sagte Trave. »Jetzt erwähne ich ihn, weil ich den Eindruck habe, Sie stehen der ganzen Sache ein wenig aufgeschlossener gegenüber. Zudem habe ich vor, hinsichtlich des guten Jacob etwas zu unternehmen.«


    »Etwas zu unternehmen?«, wiederholte Clayton, indem er sich aufsetzte und auf einmal hellwach wirkte.


    »Ja. Ich fahre nach Antwerpen und versuche ihn zu finden.«


    »Warum? Er weiß doch nichts!«, sagte Clayton verständnislos.


    »Vielleicht weiß er jetzt doch etwas. Schauen Sie, was er am Ende seiner Aussage angekündigt hat«, sagte Trave und tippte mit dem Finger auf die Seite. »›Ethan starb, weil er etwas herausgefunden hat, und ich werde herausfinden, was das war.‹ Vielleicht hat er das mittlerweile getan. Ich erinnere mich gut daran, wie er bei der Gerichstverhandlung war. Wütend und aufgebracht, zu allem entschlossen. Er hätte nicht den weiten Weg nach London machen müssen, um eine Aussage zu machen, aber er tat es. Er ist keiner, der einfach so aufgibt, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    »Genau wie Sie«, sagte Clayton trocken und zog dabei die Augenbrauen hoch.


    »Genau wie ich«, pflichtete Trave bei. »Der Punkt ist, Adam: Ich spüre deutlich, dass Swain unschuldig ist. Er ist ein Hitzkopf und ein Esel, aber sicher kein Mörder. Und ich werde nicht ruhen, bis ich das bewiesen habe.«


    »Vermutlich ist das auch die einzige Möglichkeit, Ihren Job wiederzukriegen«, sagte Clayton und sah seinen Ex-Chef nachdenklich an.


    »Das kommt noch dazu«, sagte Trave genauso trocken und schmunzelte. »Creswell war einverstanden, mein Disziplinarverfahren noch einen Monat aufzuschieben, aber wenn der Polizeichef mich dann endlich in den Fingern hat, wird er wohl wenig zimperlich mit mir umgehen.«


     


    Am anderen Ende der Stadt war Macrae spätabends in seinem Büro noch dabei, die Akte John Bircher durchzugehen. Nach wenigen Minuten legte er den Polizeibericht, das ärztliche Gutachten und drei Fotos von Birchers zerschmetterter Leiche auf dem Asphalt vor dem Parkhaus aufeinander, heftete sie mit einer Büroklammer zusammen und steckte sie wieder in den Pappordner. Dann nahm er einen roten Stift, schrieb in dicken Großbuchstaben ›Selbstmord‹ auf den Aktendeckel, fügte seine Initialen an und schob die Akte auf die andere Seite des Schreibtisches. Die Tür ging auf und Detective Constable Wale kam herein.


    »Was gibt’s?«, fragte Macrae aufblickend.


    »Clayton war schon wieder bei Trave. Ich bin ihm am Abend gefolgt. Er war länger als eine Stunde im Haus. Möchten Sie, dass ich mit ihm rede?«


    Macrae musterte über den Schreibtisch hinweg die kräftigen, viel zu großen Hände seines Assistenten. Er zögerte einen Moment und strich sich übers Kinn. Ihm gefiel der Gedanke, Jonah würde an diesem eingebildeten Fatzke ein paar neue Techniken ausprobieren, doch gleichzeitig war ihm klar, dass das Risiko viel zu groß war. Was, wenn der kleine Clayton zu Papa Creswell lief und sich dort ausheulte?


    »Nein, Jonah. Eine gute Idee, keine Frage, aber ich denke, es ist besser, wir lassen Constable Clayton erstmal in Ruhe. Aber beobachten Sie ihn ruhig weiter. Wenn wir ihm zuviel Leine geben, schnürt er sich vielleicht noch selbst die Luft ab – davor bewahren Sie uns bitte.«


    Macrae wusste, dass Creswell bald in den Ruhestand gehen würde. Und wer wäre dann für den Posten des Superintendent besser geeignet als der aufstrebende, vielversprechende Inspector Macrae? Sobald er das Sagen hätte, würde er keine Zeit verlieren: Er würde in diesem verschlafenen Polizeirevier gründlich aufräumen und Leuten wie Clayton eine Lektion erteilen, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würden.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Sechzehn

    


    Trave nahm frühmorgens die Fähre über den Ärmelkanal und fuhr dann von Calais aus mit dem Zug nach Antwerpen. Er war zum ersten Mal in dieser Stadt, und angesichts der Schönheit des Hauptbahnhofs verschlug es ihm fast den Atem: Alles voller Marmor und Goldverzierungen, darüber eine gewaltige, mit Glas durchzogene Eisenkonstruktion, die das Dach bildete. Er fühlte sich wie in einer Kathedrale – sogar eine Rosette gab es über dem Haupteingang, die allerdings nicht den Weltenretter umschloss, sondern eine goldene Uhr. In Antwerpen fuhren die Züge pünktlich.


    Von der Anwaltskanzlei, die zwei Jahre zuvor David Swain bei seiner ersten Anklage vertreten hatte, hatte Trave zwar nicht die Telefonnummer von Jacob Mendel erhalten, aber immerhin seine Adresse. Das Haus lag im jüdischen Viertel, das aus einem Wirrwarr aus Gässchen südlich des Hauptbahnhofs bestand. Auf dem mitgebrachten Stadtplan sah es nicht weit aus, deshalb beschloss er, zu Fuß zu gehen. Schlagartig befand er sich in einer seltsamen, fremdartigen Welt. Es war Mittagszeit, und chassidische Juden in schwarzen Anzügen und weißen Hemden zogen scharenweise durch die Straßen. Schläfenlocken quollen unter ihren schwarzen Filzhüten hervor. Alles war voll quirliger Aktivität: Es gab Cafés, Synagogen und koschere Delikatessenläden, und auf der Pelikaanstraat ging Trave an zahllosen Diamantengeschäften vorüber, in deren schmalen Schaufenstern hinter Panzerglas funkelnde Waren ausgelegt waren, bewacht von mürrisch dreinblickenden Händlern auf niedrigen Schemeln.


    Ein wildes Durcheinander von Trambahnen und Fahrrädern sorgte dafür, dass Trave rasch die Orientierung verlor. Die gebogen Straßen mit ihren langen, flämischen Namen gingen ineinander über. Gerade wollte er anhalten und nach dem Weg fragen, da bemerkte er beim Aufblicken, dass von der gegenüberliegenden Straßenseite das Gässchen abging, nach dem er suchte. Das Haus, in dem Jacob wohnte, stand auf halber Höhe. Es war ein Wohnhaus aus dem 19. Jahrhundert mit einem kleinen, gepflasterten Innenhof. Auf den Briefkästen standen Namen, doch Mendel war nicht darunter. Trave wollte schon anfangen, an einer Tür nach der anderen zu klopfen, als ihm von hinten jemand etwas in einer fremden Sprache zurief.


    Er drehte sich um und erblickte eine kleine, alte Frau mit krummem Rücken und einem schwarzen Kopftuch. Sie stand ein paar Meter entfernt in einer niedrigen Türe, die Trave im Gewölbe des Eingangs gar nicht bemerkt hatte. Sie hatte einen Krückstock in der Hand.


    »Ich bin aus England«, sagte er hoffnungsvoll. »Ich suche Jacob Mendel.«


    Überraschenderweise schien die Frau ihn zu verstehen.


    »Hier nicht Mendel. Was du wollen?«, fragte sie argwöhnisch.


    »Mit ihm über seinen Bruder reden. Ich bin ein Freund.«


    »Freund! Das alle sagen«, erwiderte sie höhnisch.


    »Aber ich bin wirklich einer«, sagte Trave. »Jacob will herausfinden, wer seinen Bruder umgebracht hat, genau wie ich. Ich möchte ihm helfen.«


    Die alte Frau sah ihn ausdruckslos an, und Trave merkte, dass sie kein Wort verstanden hatte. Ihr Englisch war offenbar nicht sehr gut, und er konnte kein Wort Niederländisch.


    »Parlez-vous français?«, probierte er es, doch die Alte ignorierte ihn. Stattdessen musterte sie ihn intensiv von oben bis unten und fuchtelte dann mit ihrem Stock vor seinen Füßen herum. Für einen Moment dachte er, sie würde auf ihn losgehen, doch dann verstand er, dass sie ihm etwas zu verstehen geben wollte. »Du warten«, sagte sie, drehte sich um und verschwand.


    Eine Minute später tauchte sie mit einem dicken Buch, einem Blatt Papier und einem Stift in der Hand wieder auf. Trave öffnete das Buch und sah nichts als unverständliche Zeichen – das war wohl Hebräisch.


    »Ich kann das nicht lesen«, sagte er, indem er auf eine Seite deutete und sich dann an den Kopf tippte, um ihr klarzumachen, dass er nichts verstand.


    Ungeduldig nahm sie ihm das Buch weg und klappte es zu, legte dann das leere Blatt darauf und tat, als ob sie schrieb.


    »Du schreiben«, sagte sie. »Dann komm zurück.«


    »Wann?«


    »Vier«, sagte sie und hielt vier Finger in die Höhe. »Oder so.«


    Trave nickte und schrieb:


     


    Jacob – ich bin der Inspector, der für den Fall David Swain zuständig war. Genau wie Sie glaube ich nicht, dass Swain Ihren Bruder getötet hat. Vielleicht können wir gemeinsam herausfinden, wer es war.


    William Trave


     


    Als er fertig war, reichte er der alten Frau die Nachricht und sah ihr dabei in die Augen.


    »Bitte«, sagte er und zeigte auf sich selbst. »Ich meine es gut.«


    »Ja, ja. Freund«, erwiderte sie, und Trave stellte mit Genugtuung fest, dass sie das Wort jetzt nicht mehr so verächtlich aussprach wie noch kurz zuvor. »Du jetzt gehen«, befahl sie ihm. Und Trave ging.


    Er hatte über zwei Stunden Zeit und schlenderte nachdenklich durch die Straßen. In der Altstadt mit ihren hohen, mittelalterlichen Zunfthäusern voller bleiverglaster Fenster wurde es ihm zu eng, deshalb wandte er sich nach Westen Richtung Fluss. Auf die Uferbrüstung gelehnt ließ er seinen Blick über die ausgedehnte Schelde-Mündung schweifen. Von der Nordsee kamen tiefhängende Wolken herein, und fast von einer Minute auf die andere wechselte die Farbe des Nachmittags von Blau nach Grau. Trave spürte die Kälte des Januars jetzt bis in die Knochen und machte sich fröstelnd auf den Rückweg.


    Die alte Frau erwartete ihn bereits im gewölbten Eingang. »Marke«, sagte sie. »Zeigen Marke.«


    Trave reichte sie ihr, woraufhin sie ihm Zeichen gab, voranzugehen. Trave nahm den Hut ab und betrat einen überraschend großzügigen Raum, der zwei Fenster zur Straße hin hatte. Von draußen fiel das letzte Licht der Wintersonne herein und zeichnete einen goldenen Streifen auf den blankgescheuerten Holzboden. Von Jacob Mendel war nichts zu sehen, doch am anderen Ende des Zimmers brannte ein Feuer im Kamin, und daneben saß in einem Schaukelstuhl eine ältere Dame mit strahlend blauen Augen. Früher musste sie einmal sehr schön gewesen sein, auch wenn ihre Haut jetzt runzlig und über das Gesicht gespannt war und es den Anschein hatte, als sei sie aus demselben alten Porzellan wie die Teetasse in ihrer Hand. Sie war komplett schwarz gekleidet und trug ihr silbergraues Haar in einem Dutt. Auf ihrem Schoß lag eine große weiße Katze, die offensichtlich schlief.


    »Verzeihen Sie, dass ich nicht aufstehe, Mr. Trave«, sagte sie in leicht akzentgefärbtem, ansonsten aber tadellosem Englisch und deutete auf den Lehnsessel vor sich am Feuer. »Mrs. Morgensteins Katze mag es nicht, wenn sie gestört wird. Möchten Sie einen Tee?«


    Trave schüttelte den Kopf, während er sich setzte, doch ohne darauf Rücksicht zu nehmen, drückte ihm die alte Frau eine Tasse in die Hand, bevor sie hinter einem Vorhang verschwand, der das Zimmer vom Rest der Wohnung abtrennte.


    »Sieht so aus, als hätte ich nicht viel zu sagen«, sagte er trocken. »Vorhin war Mrs. Morgenstein noch ein ganzes Stück strenger.«


    »Ja, sie kann einem ziemlich Angst machen«, sagte die alte Dame und lächelte. »Aber das ist nur, weil sie vorsichtig sein muss. In Wirklichkeit ist sie die Güte in Person. Sie fehlt mir so, seit wir weggezogen sind. Und ihre Katze natürlich.«


    »Wir?«, fragte Trave und schaute verdutzt drein.


    »Verzeihen Sie, Inspector. Ich hatte nicht vor, in Rätseln zu sprechen. Ich bin Aliza Mendel, Jacobs Großmutter. Sie fragen sich sicher, wo er ist?«


    »Allerdings.«


    »So leid es mir tut, er ist verschwunden. Wir wissen nicht, wo er steckt. Neun Monate ist er schon weg. Und da ich außer ihm keinen Verwandten mehr habe, können Sie sicher verstehen, dass ich mir Sorgen machen.« Alizas Augen vergrößerten sich. »Deshalb bin ich gekommen, Inspector: Um Sie zu bitten, Jacob zu finden und ihm etwas von mir auszurichten.«


    »Was denn?«, fragte Trave. Sehr gerne wollte er der alten Dame helfen. Denn nur zu gut konnte er sich an das erinnern, was während des Krieges mit Jacobs Eltern geschehen war, ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter.


    »Sagen Sie ihm, er soll nach Antwerpen zurückkommen und aufhören, in der Vergangenheit herumzustochern. Da kommt nichts Gutes dabei heraus. Das weiß ich.«


    »Wenn ich ihn finde, kann ich ihm das schon sagen. Aber ich glaube nicht, dass er auf mich hört. Er ist ein willensstarker junger Mann. Das weiß ich, denn ich habe ja mitbekommen, wie er vor Gericht ausgesagt hat.«


    »Oh ja – willensstark, eigensinnig, tollkühn. Und besessen – besessen von dem Brief, den Ethan ihm kurz vor seinem Tod geschrieben hat. Jacob erträgt das nicht. Das ist das Problem. Es macht ihn verrückt, dass sein Bruder ihm etwas mitteilen wollte und es nicht mehr konnte, weil er starb. So wie ich das sehe, denkt er, er hätte Ethan das Leben retten können, hätte er nur gewusst, was der ihm sagen wollte. Dafür hat er natürlich überhaupt keinen Grund, aber trotzdem fühlt er sich so. Und genau wie Sie ist er davon überzeugt, dass dieser Mann, dieser Swain, nichts mit Ethans Tod zu tun hat. Er sagt, das war alles ein abgekartetes Spiel, eine Verschwörung. Und dasselbe denkt er vermutlich auch über Katyas Tod. Ich habe darüber in der Zeitung gelesen – gesehen habe ich ihn nicht seither.«


    »Warum? Warum behauptet er, es sei eine Verschwörung?«, fragte Trave.


    »Weil Ethan den Brief aus Deutschland geschickt hatte, nicht aus England. Deshalb vermutet Jacob, dass Ethan etwas entdeckt hat – etwas, das dann zu seinem Tod führte. Das könnte schon stimmen. Nach der Gerichtsverhandlung in London kam ein fremder Mann hierher und sagte, ich solle Jacob warnen: Die Vergangenheit sei etwas, das man besser ruhen ließe. Jacob war zum Glück nicht da, denn womöglich wären die Dinge eskaliert. Jedenfalls sind wir daraufhin umgezogen.«


    »Wie sah der Mann aus?«


    »Nicht sonderlich groß, schlank, mit kalten, aufmerksamen Augen. Er behielt den Hut auf und hatte den Kragen bis über die Ohren hochgeschlagen. Deshalb konnte ich so gut wie nichts von seinem Gesicht sehen. Er kam abends, und vor meiner Wohnung war es relativ dunkel. Ich glaube nicht, dass ich ihn wiedererkennen würde. Aber ich weiß, was für eine Art Mensch das war. Ich kenne Leute wie ihn aus der Zeit, in der die Deutschen hier waren. Leute, die für die Geheimpolizei gearbeitet haben. Er sprach Niederländisch, fast wie ein Muttersprachler. Aber nur fast«, fügte sie nachdenklich an. »Sprachen sind meine Spezialität, ich hatte früher auch beruflich damit zu tun. Jacob hat diese Begabung von mir geerbt. Der Mann, der hierherkam, war, glaube ich, kein gebürtiger Belgier. Eher ein Deutscher.«


    »Hat er einen Namen genannt?«


    »Nein, natürlich nicht. Solche Leute haben keinen Namen«, sagte die alte Dame und lachte kurz auf, ohne wirklich amüsiert zu sein. »Er blieb auch nicht lange – gerade so lange, um seinen Standpunkt klarzumachen. Und ich hatte Angst – ich schäme mich nicht, das jetzt zuzugeben –, deshalb habe ich Jacob alles erzählt. Hätte ich das bloß nicht getan. Der Besuch dieses Mannes hat ihn nur noch darin bestärkt, Ethans wahren Mörder finden zu müssen. Und damals war er schon fest davon überzeugt, dass hinter der ganzen Sache Titus Osman steckt. Das hat dann mich wieder geärgert …«


    »Warum? Warum Osman?«, fiel Trave ihr ins Wort und beugte sich in seinem Sessel vor.


    »Ich weiß nicht. Vermutlich hat es damit zu tun, dass Ethan bei Titus zu Besuch war, um etwas über seine Eltern zu erfahren, und dann in diesem Haus ums Leben kam. Und weil er sofort wieder dorthin reiste, nachdem er Jacob den Brief geschickt hatte. Im Grunde wird es aber wohl daran liegen, dass Titus die Flucht von Jacobs Eltern arrangiert hat und diese dann abgefangen wurden. Das ist es nämlich: Jacob gibt Titus die Schuld am Tod seiner Eltern, deshalb gibt er ihm auch die Schuld an allem anderen. Bei Ethans Begräbnis kam Titus, um sein Beileid auszusprechen, so wie es sich gehört, und Jacob bezichtigte ihn vor allen Leuten praktisch des Mordes. Titus konnte ganz gut damit umgehen, er war freundlich und verständnisvoll, aber Jacob hatte nun mal gesagt, was er gesagt hatte. Ich habe mich für ihn geschämt. Er hat der ganzen Familie Schande zugefügt, und zwischen ihm und mir war es seither nicht mehr wie früher. Jetzt aber – jetzt wünsche ich mir so sehr, dass er wieder heimkommt.«


    Die alte Dame musste abbrechen. Sie zog ein weißes Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickjacke, mit dem sie sich die Augen abtupfte.


    »Wieso sind Sie so sicher, dass Jacob unrecht hat bezüglich Titus?«, fragte Trave. Es war ihm ein wenig unangenehm, an dieser Stelle nachzuhaken, obwohl die Angelegenheit die Dame sichtlich mitnahm, aber er war schlicht und einfach nicht in der Lage, das Gespräch zu beenden – dafür interessierte es ihn jetzt viel zu sehr.


    »Weil ich ohne Titus gar nicht hier sitzen und mit Ihnen reden würde«, sagte Aliza ruhig, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Er hat mir und meinen Enkeln das Leben gerettet, und dafür verdient er nicht Beleidigungen, sondern unseren Dank. Er hat alles organisiert: die falschen Papiere, mit denen wir nach Frankreich konnten, und die Führer, die den Stacheldraht zerschnitten und uns durch die Wälder in die Schweiz gebracht haben – frühmorgens, mit Diamanten in den ausgehöhlten Absätzen. Nur wegen der Diamanten konnten wir bleiben. An der Grenze hätten wir keine Chance gehabt – die Schweizer hätten uns ohne mit der Wimper zu zucken den Deutschen übergeben. Aber in Zürich war das anders. Wir bezahlten sie, und sie steckten uns in ein Arbeitslager. Dort hatten wir es nicht leicht, aber wenigstens waren wir sicher. Mein Sohn Avi hätte gemeinsam mit seiner Frau auch bei uns sein können, doch er wollte ja unbedingt in Belgien bleiben. Avi trägt die Schuld an dem, was passiert ist, nicht Titus. Er wartete fast ein Jahr, bis zum Winter 1943. Da war es einfach viel schwerer herauszukommen. In die Schweiz konnte man nicht mehr, deshalb versuchte Titus, ihn durch Vichy-Frankreich und über die Pyrenäen nach Spanien zu schleusen, aber die Grenzen waren dicht, und sie wurden aufgehalten und zurückgeschickt …«


    »Warum hat Ihr Sohn denn gewartet?«, fragte Trave. »Er muss doch gewusst haben, wie gefährlich es hier war.«


    »Er dachte, er sei sicher, weil er und Golda belgische Staatsbürger waren. Als 1942 die Deportationen begannen, hatten die Deutschen strikte Anweisungen, nur Juden aus anderen Ländern aufzugreifen. Das war zunächst einfacher für sie und galt etwa ein Jahr lang. Dadurch, dass man die hiesigen Juden in Ruhe ließ, mussten die Einheimischen keine Schuld auf sich laden. Die Deutschen machten das sehr geschickt. Sie gingen langsam vor, Schritt für Schritt, um uns nicht in Panik zu versetzen. Der Einmarsch war im Mai 40. Erst zwei Jahre später zwangen sie uns, den gelben Stern zu tragen. Das ging durch die Registrierungen. Als wir registriert waren, wussten sie, wo sie uns finden würden. Sie errichteten ein Lager in Mechelen. Wissen Sie, wo das ist?«


    Trave schüttelte den Kopf.


    »Ein nettes kleines Städtchen. Zwanzig Kilometer von hier, Richtung Brüssel. Es gibt eine gute Zugverbindung nach Deutschland, und von dort weiter nach Polen. In Mechelen sollten sich die Juden melden, um in osteuropäische Arbeitslager deportiert zu werden. Nur dass es keine Arbeitslager waren, in die sie dann gebracht wurden. Sie wissen, wohin man sie gebracht hat, nicht wahr, Inspector?«


    »Ja, das weiß ich«, sagte Trave mit gesenktem Kopf.


    »Ich glaube, dass viele Juden der Sache nicht trauten«, sagte Aliza. »Sie versteckten sich. Und als dann nur ein paar Tausend den Anweisungen folgten, fingen die Deutschen an, sie auszuheben, Razzien zu veranstalten – den Leuten die Türen einzuschlagen und sie mitten in der Nacht aus den Betten zu holen.«


    »Und trotzdem blieb Ihr Sohn dort?«


    »Ja, länger als ein Jahr. Er war so dumm zu glauben, er sei in Sicherheit – dabei fand um ihn herum die Shoah statt. Er wollte sein Zuhause nicht verlassen, sein Geschäft – das, wofür er sein Leben lang hart gearbeitet hatte.«


    »Aber er konnte doch sein Geschäft nicht mehr führen, oder?«


    »Er hatte nichtjüdische Leute, die ihm das abnahmen. Und eine Zeitlang funktionierte das. So lange, bis die Deutschen es sich anders überlegten und auch auf belgische Juden Jagd machten. Erst da tauchten Avi und Golda unter, nähten Diamanten in ihre Kleider und wurden an der Grenze geschnappt. Sie waren bei einem der letzten Transporte dabei, der von Mechelen nach Auschwitz ging, und kamen nicht zurück. So gut wie niemand kam zurück.«


    Auschwitz. Der Ortsname, den Aliza bislang vermieden hatte, sank wie ein Stein in ihr Gespräch und brachte sie beide zum Schweigen. Draußen war die Sonne untergegangen, und das Feuer war heruntergebrannt – so konnte Trave kaum erkennen, was im Gesicht der alten Dame vor sich ging. Sie wirkte, als sei sie weit weg.


    »Wie ertragen Sie das nur?«, fragte er sie. »Dieses furchtbare Leid – wie schaffen Sie es, weiterzumachen?«


    »Weil ich muss«, sagte sie. »Das ist mein Schicksal, das Schicksal meines Volkes. Ich kann wählen – das Leben oder den Tod. Beides zusammen geht nicht.«


    Trave schüttelte den Kopf und musste an sein eigenes Leben denken, an den Tod seines Sohnes, den Verlust seiner Frau, die vielen ermordeten Männer und Frauen, deren Todesursache er hatte klären müssen. Das war alles nichts im Vergleich zu dem, was im Krieg geschehen war.


    »Leicht ist es nicht«, sagte Aliza und sah Trave an, als wisse sie, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Mein Leben war hart, aber neben dem Schlechten gab es auf der Wanderung auch viel Gutes. Mein Name, Aliza, bedeutet im Hebräischen ›fröhlich und heiter‹. Ich glaube, meine Eltern nannten mich so, weil sie sich unglaublich über mich freuten. Meine Mutter hatte große Probleme gehabt – vor mir gab es sieben Fehlgeburten. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, ob ich den Namen nicht ändern soll. Aber dann tat ich es doch nicht, denn das ist, was ich bin, was meine Eltern mir mitgegeben haben, was ich erfüllen muss, ungeachtet allen Elends.«


    »Sie sagten, Sie seien ›gewandert‹«, sagte Trave. »Demnach sind Sie nicht von hier?«


    »Aus Antwerpen? Nein. Ich kam aus Polen hierher, nach dem Ersten Weltkrieg, um vor den Pogromen zu fliehen. Ich habe von Amerika geträumt, aber wie viele andere bin ich hier hängengeblieben. An der Börse, dem Diamantentauschplatz, konnte ich als Übersetzerin arbeiten. Dort habe ich dann meinen Mann kennengelernt, Gott habe ihn selig, und wir bekamen Avi. Antwerpen wurde mir zur Heimat. Nach dem Krieg hätte ich nach Israel gehen können, doch ich musste einfach wieder hierherkommen. Man sagt, Antwerpen sei jetzt das letzte Schtetl in ganz Europa. Bei Ihnen in England gibt es das ja auch: Ein Dorf, wo jeder jeden kennt, wo einem alles vertraut ist und das Leben trotzdem immer neue Überraschungen bringt.«


    Trave nickte bei der Erinnerung an das bunte Treiben, das er noch kürzlich im jüdischen Viertel erlebt hatte.


    »Vielleicht habe ich auch einen Fehler gemacht«, sagte Aliza nachdenklich. »Vielleicht war ich zu egoistisch. In Israel hätten die Jungen eher nach vorne geschaut, nicht zurück. In der Schweiz haben sie Tag für Tag darauf gewartet, dass ihre Eltern zurückkehren, und in Antwerpen haben sie dann nur noch daran gedacht, wie schön alles hätte sein können.«


    »Standen sich Ethan und Jacob nahe?«


    »Und wie. Sie waren quasi unzertrennlich, obwohl sie so unterschiedlich waren. Ethan war zwei Jahre älter und mir sehr ähnlich, glaube ich: zuverlässig, geduldig, ausdauernd. Jacob hingegen ist eigensinnig, sprunghaft, neigt zu Extremen. Nach Ethans Tod verließ er unsere traditionelle Gemeinde und wandte sich dem Chassidismus zu. Kaum zwei Monaten später sagte er, er sei jetzt Zionist. Ich habe keine Ahnung, was er jetzt ist. Oder wo …«


    »Hat er denn geschrieben, angerufen oder auf irgendeine andere Art Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«


    »Nein. Nichts davon. Wie schon gesagt, ist unsere Beziehung seit Ethans Begräbnis etwas abgekühlt.«


    »Haben Sie ein Bild von ihm? Ich habe ihn ja einmal gesehen, in London, als er seine Aussage vor Gericht machte. Aber ein Foto würde bei der Suche sicher helfen.«


    »Daran habe ich schon gedacht«, sagte Aliza. Sie beugte sich nach vorne und nahm eine abgewetzte schwarze Tasche vom Boden neben ihren Füßen, woraufhin die weiße Katze sich streckte, von ihrem Schoß glitt, Trave einen Moment lang kritisch beäugte und dann ohne große Eile davonstolzierte.


    Aliza nahm ein kleines, gerahmtes Bild aus der Tasche und reichte es Trave, der aufstehen musste, um es entgegennehmen zu können.


    »Es wurde vor etwa zwei Jahren gemacht«, sagte die alte Dame. »Und mittlerweile trägt Jacob eine Brille. Er war schon immer kurzsichtig, wie sein Vater, doch letztes Jahr ist es um einiges schlimmer geworden. Ich habe hinten meine Adresse und meine Telefonnummer draufgeschrieben.«


    Ein gutaussehender junger Mann mit schmalem Kopf und großen Augen blickte Trave an. Weder lächelte er noch wirkte er schlechtgelaunt, doch um seinen Mund spielte ein entschlossener Zug, und sein Kinn wirkte kräftig und energisch. Er sah aus wie ein Mann mit einer Mission, dachte Trave.


    »Ich werde ihn suchen«, sagte Trave langsam, als würde er ein Gelübde ablegen. »Versprechen kann ich nichts, aber ich werde mir Mühe geben. Und sollte ich ihn finden, richte ich ihm aus, was Sie mir gesagt haben.«


    »Danke. Mehr will ich auch nicht«, sagte die alte Dame und streckte Trave die Hand entgegen. »Ich habe das Gefühl, Sie sind ein guter Mensch, William Trave. Mir scheint, Sie haben so wie ich einiges mitgemacht, deshalb können Sie auch verstehen, was ich Ihnen gesagt habe. Möge Gott mit Ihnen sein und Sie führen.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Siebzehn

    


    Vanessa fröstelte und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen. Sie hatte sich dick eingepackt, bevor sie nach draußen ging, doch es war so kalt, dass selbst das nicht reichte. In der Zeitung hatte gestanden, dass es schneien würde, doch im Moment gab es nur die Kälte und den Nebel über dem Fluss, an dessen Ufer sie saß. Die entlaubten Bäume auf der anderen Seite sahen aus wie riesige, unheilvolle Schatten, und sie fühlte sich unbehaglich.


    Sie hasste den Januar – wenn es schien, dass der Winter nie zu Ende gehen würde und es schon nachmittags um halb vier dunkel wurde. Januar war eine Art jährlicher Belastungsprobe. Ausgediente Weihnachtsbäume warteten am Straßenrand darauf, abgeholt zu werden, der Boden war hart und trocken. Es schien, als würde die Zeit stillstehen. Wieder einmal dachte Vanessa, dass sie doch eigentlich im falschen Land zur Welt gekommen sei. Im Grunde ihres Herzens war sie eine Südländerin, gequält von einer unerfüllten Sehnsucht nach der heißen Sonne des Mittelmeeres und noch weiter entfernten Ländern.


    Sie wusste natürlich, dass sie sofort dorthin fliegen, eine Woche am Strand herumliegen und sich die Kälte aus dem Leib brennen lassen konnte. Sie hatte ein bisschen Geld gespart und war sich zudem sicher, dass Titus mitgehen würde, wenn sie ihn fragte. Sehr gern sogar, wahrscheinlich. Aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Es kam ihr wie eine Flucht vor, als ob sie sich aus einer Verantwortung stehlen wollte. Denn nicht nur der Winter war schuld daran, dass sie sich beklommen und bedrängt fühlte. Ihr Unbehagen hatte einen tieferen Grund. Ihr war klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Aber sie traute den Wegweisern nicht und hatte deshalb keine Ahnung, welchen Weg sie einschlagen sollte.


    Titus hatte mehrere Monate lang Geduld bewiesen, doch sie spürte, dass er allmählich mit einer Antwort auf seinen Heiratsantrag rechnete. Vanessa glaubte schon, dass sie ihn liebte – zumindest dachte sie immer an ihn, wenn er nicht bei ihr war, und freute sich wahnsinnig auf ihre gemeinsamen Abende. Aber war das genug für eine Ehe? Einst, vor vielen Jahren, hatte sie ihren Mann von ganzem Herzen geliebt, und doch war die Beziehung gescheitert. Die Vergangenheit lastete schwer auf ihr: Wie sehr sie sich auch anstrengte, konnte sie doch die gemachten Erfahrungen nicht einfach ignorieren. Sie hatte Angst vor einer Bindung, konnte jedoch andererseits die Unabhängigkeit, die sie sich in ihrer kleinen Wohnung hinter dem Keble College erarbeitet hatte, lange nicht mehr so genießen wie zu Beginn. Sie war unruhig und streifte nach der Arbeit ziellos durch die Stadt. Abends fühlte sie sich oft einsam und schaltete das Radio neben ihrem Bett an, um gegen die Leere anzukämpfen.


    Aber der Grund für ihre Verwirrung war nicht nur die Unentschiedenheit in Bezug auf Titus. Sie fühlte sich auch schuldig – ihr Gewissen nagte an ihr und drohte sie aufzufressen. Drei Monate waren vergangen, seit man David Swain wieder eingesperrt hatte, und sein Prozess rückte immer näher. Und doch behielt sie weiterhin für sich, was Katya ihr an jenem Septemberabend im Salon von Blackwater Hall anvertraut hatte. Vanessa erinnerte sich ganz genau daran, welche Anstrengung das Mädchen unternommen hatte, um zu ihr zu gelangen und ihr die paar Worte zuzuflüstern, bevor sie in Ohnmacht fiel. »Sie wollen mich umbringen«, hatte sie gesagt. Ein paar Wochen später wurde sie tatsächlich umgebracht, und Vanessa hatte geschwiegen. Warum? Zunächst einmal, weil Titus sie darum gebeten hatte, wobei sie zu dem Zeitpunkt keinerlei Versprechungen gemacht und nur gesagt hatte, sie würde darüber nachdenken. Und als dann eine Woche später Franz Claes versucht hatte, sie unter Druck zu setzen, wollte sie eigentlich Titus mitteilen, dass sie sich entschieden hätte, zur Polizei zu gehen. In ihren Augen war ihr Mann ein von Grund auf anständiger Mensch – unvorstellbar, dass er Katyas Worte verwenden würde, um Titus den Mord anzuhängen, nur weil er sich auf einem Rachefeldzug gegen den Liebhaber seiner Frau befand. Doch wenige Stunden nach ihrer Unterredung mit Claes war sie gezwungen gewesen, ihre Meinung zu ändern. Selbst jetzt, Monate später, bekam Vanessa Gänsehaut bei dem Gedanken daran, dass ihr Ehemann im Hof von Blackwater Hall auf dem Rücken gelegen hatte – wie ein wütender Schulbub, der soeben aus einer Spielplatzkeilerei als Verlierer hervorgegangen war. Ganz offensichtlich konnte man ihm nicht trauen, und so hatte sie widerwillig versprochen zu schweigen, als Titus später erneut auf die Sache zu sprechen kam. Und an dieses Versprechen hatte sie sich auch noch gebunden gefühlt, als ihrem Mann der Fall entzogen wurde.


    Als dann die Wochen vergingen und Swains Verhandlung immer näher rückte, versuchte sie sich einzureden, dass das, was sie tat, nicht wichtig war angesichts einer derart erdrückenden Beweislast. Doch ihr Gewissen wollte keine Ruhe geben. Sie schaffte es nicht, Katyas weißes, lebloses Gesicht aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, und mit jedem Tag fühlte sie sich noch mehr hin und her gerissen zwischen ihrem Bedürfnis, das Richtige zu tun, und dem Wunsch, Titus zu schützen.


    Was Vanessa aber am meisten belastete, war der Umstand, dass sie nicht nur Titus deckte, sondern auch Claes. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Titus vollkommen unschuldig war, aber bei Claes war sie sich nicht ganz so sicher. Der Schwager von Titus war ihr so unsympathisch, dass ihr das selbst komisch vorkam, und am vergangenen Sonntag war ihre gegenseitige Abneigung beinahe in offene Feindseligkeit gekippt.


    Sie hatten in Blackwater Hall im Esszimmer gesessen, Titus am einen Ende des Eichentisches, Claes am anderen, links und rechts an den Seiten Vanessa und die schweigsame, ernst dreinschauende Schwester von Claes. Es hatte den ganzen Tag geregnet, und die Luft war drückend feucht. Vanessa brachte nur mit Mühe Roastbeef und Yorkshire-Pudding hinunter, die Titus in einer Art kulinarischer Huldigung an seine Adoptivheimat sonntags immer servieren ließ, und zählte dann die Minuten bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie endlich wieder allein mit ihm sein würde. Während das Dessert gereicht wurde, begann eine lockere Diskussion über Politik und das, was in der Welt so vor sich ging. Vanessa interessierte sich nicht sonderlich dafür, wenngleich sie vor ein paar Tagen im Fernsehen Kennedys Amtseinführung verfolgt hatte und von der Aufbruchsstimmung, die der junge Präsident auslöste, durchaus angesteckt worden war.


    »Er wird sich auf allerhand gefasst machen müssen«, sagte Claes in seinem auf eigenartige Weise überkorrekten Englisch. »Die Russen werden angreifen. Vielleicht dieses Jahr, vielleicht nächstes. Chruschtschow, Stalin – da ist einer wie der andere.«


    »Was soll das heißen: einer wie der andere?«, fragte Vanessa, die sich über Claes’ apodiktische Gewissheit ärgerte. »Chruschtschow hat Stalin und die Säuberungen verurteilt. Haben Sie das nicht gelesen?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Claes mit einer abfälligen Handbewegung. »Das sind Bolschewiken. Sie wollen, dass alles andere auch bolschewistisch wird. Im Krieg hätten wir sie aufhalten können, aber die Gelegenheit ist jetzt ja wohl vorbei.«


    »Gelegenheit? Wovon reden Sie? Ohne die Russen hätte Hitler gewonnen. Ist es das, was Sie wollten?«, fragte Vanessa zornig. Sie warf die Serviette auf den Tisch und schob ihren Stuhl nach hinten, doch Titus streckte den Arm aus und legte seine Hand auf die ihre.


    »Immer mit der Ruhe, Liebes«, sagte er beschwichtigend. »Das ist ein Missverständnis. Franz wollte nicht, dass Hitler gewinnt. Er hat beim Einmarsch der Deutschen auf belgischer Seite gekämpft. Aber er mag nun mal die Kommunisten nicht. Keiner von uns mag sie, auch dein Präsident Kennedy nicht.«


    Vanessa saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, ohne den Blick von Claes zu wenden – so einfach ließ sie sich nicht abwimmeln. »Was ist Ihre Meinung?«, fragte sie.


    »Meinung worüber?«, fragte Claes. Seine Stimme klang verächtlich, und so sah er Vanessa auch an. Sie hatte den Eindruck, dass er sich zwar zusammenriss, im Grunde aber genau wie sie auf einen Zweikampf hinauswollte.


    »Über Hitler? Darüber, dass man den falschen Feind bekämpft hat?«


    Claes lächelte milde und wollte schon antworten, doch dann senkte er den Blick, denn er merkte, dass Titus’ Augen auf ihm ruhten. »Ich wollte nicht, dass Hitler den Krieg gewinnt«, sagte er langsam und klang dabei wie ein ungezogener Schuljunge, der etwas auswendig Gelerntes aufsagte. Auf der anderen Seite des Tisches atmete Claes’ Schwester erleichtert auf und legte eine Hand auf das silberne Kruzifix, das sie an einer dünnen Kette um den Hals trug.


    Titus hingegen hatte im Nachgang so getan, als sei nichts gewesen. Hatte Vanessa am Arm genommen und sie den Gang entlang in den Salon geführt, wo sie den Nachmittag nebeneinander auf dem Sofa am Kamin verbracht und über ferne Länder gesprochen hatten, die Vanessa noch nie gesehen hatte und wohin Titus sie gerne entführen würde.


    An diesem Spätnachmittag im Januar allerdings, da Vanessa auf der grauen Holzbank am Fluss saß, wurde ihr klar, dass es mit Titus keine Zukunft geben würde, wenn sie Katyas Worte für sich behielt. Sie konnte Titus nur geben, was er wollte, wenn sie seinen Wunsch ignorierte und das, was sie wusste, der Polizei erzählte. Nicht ihrem Mann, sondern dem Beamten, der den Fall übernommen hatte. Der hatte Titus nämlich nicht im Visier. Er würde unparteiisch sein. Er würde ihr sagen, was zu tun wäre.


    Kurz überlegte sie, ob sie Titus ihren Entschluss vorher mitteilen sollte, entschied sich aber dagegen. Er würde versuchen, sie umzustimmen, und sie konnte jetzt nicht länger schweigen. Sie musste tun, was sie für richtig hielt.


    Vanessa verlor keine Sekunde. Kaum war sie daheim, rief sie das Polizeirevier an und vereinbarte für den nächsten Tag ein Gespräch mit Inspector Macrae.


    Das Gebäude zu betreten, in dem ihr Mann sein Leben lang gearbeitet hatte, fühlte sich seltsam an. Während ihrer Ehe war sie kaum jemals hiergewesen. Für offizielle Anlässe nutzte die Oxforder Polizei immer ein Hotel in der Nähe des Bahnhofs, und abgesehen davon hatte Bill immer Wert darauf gelegt, das Private und das Berufliche voneinander zu trennen. Vanessa wurde traurig, als sie an ihn dachte. Sicher war er einsam – sogar von hier hatte man ihn fortgeschickt, vielleicht sogar für immer. Doch ihr Mitleid währte nicht lange, denn ihr fiel ein, wie er sich nach Joes Tod von ihr abgewendet und sie mit ihrer Trauer alleingelassen hatte, um bis in die Nacht im Büro zu sitzen und nur zum Schlafen heimzukommen.


    Macrae holte sie in der Eingangshalle ab, stellte sich vor und ging dann mit ihr durch verwinkelte Gänge in sein Büro. So dankbar sie war, dass er sie anhören wollte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart doch unwohl. Sie saß ihm an seinem Schreibtisch gegenüber und war nicht in der Lage, den Grund dafür zu erkennen. Vielleicht lag es an seinen kalten und aufmerksamen Augen, die völlig losgelöst von dem schienen, was er sagte. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie er seine langen Finger aneinanderrieb. Vanessa wollte auf keinen Fall, dass eine unverständliche Abneigung sie von dem abhielt, was sie vorhatte. Deshalb versuchte sie, gar nicht darauf zu achten und so zu tun, als ob nichts wäre.


    Sie begann, von der Begegnung zu berichten, die sie mit Katya vor vier Monaten im Salon von Blackwater Hall gehabt hatte. Zunächst war sie erleichtert, ihr langes Schweigen brechen und diesem Fremden alles erzählen zu können. Doch angesichts ihrer Enthüllungen schämte sie sich noch mehr dafür, dass sie alles so lange für sich behalten hatte. Sie verhaspelte sich und merkte, dass ihr Tränen in den Augen standen.


    »Ich wollte Titus keine Schwierigkeiten machen«, sagte sie. »Er ist ein anständiger Mann und wollte Katya nur helfen. Aber ich wusste, dass Bill, also mein Mann …«


    »Die Sache in den falschen Hals kriegen würde«, beendete Macrae Vanessas Satz. Sie nickte und beugte sich vor, um aus ihrer Handtasche ein Taschentuch zu nehmen.


    »Ich kann Ihre Bedenken sehr gut nachvollziehen, Mrs. Trave«, fügte Macrae an. »Ihr Mann hasst Mr. Osman, und jetzt, da ich Sie kennenlerne, verstehe ich auch, warum.«


    »Was meinen Sie?«


    »Ich meine, dass Sie eine schöne Frau sind. Ihr Mann kann es nicht ertragen, dass Sie ihn wegen Titus Osman verlassen haben, deshalb versucht er, aus Osman einen Mörder zu machen, auch wenn das gar nicht stimmt.«


    Vanessa wurde rot und wusste nicht, was sie sagen sollte. Es gefiel ihr nicht, dass Macrae ihr Privatleben thematisiert hatte, doch sie merkte, dass er da etwas aussprach, was auch sie seit Langem dachte.


    »Wirklich eine Tragödie«, fuhr Macrae fort. »Ihr Mann war immer ein hervorragender Polizist, aber jetzt ist er vom Weg abgekommen. Und das wahrscheinlich endgültig.«


    Macrae klang, als täte ihm das leid, aber seine grauen Augen sagten etwas ganz anderes. Vanessa schien es, als würde Macrae sich prächtig amüsieren. Doch sie riss sich zusammen und redete sich ein, dass dieser Eindruck sicher falsch sei. »Ich bin hergekommen, um über Katya zu sprechen, nicht über meinen Ehemann«, sagte sie bestimmt.


    »Aber Ihr Ehemann war der Grund dafür, dass Sie diese Information nicht früher preisgegeben haben. Oder etwa nicht, Mrs. Trave?«


    »Ja«, gab Vanessa widerstrebend zu. Denn es stimmte – sie hatte geschwiegen, weil sie Bill misstraute. Aber dass sie das so aussprechen musste, fühlte sich an, als würde sie ihn betrügen. Damit sagte sie, dass man Bill nicht mehr trauen konnte, dass er seine Urteilsfähigkeit verloren hatte, dass er nicht mehr ehrlich war. Und sie sagte es hier, ausgerechnet an dem Ort, an dem er so viele Jahre für die Gerechtigkeit gekämpft hatte. Vanessa blickte auf und hatte für einen Moment den Eindruck, Macrae könne ihre Gedanken lesen. Ihr war, als sei ihm das Gewicht dieser Aussage vollauf bewusst und als würde er das mit Wonne auskosten.


    »Jetzt gebe ich es preis«, sagte sie in dem Versuch, wieder Kontrolle über das Gespräch zu bekommen. »Und ich möchte Sie bitten, mir zu sagen, was ich machen soll …«


    »Machen soll?«, wiederholte Macrae ungläubig. »Nichts sollen Sie machen, Mrs. Trave. Es ist doch alles ganz einfach. David Swain hat Katya Osman getötet. Es gibt keine heimlichen Verschwörungen, sosehr Ihr Mann auch danach sucht. Unterm Strich war Katya eine sehr unglückliche Person. Sie konsumierte Drogen und trieb sich an Orten herum, an denen ein anständiges Mädchen nichts verloren hat. Und ihr Onkel, das muss man ihm zugutehalten, versuchte ihr zu helfen, indem er sich um sie kümmerte. Er ist nicht schuld daran, dass sie viel zu angeschlagen war, um seine Mühe honorieren zu können, und Ihnen an besagtem Abend die wildesten Dinge erzählt hat. Und dass diese Dinge an die Öffentlichkeit gelangen, hat er einfach nicht verdient. Nein, Mrs. Trave, in diesem Fall gibt es ohnehin schon viel zu viele Komplikationen. Noch mehr können wir nicht gebrauchen.«


    »Wir tun also nichts?«, fragte Vanessa überrascht. Auch wenn sie sich im Grunde genau das gewünscht hatte, fühlte sie sich auf eigenartige Weise unzufrieden – denn ihre Grübeleien und Schuldgefühle war sie deswegen nicht los.


    »Genau das: gar nichts«, sagte Macrae und lächelte. »Die Gerechtigkeit wird sich in London ihren Weg bahnen, und Sie und Mr. Osman werden bis ans Ende Ihrer Tage glücklich in Blackwater Hall leben. Er ist wirklich zu beneiden.«


    »Die Sache ist noch nicht entschieden«, sagte Vanessa und stand auf. Ohne sagen zu können, warum, hatte sie wie schon zuvor den Eindruck, Macrae würde sich über sie lustig machen und sich an ihrem Unbehagen weiden.


    »Natürlich nicht«, sagte er gleichgültig und streckte ihr die Hand entgegen, die sie widerwillig schüttelte. Erneut fielen ihr seine langen, spitz zulaufenden Finger mit den fast schon weiblich anmutenden Nägeln auf. Sie wollte schnell loslassen, doch er hielt ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. »Noch ein kleiner Rat, Mrs. Trave«, sagte er sanft. »Es war gut, dass Sie zu mir gekommen sind, doch jetzt würde ich die Sache auf sich beruhen lassen. Unnötiges Gerede kostet Menschenleben – denken Sie dran, was man uns im Krieg eingeschärft hat.«


    Macrae ließ Vanessas Hand los und ging zur Türe, um sie hinauszulassen. Draußen stand ein korpulenter, wenn nicht gar übergewichtiger Mann in Polizeiuniform, der offenbar darauf wartete, endlich eintreten zu können. Er hatte sich beim Rasieren am Kinn verletzt, und ein großes Pflaster verunstaltete sein ohnehin schon recht unvorteilhaft aussehendes Gesicht.


    »Ach, Jonah«, sagte Macrae und bewies durch die Art seiner Anrede tiefe Vertrautheit mit dem riesigen Mann. »Seien Sie bitte so gut und zeigen Mrs. Trave den Weg nach draußen.«


    Bei der Nennung des Namens ließ Wale grinsend seinen Blick über Vanessa streifen, dann drehte er sich wortlos um und ging den Korridor hinunter.


    Draußen im Foyer musterte er sie von oben bis unten und verzog den Mund zu einem derartig süffisanten Grinsen, dass Vanessa wütend wurde.


    »Vielen Dank«, sagte sie viel höflicher, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Ohne das Grinsen sein zu lassen, drehte er sich um und verschwand im Inneren des Polizeireviers.


     


    Nach ihrem Besuch bei Inspector Macrae wusste Vanessa ein paar Tage lang nicht, was sie denken sollte. Sie hatte endlich getan, was ihr Gewissen gefordert hatte, und das Ergebnis war eigentlich zufriedenstellend. Der für den Fall zuständige Beamte hatte sie angewiesen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Jetzt konnte sie sich wieder ihrem Leben zuwenden, ohne sich Vorwürfe machen zu müssen. Sie musste Titus auch nicht erzählen, dass sie zur Polizei gegangen war. Trotzdem war sie beunruhigt. Das war alles viel zu einfach gewesen. Nach wie vor hatte sie das Gefühl, dass Claes und seine Schwester überprüft werden mussten, und ihr gefiel einfach nicht, welch diebische Freude Macrae ganz offenbar an Bills Untergang gehabt hatte. Ihr Schweigen begann sich jetzt wie eine Art Komplizenschaft anzufühlen – als würde sie ihren Mann ein weiteres Mal betrügen, mit einem weiteren Gegner. Doch sofort ärgerte sie sich wieder darüber, dass sie jetzt die Verantwortung für alles tragen sollte. War es nicht so, dass Bill an allem schuld war? Am Scheitern ihrer Ehe, am Ende seiner Karriere? Er war immer ein Sturkopf gewesen, jemand, mit dem man nicht zusammenarbeiten konnte. Deshalb war er auch nie befördert worden, deshalb hatte ihr gemeinsames Leben in finanzieller Hinsicht immer an einem seidenen Faden gehangen. Jetzt konnte sie nicht zulassen, dass er ihr weiterhin zur Last fiel. Titus bot ihr die Chance, ein zweites Mal glücklich zu sein, und diese Chance musste sie einfach mit beiden Händen ergreifen.


    Am Wochenende hatte es endlich geschneit, und die Welt war auf einmal strahlend weiß. Besonders schön war es jetzt in den Universitätsparks. Der Fluss war gefroren, und scharenweise trieben sich lachende Studenten auf Schlittschuhen herum. Bunte Schals flatterten hinter ihnen her, und ihre Atemluft stand wie Rauch im Licht der Wintersonne. Vanessa sah ihnen von der Parkbank bei der Rainbow Bridge zu. Hier hatte sie noch vor wenigen Tagen gesessen und sich niedergeschlagen gefühlt. Jetzt fühlte sie sich lebendig, mit jeder Faser ihres Körpers, und sie bückte sich, nahm eine Handvoll Schnee vom Boden und drückte sie sich an die Stirn. Die Kälte fühlte sich gut an. Dann ging sie zwischen den schwarzen Baumreihen zurück und genoss dabei das Knirschen ihrer Schritte auf der unberührten Schneedecke. Am Parkeingang angekommen stieg sie in ihr kleines Auto, machte sich auf den Weg nach Blackwater Hall und folgte dabei den rötlich-gelben Strahlen der Sonne, die im westlichen Himmel hinter ihr stand.


    Sie war ein bisschen zu früh dran, doch als sie den Motor abstellte, hatte Titus bereits die Haustür geöffnet und kam ihr entgegen. Offenbar hatte er vom Salon Ausschau nach ihr gehalten, und Vanessa wurde es ganz warm ums Herz bei dem Gedanken, dass er sich so auf ihren Besuch zu freuen schien.


    Er trug weder Hut noch Mantel, und sie musste lachen, als sie dann im Haus bemerkte, dass sein Bart und seine Haare voller Schneeflocken waren.


    »Komm«, sagte er, indem er sie bei der Hand nahm und den Gang hinunter in sein Arbeitszimmer führte. »Ich muss dir etwas zeigen.«


    »Etwas, das nicht warten kann?«, fragte sie und musste lachen, weil er so aufgeregt und ungeduldig war.


    »Etwas, das nicht warten kann«, sagte er und öffnete die Türe.


    Eine Farbfotografie lag mit dem Bild nach oben auf dem Schreibtisch, auf dem außerdem nichts war als das Telefon und die Leselampe mit dem grünen Schirm. Der silbere Rahmen mit dem Bild von Katya, den Vanessa bei einem früheren Besuch hier noch gesehen hatte, war verschwunden.


    Vanessa betrachtete das Foto: Eine Aufnahme von einem riesigen, kissenförmigen Diamanten mit zahllosen Schnittflächen, die eine wie die andere in ebenso zahllosen Farbschattierungen glänzten.


    »Der ist wunderschön«, sagte sie und war tief beeindruckt von seiner Größe.


    »Ja, und außergewöhnlich dazu – wenn man ihn in echt vor sich hat und seine Geschichte kennt«, sagte Titus leise. »Die großen Diamanten – und dies ist einer – haben nämlich alle eine Geschichte. Sie alle reisen um die Welt, von einer begierigen Hand zur nächsten, und sie alle ergreifen eher Besitz von ihren Eigentümern als andersherum. So sind sie nun mal. Das ist etwas, was nicht jeder weiß. Jedenfalls sind deshalb viele von ihnen im Museum.«


    »Auch dieser hier?«


    »Ja. Er ist im Louvre. Auf einer elektrisch kontrollierten Unterlage aus schwarzem Samt, umgeben von einem Kasten aus schusssicherem Glas. Darunter befindet sich ein speziell angefertigter Stahltresor, aus dem er per Knopfdruck allmorgendlich ans Licht geholt und abends, wenn das Museum schließt, wieder ins Dunkel versenkt wird. Niemand hat bisher auch nur versucht, ihn zu stehlen«, sagte Titus mit einem Lächeln.


    »Hat er einen Namen?«, fragte Vanessa.


    »Aber ja. Alle großen Diamanten haben Namen. Dieser hier heißt Regent. Er stammt aus Indien. Ein Sklave hat ihn zu Beginn des 18. Jahrhunderts in der Parteal-Mine am Fluss Kistna ausgegraben«, sagte Titus, indem er mit großer Genugtuung die fremdländischen Namen artikulierte. »Dass er wertvoll war, konnte man leicht erkennen – ich meine, das war der größte Diamant, den es bis dahin auf der Welt gab. Der Sklave wollte ihn selbst behalten, fügte sich eine Schnittwunde zu und versteckte den Diamanten in den Bandagen, mit denen er die Wunde umwickelte. Ich habe keine Ahnung wie, aber er schaffte es, aus der Mine herauszukommen und zur Küste zu gelangen. Dort handelte er mit einem englischen Kapitän aus, dass der ihn für die Hälfte des Werts nach Madras bringen sollte, wo er den Diamanten verkaufen wollte. Aber der Kapitän war habgierig und ließ den Sklaven über Bord werfen, und so kam es, dass, wie so oft, die Geschichte des Diamanten mit einem Mord begann …«


    Osman machte eine Pause und sah aus dem Fenster hinaus auf den Sonnenuntergang, der alles golden aufleuchten ließ.


    »Und dann?«, fragte Vanessa ungeduldig. »Was ist dann passiert?«


    »Thomas Pitt hat ihn gekauft, der britische Gouverneur von Fort St. George in Madras. Er hat ihn nach England geschickt und ihn schleifen lassen.«


    »Schleifen?«


    »Ja. Durch das Schleifen verändert sich ein Diamant: Sein inneres Feuer wird freigelegt. Im Mittelalter wusste niemand, was sich unter der stumpfen, grauen Oberfläche eines Rohdiamanten verbarg. Für die Inder waren Diamanten wertvoll wegen ihrer Härte, nicht wegen ihrer Schönheit. Aber irgendwann hat jemand begonnen, mit Diamanten andere Diamanten zu schleifen, und so kam das Feuer zum Vorschein. Zunächste gab es den Rosenschliff – ein flacher Stein mit Facetten in Form einer geöffneten Rosenblüte –, dann, gegen Ende des 17. Jahrhunderts, entwickelte ein Schleifer in Venedig den Brillantschliff. Ab da war nichts mehr wie vorher. Dieser Stein hier, der Regent, war der erste große Diamant mit einem Brillantschliff: achtundfünzig Facetten, dreiunddreißig oberhalb des Gürtels, fünfundzwanzig unterhalb …«


    »Was ist denn der Gürtel?«


    »Die Mittelachse des Steins. Darüber ist die Krone, darunter der Pavillon. Und die Facetten bündeln das Licht, das in den Kristall ein- oder aus ihm ausdringt, deshalb funkelt der Diamant und erhält so seine Pracht. Zwei Jahre waren nötig, um den Regent zu schleifen, und schließlich war er so gut wie lupenrein. Aus ursprünglichen 410 Karat wurden 140,5. Die meisten der abgespaltenen Stücke kaufte Peter der Große, der Zar von Russland. Einige wenige Diamanten mit Rosenschliff ließ er übrig – dies hier ist einer davon.«


    Titus brach ab. Aus seiner Tasche zog er eine kleine blaue Samtschachtel und legte sie Vanessa in die Hand. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Deckel und hatte einen strahlend weißen Diamantring vor sich, wie sie ihn noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.


    »Ich liebe dich, Vanessa!«, sagte Titus. »Und ich möchte, dass du meine Frau wirst. Sag ja, bitte. Sag, dass du willst.«


    Der Diamant war wie ein funkelnder Magnet, der Vanessas Augen unwiderstehlich anzog. Ihr wurde schwindlig, und sie wünschte sich, all ihre Bedenken und Ängste von sich werfen zu können. Dies war die Verheißung einer neuen Welt, die Chance auf ein zweites Leben: Sie musste nichts tun außer zu nicken und ja zu sagen. Und das tat sie auch.


    »Ja«, sagte sie. »Ja, ich will.«


    Und blitzartig, ohne dass sie Zeit gehabt hätte, es sich noch einmal zu überlegen, nahm Titus den Ring aus der Schachtel und steckte ihn ihr an den Finger. Daraufhin nahm er Vanessa in den Arm und küsste sie lang und innig. Er hielt sie fest an sich gepresst. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und bewegte sich nicht, während Titus ihr langes, braunes Haar streichelte und über ihren Kopf hinweg zu Cara, seiner Katze, blickte, die schon den ganzen Nachmittag in einem Sessel in der Ecke gelegen hatte. Die Katze hob den Kopf und fing an zu schnurren, als sie bemerkte, wie triumphierend die blauen Augen ihres Herrchens blitzten …


     


    »Warum heißt er Regent?«, fragte Vanessa, als sie später bei Kerzenlicht zu Abend aßen, Seite an Seite am Ende des langen Esstischs. Von Claes oder seiner Schwester war den ganzen Tag nichts zu hören gewesen.


    »Weil Thomas Pitt den Diamanten im Jahr 1717 an den Herzog von Orléans verkauft hat, den Regenten von Frankreich, und er so Teil der Kronjuwelen wurde. König Ludwig XV. trug ihn beim Empfang des türkischen Botschafters im März 1721 erstmals in der Öffentlichkeit, und damals hieß es, in puncto Schönheit und Gewicht könne kein einziger der bislang in Europa bekannten Diamanten mit ihm mithalten. Die Frau des nächsten Königs, Marie Antoinette, ließ ihn dann an einem schwarzen Samthut anbringen …«


    »Sie starb auf der Guillotine«, warf Vanessa ein und runzelte die Stirn. »Lastet ein Fluch auf dem Stein? Sag mir die Wahrheit, Titus. Ich weiß, dass es so etwas gibt.«


    »Ich denke nicht, dass du dir Sorgen machen musst, Liebes«, sagte Titus lächelnd. »Was du da am Finger hast, ist nur ein kleines Stück des Regenten. Und abgesehen davon bin ich überzeugt davon, dass er ein Glücksbringer ist. Vor etwa hundert Jahren trug ihn die Kaiserin Eugenie in einem Diadem. Auf dem Weg zur Oper warfen ihr Revolutionäre drei Bomben in die Kutsche, doch sie und ihr Mann blieben unverletzt – obwohl der Kutscher und die Pferde ums Leben kamen.«


    »Es ist schön, wie du über die Vergangenheit redest«, sagte Vanessa und sah Titus voll Liebe und Bewunderung an. »Sie wird richtig lebendig.«


    »Die großen Diamanten haben einen Zauber«, sagte Titus. »Ich tue nichts, als ihre Geschichte zu erzählen. Aber man muss sie vor Augen haben, um wirklich verstehen zu können. Lass uns in den Flitterwochen nach Paris fahren, dann kannst du den Regent im Louvre ansehen, in all seiner funkelnden Pracht.«


    »Nein, nicht nach Paris«, sagte Vanessa und wurde plötzlich ernst. In Paris waren sie und Bill in den ersten Ehejahren oft gewesen. Ganze Nachmittage hatten sie damit zugebracht, den Bois de Boulogne oder den Jardin du Luxembourg zu durchstreifen, in den Staßencafés zu sitzen und den Jazzbands zuzuhören. Paris war Teil der Vergangenheit, und so sollte das auch bleiben.


    »Nicht?«, fragte Titus und sah Vanessa verblüfft an. »Wir können natürlich auch anderswo hin: nach Istanbul, Bagdad, Tierra del Fuego – wohin du willst, Vanessa. Aber ich möchte nicht länger warten – sag mir, wann du mit deinem Mann redest.«


    »Bald. Ich verspreche es«, sagte Vanessa.


    »Denkst du, er willigt ein? In die Scheidung?«


    »Ja, da bin ich mir sicher. Er ist ein anständiger Mensch. Aber ich muss mit ihm allein sprechen. Das ist das Mindeste, was er verdient hat.«


    Titus nickte zufrieden, doch Vanessa musste sich wegdrehen. Die Aussicht, ihren Mann wiederzutreffen, bestürzte sie. Für einen Augenblick fühlte sie sich wie ein Schwimmer, der in einen wunderschönen Fluss springt und dann merkt, dass er bei weitem kälter und reißender ist als erwartet.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Achtzehn

    


    Dies war ein anderes Gefängnis. Dies war Pentonville, Nord-London. Aber es gab dieselben hohen Mauern, denselben Stacheldraht, dieselben Gitterstäbe wie in allen anderen Haftanstalten, die David von innen gesehen hatte, nachdem er vor zweieinhalb Jahren wegen Mordes an Ethan Mendel eingelocht worden war. Er trug sogar noch die gleiche Nummer. Und doch hatte sich etwas verändert. Denn er war nicht mehr nur eine Nummer – jetzt war er jemand, den man kannte. Wenn er über den Gefängnishof ging oder in der Kantine beim Essen saß und versuchte, die verstohlenen Blicke seiner Mitinsassen zu ignorieren, konnte er hören, wie sie sich seinen Namen zuraunten. Sie waren fasziniert von ihm, hielten aber gleichzeitig Abstand, als hätte er eine ansteckende Krankheit. David wusste auch warum: Er sollte wegen wiederholten Mordes vor Gericht gestellt werden, und sollte die Jury ihn schuldig sprechen, würde er hängen. Der Todesengel schwebte bereits vor seiner Zellentüre.


    Aus Verwaltungsgründen hatte die Gefängnisleitung David mit dem einzigen Mann zusammengelegt, der außer ihm eines Kapitalverbrechens angeklagt war. Er hieß Richard Toomes. Seine Verhandlung hatte bereits begonnen und schien kaum mehr als eine Formalität zu sein. Eines schönen Sonntagmorgens war Toomes zu dem Haus gegangen, in dem die Frau, mit der er 20 Jahre verheiratet war, mit ihrem neuen Freund wohnte. Mit zwei Schüssen aus seiner Schrotflinte hatte er die beiden ins Jenseits befördert. Dann war er um die Ecke zum nächsten Polizeirevier gegangen, hatte die Flinte auf den Tisch und ein Geständnis abgelegt.


    Er wirkte, als hätte er sich voll und ganz in sein Schicksal ergeben. Wenn er abends vom Gericht wiederkam, las er in seinem Buch aus der Gefängnisbibliothek und sagte dabei lautlos ein Wort nach dem anderen vor sich hin, bevor er auf der Pritsche über David leise vor sich hinschnarchte. Tombstone – Grabstein –, wie David ihn für sich nannte, machte überhaupt keinen Ärger, und David beneidete ihn um seine innere Ruhe, denn er selbst konnte gar nicht gut schlafen. Je näher seine Verhandlung rückte, desto länger lag er nachts wach. Und wenn er dann schlief, wälzte er sich von links nach rechts, eine leichte Beute für die Alpträume, die aus seinem Unterbewusstsein nach oben stiegen.


    Ein Traum kehrte immer wieder, meist in der Stunde, bevor es hell wurde. Es war Abend, nach Sonnenuntergang, und er ging im Zwielicht alleine den schmalen Waldweg entlang, der von der Straße zum Blackwater Lake führt. Es war windstill und ruhig, man hörte nichts als die Schritte auf dem Waldboden. Er sah die schlanken, silbergrauen Stämme der Kiefern aufstreben und über ihm in dichte Baumkronen übergehen. Doch was dahinter im Schatten der Bäume lag, konnte er einfach nicht erkennen.


    In der Richtung, in die er sich, ohne zu wissen warum, bewegte, sah man ein Licht. Er beschleunigte seine Schritte, denn die Stille machte ihm Angst. Zu seiner Linken tauchte der See auf und lag schwarz, breit und glatt unter dem dunklen Himmel. Er hörte, wie das Wasser sanft an das steinige Ufer schwappte, doch er blickte in die andere Richtung, hinüber zu Osmans Bootshaus, das auf Pfählen stand, ein Stück vom Weg entfernt, wie ein urzeitliches Wesen, das man im Unterholz ausgesetzt hatte. Von dort kam das Licht her: hell und weiß leuchtete es aus einem geschlossenen Fenster ohne Vorhänge. Er blieb stehen und konnte Geräusche hören – ein Stöhnen oder ein Klagen, das anstieg und wieder abschwoll und dann erneut wiederkehrte, und zwar deutlicher als zuvor. Es klang fast wie der Ruf eines Nachtvogels über dem See, doch er wusste, dass es etwas anderes war: Es kam aus dem Inneren des Bootshauses.


    Er wollte weglaufen, den Weg, den er gekommen war, zurückrennen, doch der Traum erlaubte ihm nicht, sich umzudrehen. Stattdessen wurde er nach vorne gedrängt wie eine Motte zur Flamme, bis er auf Zehenspitzen stand und durch ein verstaubtes Fenster ins Innere blickte und sah, was er tatsächlich schon gesehen hatte: Katya und Ethan in nackter Umarmung auf dem Boden, wie Tiere unter dem grellen Licht, sich aneinander reibend – ohne einen Gedanken an die Welt um sich herum zu verschwenden. Etwas war allerdings anders: Die beiden sahen verändert aus, und er begriff erst nach und nach, woran das lag. Ihre Gesichter und Körper waren bleich, die Haare hingen strähnig herunter, und sie bewegten sich wie Automaten. Und da war Blut, dickes, getrocknetes Blut: auf Katyas Stirn und über Ethans ganzem Rücken.


    David schrie auf, doch sein Schrei ließ ihn nicht aus dem Traum erwachen, sondern machte im Gegenteil die zwei Liebenden im Bootshaus auf ihn aufmerksam. Er drehte sich um und rannte los, doch bevor er den Weg erreichte, stolperte er über eine Unebenheit im Boden. Beim Aufstehen hörte er, wie sich hinter ihm die Tür des Bootshauses öffnete und sie die Treppe herunterkamen. Er wollte rennen, doch seine Beine verweigerten den Gehorsam. Sie waren hinter ihm, hielten ihn fest, drückten seinen Kopf mit ihren klammen Händen nach unten. Und als er in das kalte, schwarze Wasser des Sees eintauchte und spürte, wie es über ihm zusammenschlug, und anfing, um Luft zu ringen, obwohl er genau wusste, dass das aussichtslos war, hörte er ihre Stimmen in seinem Kopf. Sie sagten ihm, dass er sterben müsse, weil sie auch tot waren.


    Der Traum wurde mit jedem Mal schlimmer. Er lag keuchend im Halbdunkel und versuchte seine unsichtbaren Verfolger abzuschütteln, bis ihm wieder einfiel, wo er war, und er über sich Toomes’ gleichmäßiges Atmen und außerhalb der Zelle die Schritte der Nachtwache auf dem eisernen Treppenabsatz hörte. Genau um diese Uhrzeit würden bald fremde Männer kommen. Sie würden ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbinden, würden eine Schlinge um seinen Hals legen und würden ihn töten. Schluss, aus. Und so sehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts daran ändern. Gar nichts.


     


    Die Tage vergingen, und Davids Angst wurde immer größer. Am Tag vor Beginn der Verhandlung wurde er aus der Zelle geholt: Er hatte Besuch. Nervös überquerte er den Gefängnishof: Bis auf seinen Anwalt hatte ihn bislang nur dieser Bulle besucht, dieser Trave. Vor einem Jahr war das gewesen, in Brixton. Wer jetzt zu Besuch kommen mochte, war ihm völlig schleierhaft. Umso erfreuter war er, als er seine Mutter erkannte.


    Er küsste sie ungeschickt, setzte sich dann hin und musterte sie. Anstelle des hellblauen Kittels, den sie zu Hause immer anhatte, trug sie ein dunkelgraues Kleid und schicke, glänzend schwarze Schuhe. So hatte David sie erst einmal gesehen – beim Begräbnis seines Vaters. Sie standen ihr gut, und David wurde plötzlich bewusst, dass seine Mutter einmal hübsch gewesen war und es in ihrem Leben auch anderes gab, als einen unzuverlässigen Ehemann und ein undankbares Kind zu versorgen.


    Neben ihrem Jackenaufschlag war eine kleine Brosche. Nichts Besonderes, irgendeine kleine Blume, aber David war gerührt bei dem Gedanken, dass seine Mutter an ihrer Frisierkommode saß und die Schublade nach dieser albernen Brosche durchwühlte, um sich hübsch zu machen für einen Besuch bei ihrem missratenen Sohn, der in London im Gefängnis saß.


    Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, hielt aber den Blick gesenkt und starrte auf den leeren Eisentisch, der sie beide voneinander trennte. David bemerkte, dass sie die kleine schwarze Handtasche auf ihrem Schoß fest umklammert hielt. Fast hatte er Mitleid mit ihr, denn ihm war klar, wie viel Überwindung es sie gekostet haben musste, ihn hier zu besuchen, wo sie doch alles getan hatte, um ein unbescholtenes Leben zu führen.


    »Wie war die Fahrt?«, fragte er, um das unangenehme Schweigen zu durchbrechen, das sich unmittelbar nach dem Hinsetzen eingestellt hatte.


    »Ging alles gut«, sagte sie nervös und drückte die nur zur Hälfte gerauchte Zigarette aus. »Ich bin eine Ewigkeit nicht in London gewesen. Es ist größer, als ich gedacht habe. Viel mehr Menschen.«


    David sah sie rasch nach links und rechts blicken, die Paare an den angrenzenden Tischen mustern: Die Männer in ihren farblosen Gefängnisanzügen, die Frauen in ihren schönsten Sonntagskleidern. Er fragte sich, ob seine Mutter wohl jemals in ihrem Leben ein Gefängnis von innen gesehen hatte? Wahrscheinlich nicht.


    »Danke jedenfalls, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich weiß, dass das für dich nicht leicht war.«


    »Das stimmt«, sagte sie und sah für einen Moment hoch zu ihm, bevor sie den Blick wieder senkte. »Aber das musste jetzt sein. Ich hätte schon früher kommen müssen. Es tut mir leid.«


    »Du bist also nur hier, weil es sein musste, und nicht, weil du kommen wolltest?«, fragte David. Er hatte schließlich auch seinen Stolz. Mitleid musste man mit ihm nicht haben.


    »Ich bin hier, weil ich hier sein will«, sagte sie ruhig und hielt seinem Blick jetzt stand. »Ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut.«


    »Also gut, mir tut es auch leid«, sagte David und atmete durch. »Ich bin froh, dass du da bist. Weiß Ben Bescheid?«


    »Ja. Ich bin keine, die lügt. Das solltest du doch wissen.«


    David nickte. »Und was sagt er dazu?«, fragte er dann.


    »Es hat ihm nicht gepasst. Er hat rumgeschrien und geflucht. Aber er hat sich beruhigt, als ihm klar wurde, dass ich meine Meinung nicht ändere.«


    »Er hasst mich. Das weißt du.«


    »Es ist nicht wichtig, was er denkt.«


    »So hast du das früher aber nicht gesehen, oder?«, sagte David, der die Vergangenheit einfach nicht ruhen lassen konnte. »Wieso jetzt auf einmal?«


    »Weil ich dich gesehen habe. Weil du nach Hause gekommen bist …«


    »Und eine Waffe auf Ben gerichtet habe, seinen Wagen geklaut habe, Max erschreckt habe …«


    »Max hat gesagt, ich soll zu dir gehen«, sagte sie. »Er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass alles gut wird. Aber was ich dir sagen soll, weiß ich nicht.«


    In ihren Augen standen jetzt Tränen, und David spürte ein Ziehen in seiner Brust. Er hielt sich am Tisch fest und widerstand dem Impuls, aufzustehen, zu seiner Zelle zurückzurennen und seine Mutter sowie den Rest der Familie für immer aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er war nicht in der Lage, sie zu trösten, und er wollte auch nicht über die Zukunft nachdenken – oder vielmehr darüber, dass er gar keine hatte.


    »Max ist ein toller Junge«, sagte er und bemühte sich, gefasst zu klingen. »Der macht dir alle Ehre, Mutter.«


    »Und du nicht?«


    »Du weißt genau, dass ich das nicht tue«, sagte David und senkte den Kopf. »Aber was sie mir in die Schuhe schieben, habe ich trotzdem nicht getan. Ich hab’s dir schon mal gesagt: Den Revolver habe ich nur dabeigehabt, um mich verteidigen zu können. Was mir nichts genutzt hat«, fügte er verbittert an.


    »Das sagt dieser Polizist auch«, sagte sie und nickte. »Er meint, du hättest keinen der beiden Morde begangen.«


    »Welcher Polizist?«


    »Inspector Trave. Du weißt schon, der für deinen Fall zuständig war und dann suspendiert wurde, als er nicht an deine Schuld glauben wollte.«


    »Der mich ans Messer geliefert hat, wolltest du sagen. Wenn ich mich mit ihm nicht getroffen hätte, dann säße ich nicht hier«, sagte David grimmig.


    »Früher oder später hätten sie dich trotzdem gekriegt. Das weißt du. Und der Inspector hatte keine Schuld. Er wusste nicht, dass sie ihm zum St. Luke’s folgten. Das hat er mir gesagt. Wegen dem, was er getan hat, wurde er von dem Fall abgezogen. Wahrscheinlich schmeißen sie ihn sogar ganz raus.«


    »Immerhin wird er nicht sein Leben verlieren«, sagte David aufgebracht und bereute diese Worte sofort, denn er sah, dass seine Mutter bleich wurde und nach der Tischkante griff.


    »Es tut mir leid«, sagte er und streichelte kurz über ihre verkrampfte Hand. »Alles wird gut werden. Denk dran, ich bin unschuldig«, setzte er hinzu und lächelte ihr zuliebe zuversichtlicher, als er im Grunde war. Sie nickte matt und gab sich Mühe, ihre Fassung wiederzuerlangen.


    »Wann hast du mit Trave gesprochen?«, fragte David.


    »Vor ein paar Tagen. Er kam zu uns nach Hause, als Ben bei der Arbeit war. Er sagte, er kann dich nicht besuchen kommen, weil ein Belastungszeuge nicht mit dem Angeklagten reden darf, aber er würde alles tun, was in seiner Macht steht, um dir zu helfen. Er wollte, dass ich dir das sage. Er sagte, dass er an dich glaubt, und hat mich aufgefordert, das Gleiche zu tun.«


    »Ach, deshalb hast du deine Meinung geändert«, sagte David mit einem spöttischen Lächeln.


    »Nicht nur. Es lag auch daran, dass ich dich gesehen habe. Ich habe mich doch schon entschuldigt dafür, dass ich nicht früher gekommen bin.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte David und hob beschwichtigend die Hand. »Ich bin froh, dass Trave so engagiert ist. Vielleicht findet er ja wirklich noch etwas heraus.«


    Aber daran glaubte David selbst nicht. Morgen würde die Verhandlung beginnen. In zwei Wochen oder sogar früher würde er wissen, womit er rechnen musste, und er glaubte nicht, dass irgendeine Jury ihn angesichts der Beweislage freisprechen würde. Gut möglich, dass er in zwei Monaten schon tot war.


    »Ich habe dir etwas für die Verhandlung mitgebracht – einen Anzug und zwei Hemden«, sagte Davids Mutter. »Man hat mir gesagt, du kriegst sie morgen Früh.«


    »Danke«, sagte David und biss sich auf die Lippe. Ihm fiel ein, wie seine Mutter ihm vor Semesterbeginn im St. Luke’s immer die Schuluniform gebügelt hatte, und jetzt kaufte sie ihm auch noch neue Sachen für seine Gerichtsverhandlung im Old Bailey. Das war alles zu viel, alles zu schmerzhaft. Er war sehr dankbar für ihren Besuch, aber jetzt wollte er, dass sie ging, damit er wieder in seiner Zelle verschwinden konnte. Ein Schauer der Erleichterung überlief ihn, als ein Tuten das Ende der Besuchszeit verkündete, und er hoffte inständig, dass seine Mutter nicht gemerkt hatte, wie ihm zumute war.


    »Dann auf Wiedersehen«, sagte er und stand auf. »Danke für den Besuch. Und komm gut nach Hause!«


    Sie sah ihn scharf an, während er diese Worte von sich gab. Dann beugte sie sich zu ihm, nahm seinen Kopf in beide Hände, und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Ich habe dich zur Welt gebracht«, sagte sie. »Sie haben nicht das Recht, dich deiner Mutter wegzunehmen.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging den Gang hinunter. Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war, doch sie blickte kein einziges Mal zurück.


     


    Toomes war noch nicht da, als David in seine Zelle zurückkehrte. Er legte sich auf seine Pritsche und schloss die Augen. Der Besuch seiner Mutter hatte ihn vollkommen durcheinandergebracht, und Bilder aus der Vergangenheit tauchten ungebeten vor ihm auf. Er schob die Erinnerungen mit Mühe beiseite, doch eine wollte einfach nicht verschwinden. Es war ein Winternachmittag vor neun Jahren, und er stand am offenen Grab seines Vaters, in einem entlegenen Winkel des Friedhofs von Wolvercote. Neben ihm stand seine Mutter in eben dem grauen Kleid, das sie auch beim heutigen Besuch angehabt hatte. Es war kalt, bewölkt, und ein starker Regen setzte ein. David wurde nass, ohne es zu merken. Er starrte auf den braunen Sarg zu seinen Füßen, auf den die Regentropfen fielen – tap, tap, einer nach dem anderen, bis ein regelmäßiger Rhythmus entstand. Jeder einzelne Tropfen landete mit einem Spritzer und vergrößerte die Wasserpütze auf dem Sargdeckel.


    David wusste, dass unter dem Deckel sein Vater lag, gekleidet in einen Anzug aus dünnem, schwarzen Stoff, in der gleichen Farbe wie der, den David trug. Und er fragte sich, ob sein Vater wohl auch nass wurde und die Kälte spürte.


    In der Mitte war ein Messingschild angebracht, auf dem stand John David Swain 1900–1952. Der Vater von David Swain, der bei Regenwetter in einem Loch im Boden in einer Holzkiste lag, und auf den seine Familienangehörigen heruntersahen. So ist das, hatte David damals einen Moment lang gedacht. Dies hier war die Wahrheit. Nicht Geschäfte und Kinos und Cafés, nicht flüchtige Empfindungen von Liebe oder Glück, nein, das hier: Regen, der auf eine Kiste fällt. Alles andere war nur schöner Schein – und schlimmer als eine Lüge.


    Er hatte noch an diesem Grab gestanden, als das Begräbnis längst vorbei war, die Trauergemeinde sich verlaufen hatte und der Regen nur noch auf ihn und seine Mutter neben ihm fiel. Irgendwann nahm sie seine Hand und versuchte, ihn wegzuziehen, doch er widersetzte sich still und rührte sich nicht vom Fleck. Schließlich gab sie auf, ging um den Erdhaufen am Fuß des Grabes herum und dann den Weg zum Auto entlang. Er blieb alleine mit seinem toten Vater in der eintretenden Dunkelheit zurück, bis er den Sarg fast nicht mehr sehen konnte und ein Totengräber mit fahlem Gesicht ihn wegführte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Neunzehn

    


    Trave saß über den Küchentisch gebeugt, den Kopf auf die Hände gestützt. Er ignorierte das Telefon, das zum dritten Mal innerhalb von zehn Minuten klingelte. Am liebsten hätte er es gegen die Wand geworfen – irgendwie musste er die Wut rauslassen, die sich seit seiner Disziplinaranhörung am Tag vorher angestaut hatte.


    Zu dritt hatten sie ihm an einem langen Tisch gegenübergesessen, und das in einem Zimmer, von dem aus man einen herrlichen Blick auf die Christchurch Cathedral hatte – ausgerechnet. In der Mitte der Chief Constable – der Polizeichef – in Uniform, neben ihm Creswell, und auf der anderen Seite ein Justiziar aus dem Innenministerium, ein kleiner Mann mit buschigen Augenbrauen, der extra aus London angereist war, um Trave in die Pfanne zu hauen. Und das hatte er auch getan. Trave war auf die Härte der Befragung nicht vorbereitet gewesen, und seine Antworten hatten schwach und wenig überzeugend geklungen – auch für ihn selbst. Mehrmals hatte er versucht, seine Zweifel an Swains Schuld zu artikulieren, doch der Justiziar hatte ihm das Wort im Mund umgedreht, sodass es aussah, als seien seine Bedenken nichts als Ausflüchte, die er sich nach und nach zurechtgelegt hatte, um seinen Rachefeldzug gegen Titus Osman führen zu können.


    Das Problem war, dass die Beweise alle in die gleiche Richtung wiesen. Trave konnte nicht länger den bestehenden Interessenskonflikt leugnen, den er ignoriert hatte. Und er musste zugeben, dass dieser Konflikt sein Vorgehen bei den Ermittlungen durchaus beeinflusst hatte, etwa, als er ohne jeden Anlass auf einen Belastungszeugen losgegangen war, und zwar unmittelbar vor dessen Haus. Noch schlimmer war dann, dass er die Anweisung, die Finger von dem Fall zu lassen, missachtet und sich stattdessen heimlich mit dem Hauptverdächtigen getroffen hatte. Trave betonte, dass er Swain keinesfalls dabei helfen wollte, der Justiz zu entkommen, doch das rief beim Chief Constable nichts als einen ungläubigen, wenn nicht sogar angewiderten Gesichtsausdruck hervor. Links von ihm saß Creswell und litt still. Während der ganzen Anhörung sagte der Superintendent kein Wort und sah Trave auch nicht in die Augen. Das ließ für den Ausgang des Verfahrens nichts Gutes hoffen, zu dem sich der Chief Constable sieben Tage nach der Anhörung äußern wollte.


    Trave hatte keine Ahnung, was er machen würde, sollte er seinen Job verlieren. Dass der Fall eintreten könnte, war jetzt ziemlich wahrscheinlich, dennoch verschwendete er keinen Gedanken daran. Er war vollkommen auf diese Sache mit Osman fixiert. In London hatte David Swains Verhandlung begonnen, und seine Reise nach Antwerpen hatte keine neuen Erkenntnisse geliefert. Jacob war nirgendwo zu finden und wusste wahrscheinlich ohnehin nichts, und Bircher, die einzige schwache Verbindung, die es zwischen Blackwater Hall und dem Ausbruch aus dem Gefängnis gab, war tot – und dann auch noch durch vermeintlichen Selbstmord. Trotzdem war Trave nicht bereit aufzugeben: Unablässig studierte er das Protokoll von Swains erster Verhandlung, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Und in den vergangenen Tagen hatte er begonnen, ziellos durch das Zentrum von Oxford zu fahren und inmitten der Menschenmengen Ausschau nach dem Enkel von Aliza Mendel zu halten – natürlich ohne Erfolg.


    Trave ging zum Sofa und setzte sich vor den Fernseher, um die Nachmittagsnachrichten zu sehen. Der Fernseher war eine relativ neue Anschaffung. Vanessa hatte ihn wenige Monate nach dem Tod ihres Sohnes Joe gekauft. Er hatte geholfen, die Stille zu übertönen und war ein guter Puffer zwischen ihnen beiden gewesen. So konnte jeder für sich trauern. Trave erinnerte sich sehr gut daran, wie der Fernseher über Wochen ununterbrochen lief, bevor Vanessa schließlich den Mut aufbrachte, ihre Sachen zu packen und auszuziehen. Den Fernseher hatte sie dagelassen: Es schien, als brauchte sie ihn nicht mehr, jetzt, wo sie einen Neuanfang wagte. Trave fragte sich, ob sie wohl in ihrer neuen Wohnung einen hatte. Er litt so sehr unter ihrer Abwesenheit, dass er sich überhaupt nicht vorstellen mochte, wie sie jetzt lebte. Das würde sich allerdings bald ändern, sobald sie ihn um die Scheidung bitten und zu Osman nach Blackwater Hall ziehen würde. Trave presste die Handflächen an die Schläfen, um die Bilder zu verjagen, die ihm auf einmal durch den Kopf schossen. Eines war schlimmer als das andere: Vanessa verschwunden, Vanessa in Blackwater Hall, Vanessa, die nach Osmans Hand griff, während sie auf ihn heruntersah und er flach ausgestreckt vor den beiden auf dem Boden lag.


    Er hätte sich gern ein bisschen selbst bemitleidet, aber er wusste, dass er an allem selbst schuld war. Er hatte seine Frau verloren, weil er unfähig gewesen war, ihr in Zeiten der Not Trost zu spenden. Stattdessen hatte er so viel Zeit wie irgend möglich weit weg von ihr verbracht und sich um die Toten irgendwelcher anderer Familien gekümmert, so, als könne er über diesen Umweg seine eigenen Probleme lösen. Ebensogut hätte er etwas mit einer anderen Frau anfangen können: Auf die Art hätte er sich genauso von Vanessa abgewendet wie dadurch, dass er Tag und Nacht arbeitete wie ein Idiot. War es nicht ausgleichende Gerechtigkeit, dass er jetzt drauf und dran war, diesen Job zu verlieren, nur um dann einsam und arbeitslos in dem großen, leeren Haus dahinzuvegetieren, aus dem er zuvor immer geflüchtet war?


    An der Tür klingelte es. Ein ungewohntes Geräusch, insbesondere an einem Sonntag, und Trave schreckte auf. Seit Joes Tod und Vanessas Auszug besuchte kaum jemand die Hill Road Nr. 17, außer ab und zu Leute wie die Zeugen Jehovas oder der Mann, der einmal pro Monat den Gaszähler ablas, wobei der immer morgens kam. Trave überlegte, ob er die Türklingel genauso wie das Telefon ignorieren sollte, doch da klingelte es schon wieder, und zwar beharrlicher als zuvor. Wer immer das auch sein mochte, wusste, dass Trave zu Hause war. Der Fernseher hatte ihn wohl verraten. Widerwillig ging Trave zur Tür und öffnete sie. Clayton stand zitternd auf der Türschwelle, obwohl er einen Mantel trug.


    »Was wollen Sie?«, fragte Trave mit wenig einladender Stimme. Besuch zu empfangen, war so ziemlich das Letzte, wonach ihm gerade der Sinn stand.


    »Nicht mehr in dieser verdammten Kälte rumstehen«, antwortete Clayton, der seine Aussage unterstrich, indem er mit den Füßen stampfte und die Hände aneinander rieb.


    »Na gut, dann kommen Sie halt rein«, sagte Trave und trat widerwillig beiseite. »Aber ich warne Sie – ich bin überhaupt nicht in Besuchslaune.«


    »Ich weiß. Schließlich habe ich dreimal angerufen, ohne dass jemand ranging. Lief die Anhörung so schlecht?«


    »Noch schlechter«, sagte Trave mürrisch. »Dieser verfluchte Chief Constable ist dabei, mich abzuservieren.«


    »Das tut mir leid«, sagte Clayton mit besorgter Miene. »Ich hätte nicht geklingelt, wenn die Sache nicht so dringend wäre.«


    »Was ist so dringend?«, fragte Trave.


    »Ich habe Jacob gefunden. Ich weiß, wo er wohnt.« Clayton sagte das wie jemand, der im Zirkus ein Kaninchen aus dem Hut zaubert, und erreichte auch den gewünschten Effekt. Trave stand für einen Moment mit offenem Mund da.


    Kurz nach seiner Rückkehr aus Antwerpen hatte er Clayton Aliza Mendels Foto von ihrem Enkel gegeben. Jacobs Gesicht war in seinem Gedächtnis längst eingeprägt. Ein Polizist im Dienst würde viel eher auf Jacob stoßen als einer auf dem Abstellgleis. Das war natürlich nur ein frommer Wunsch gewesen, und er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass es Erfolge geben würde. Trave wusste, dass Clayton Macrae unterstand, welcher wiederum im Fall Katya Osman keine weiteren Ermittlungen für nötig hielt, zumal jetzt Swains Verhandlung begonnen hatte. Außerdem gab es ja keinerlei Hinweis darauf, dass Jacob tatsächlich in Oxford war: Das hatte Aliza angesichts der Besessenheit, mit der er Katyas Onkel verdächtigte, nur vermutet.


    »Wie haben Sie ihn entdeckt?«, fragte Trave, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Wo ist er?«


    »Er wohnt in einem Ein-Zimmer-Apartment in der Nähe der Iffley Road. Er nennt sich Edward Newman, was in gewisser Weise ein zutreffender Deckname ist, denn er sieht völlig anders aus als auf dem Bild, das Sie mir gegeben haben. Neuerdings hat er einen Bart und trägt Jeans und Lederjacke. Und, wie Sie schon vermutet haben, auch eine Brille. Aber keine Sorge: Ich bin sicher, er ist es. Dass ich ihn aufgestöbert habe, liegt an dieser Osman-Obsession, von der Sie mir berichtet haben. Ich habe mir gedacht: Was macht jemand, der besessen ist? Ganz einfach: Er beobachtet das Haus der Person, von der er besessen ist. Deshalb bin ich letzte Woche ein paar Mal raus nach Blackwater Hall und bin dort den Weg am Bootshaus entlangspaziert und habe rein gar nichts entdeckt. Ich wollte das Ganze schon als Schnapsidee abtun, da hatte ich doch noch Glück: Denn heute wollte ich es ein letztes Mal probieren …«


    »Was heißt, Sie hatten Glück?«, fragte Trave ungeduldig.


    »Ein Motorroller war im Gebüsch versteckt, draußen am Zaun bei der Straße, und dann sah ich ihn am Ende des Weges, der durch das Wäldchen führt, dort, wo der Rasen vor Osmans Haus beginnt. Er stand hinter einem Baum und beobachtete das Haus durch ein Fernglas.«


    »Hat er Sie gesehen?«


    »Nein. Ich bewege mich recht leise. Als Kind habe ich beim Versteckspiel immer gewonnen«, sagte Clayton grinsend. »Ich bin also zurück zu meinem Auto, habe es außer Sichtweite gebracht und gewartet. Als er dann wieder zur Straße kam, bin ich ihm nach Hause gefolgt, was nicht so einfach war, denn er hatte ja eine Vespa. So etwas bringen sie einem nicht bei in der Grundausbildung.«


    »Das tun sie in der Tat nicht«, pflichtete Trave bei. Er musterte seinen ehemaligen Assistenten und nickte dann kurz, als sei er mit dem Anblick zufrieden. »Das haben Sie verdammt gut gemacht, Adam. Ich bin stolz auf Sie«, sagte er und sah Clayton direkt in die Augen.


    Dieser errötete vor Stolz. Das war das größte Kompliment, das er von Trave je erhalten hatte, und er speicherte es sorgfältig, um es später in Ruhe zu genießen zu können. Die vergangenen Ereignisse hatten die Bewunderung für seinen Ex-Chef kein bisschen gemindert, und hin und wieder fragte er sich, ob seine Zuneigung zu Trave und seine Abneigung gegenüber Macrae womöglich sein Urteilsvermögen trübten. Das Problem war, dass Clayton nicht wusste, was er von dem Fall halten sollte. Auf der einen Seite gab es die erdrückende Beweislast gegen David Swain. Auf der anderen zerbrach er sich bis zu diesem Tag den Kopf, was wohl in der Nacht nach Swains Verhaftung passiert war, dass er derart teilnahmslos und nüchtern den Mord an Katya gestehen konnte, so, als sei er ein Automat. Und sosehr Clayton sich auch bemühte: Dass Swain sich einerseits auf der Flucht befand, andererseits in Oxford herumwanderte und Platzpatronen kaufte, nur um unschuldig zu wirken, wenn man ihn einfing, konnte er sich schlicht und einfach nicht vorstellen. Swain wäre doch viel zu verzweifelt und viel zu ängstlich gewesen, um sich so etwas auszudenken. Und um es durchzuführen sowieso. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er derjenige mit einem Motiv und auch mit der Gelegenheit war, Katya zu töten. Er war am Tatort gewesen, genau wie damals, als Ethan unten am See niedergestochen wurde. Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er mehr wissen wollte. Und vielleicht war Jacob ja in der Lage, ihnen etwas zu sagen …


    »Haben Sie Macrae von der Sache erzählt?«, fragte Trave.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Clayton überrascht.


    »Und werden Sie es tun?«


    »Nein, warum sollte ich?«


    »Weil Sie jetzt mit ihm zusammenarbeiten und es Ihre Pflicht ist, ihm das zu sagen.«


    »Wenn ich es Macrae erzähle, sperrt er Jacob unter irgendeinem Vorwand ein und bringt ihn irgendwohin, wo wir beide ihn nie mehr finden oder zumindest so lange nicht, bis Swains Verhandlung vorbei ist und es keine Rolle mehr spielt. Der Blackwater-Fall ist Macraes Ein und Alles, wissen Sie. Er schirmt ihn ab, als sei er sein Privatbesitz. Und aus irgendeinem Grund bezieht er mich nicht mehr mit ein. Das Einzige, was ich noch machen muss, ist, nächste Woche vor Gericht auszusagen. Aus dem Grund konnte ich auch all diese Spritztouren zu Osmans Bootshaus machen.«


    »Ich frage mich, was Jacob dort gemacht hat«, sagte Trave versonnen.


    »Ich weiß es nicht. Gehen wir doch zu ihm und fragen ihn«, sagte Clayton. »Deshalb bin ich doch gekommen, oder etwa nicht?«


    Trave nickte und lächelte das erste Mal seit Wochen. »Sie fahren«, sagte er. »Sie wissen ja auch, wo’s hingeht.«


    Zehn Minuten später hielten sie vor dem Haus Divinity Road Nr. 78. Da es Sonntag war, hatte Clayton seinen Privatwagen genommen und parkte direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dieses Wohngebiet hatte eindeutig schon bessere Tage erlebt. Die hohen, schmalen Häuser stammten aus dem 19. Jahrhundert und hatten einst wohlhabende Familien beherbergt. Nach dem Krieg hatte man sie in kleine Wohnungen unterteilt, und Nr. 78 unterschied sich in dem Punkt nicht von den Nachbarhäusern. Die Farbe schälte sich an etlichen Stellen vom Putz, speziell an dem Säuleneingang, in dem Trave und Clayton jetzt standen. Über ihren Köpfen baumelten mehrere Kabel an der Stelle, an der einmal eine Außenleuchte montiert war. Ein paar Klamotten hingen an einer Wäscheleine, die jemand an dem schmiedeeisernen Balkon angebracht hatte, der sich über das gesamte erste Stockwerk zog. Die Wäschestücke bewegten sich hie und da ein bisschen im Wind, als seien sie gelangweilte Geister. Abgesehen davon hatte es nicht den Anschein, als sei jemand daheim.


    Die Sonne war untergegangen und der Himmel hatte sich verdunkelt, ohne dass in einem der Fenster Licht leuchtete.


    Zur Rechten von Trave befanden sich fünf Klingeln, jede mit einem handgeschriebenen Namen daneben. Edward Newman gab sich in säuberlichen Großbuchstaben als Bewohner der Nummer Fünf zu erkennen.


    »Woher wissen Sie, dass er dieser Newman ist?«, fragte Trave.


    »Weil Fünf ja wohl ganz oben ist und ich ihn im Fenster der obersten Wohnung gesehen habe, nachdem ich ihm hierher gefolgt war. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er Fiona Jane Taylor ist, die in Nummer Vier wohnt.«


    Trave nickte. »Na dann, lassen Sie uns reingehen und mit ihm reden«, sagte er und klingelte. Sie warteten fast eine Minute, doch niemand reagierte. Trave klingelte erneut, nur diesmal länger und fester. Noch immer keine Reaktion. Das Gebäude schien ausgestorben zu sein, und das Einzige, was im näheren Umkreis lebendig wirkte, war eine braune Papiertüte, die hinter ihnen unschlüssig auf der Straße herumschwebte.


    »Gegen das hier sieht meine Straße richtig luxuriös aus«, sagte Trave und blies sich warme Atemluft in die Hände, damit sie nicht abfroren.


    Clayton musste lachen. »Ich glaube nicht, dass er weit weg ist«, sagte er. »Wir können ja noch mal wiederkommen.«


    »Tun Sie das«, sagte Trave. »Ich für mein Teil gehe rein.«


    »Sie machen was?«, fragte Clayton, der dachte, er hätte nicht recht gehört. »Sie haben doch gar keinen Durchsuchungsbefehl.«


    »Und so wie es aussieht, kriege ich auch keinen, richtig? Ein suspendierter Bulle auf der Abschussliste – ich habe ja wohl nicht mehr viel zu melden, und ohne Macraes Zustimmung geht ohnehin nichts. Um ehrlich zu sein, Adam, mache ich mir nicht mehr allzuviel Sorgen, ob das, was ich tue, der Vorschrift entspricht. Daran sollten Sie sich gewöhnen, wenn Sie weiter mit mir zu tun haben wollen. Menschen sind gestorben, und ein Junge soll baumeln für etwas, das er nicht getan hat. Deshalb mache ich, was nötig ist, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Und im Moment heißt das, in diese Wohnung einzubrechen. Ich möchte gern sehen, was Mr. Newman-Mendel da oben zusammengetragen hat, und zwar, bevor er wieder hier eintrudelt. Kommen Sie jetzt mit oder nicht?«


    Clayton legte die Stirn in Falten und wusste nicht recht, was er machen sollte. Doch dann musste er lachen, denn Traves Tollkühnheit wirkte irgendwie ansteckend.


    »Was soll’s«, sagte er. »Ich bin dabei.«


    »Wunderbar«, sagte Trave. »Haben Sie zufällig irgendwas aus Plastik oder ein Stück Draht dabei?«


    Clayton hatte weder das eine noch das andere, doch das kleine Taschenmesser, das er immer an seiner Schlüsselkette hatte, verschaffte ihnen zuerst Zugang zum Haus und dann, nach dem Aufstieg über drei teppichlose Treppen, auch zur Wohnung Nummer Fünf. Jacob hatte die Tür beim Gehen nur hinter sich zugezogen – der untere Riegel war nicht zugesperrt. Die beiden Beamten standen in einem schmalen Gang, der so lang war wie die Wohnung und von dem auf jeder Seite zwei Türen abgingen. Rechts war eine kleine Küche mit einem alten Herd, einem halbleeren Kühlschrank sowie einem niedrigen Regal, auf dem koschere Lebensmittelpackungen mit dem Etikett eines Ladens im Stadtzentrum aufgereiht standen. Daran schloss sich ein spärlich eingerichtetes Schlafzimmer an: Ein schmales Bett mit Metallrahmen – Leintuch, Decke und Kissen in militärischer Präzision zurechtgemacht –, ein winziger Nachttisch, außerdem ein mächtiger Schrank aus Mahagoni, in dem Jacobs gebügelte Kleidung an Drahtbügeln hing. Alles war ordentlich und sauber. Das Zimmer sah aus wie die Zelle eines Mönchs, dachte Trave. Das Einzige, was noch fehlte, war ein Kruzifix über dem Bett. Nur dass der, der hier wohnte, ein zionistischer Jude war.


    Die Fenster in diesem Teil der Wohnung zeigten auf die Rückseite der Häuserreihe in der Parallelstraße. Vereinzelt brannten dort Lichter. In der Dunkelheit darunter waren die Umrisse einiger Büsche zu erkennen, die im Garten etwas einrahmten, das wie eine ausgediente Luftschutz-Hütte aus dem Zweiten Weltkrieg aussah und bucklig aus dem Boden ragte wie ein gestrandetes Tier aus der Vorzeit. Es war kein Mensch zu sehen, und aus den anderen Wohnungen im Haus hörte man keinen Laut.


    Vom Schlafzimmer gingen sie über den Gang an einem engen Badezimmer mit Toilette vorbei und betraten das Wohnzimmer, den bei weitem größten Raum. Die Dämmerung war gekommen, sodass die hoch aufragenden Kirchturmspitzen als Silhouetten draußen vor dem Fenster zu sehen waren, doch im Zimmer selbst war es jetzt dunkel. Sie befanden sich auf der Vorderseite des Hauses, deshalb konnten sie kein Licht anmachen, ohne zu riskieren, dass Jacob es beim Heimkommen sah. Aber Trave war so schlau gewesen, eine Taschenlampe mitzubringen, schaltete sie jetzt ein und suchte mit dem Lichtschein das Zimmer ab. Ein rechteckiger Tisch aus Kiefernholz stand in der Mitte des Raumes und war über und über mit Papieren bedeckt. Am Tisch stand ein Stuhl, und drüben am Fenster gab es einen blauen Ohrensessel und einen kleinen Fernseher. Außerdem nur noch ein großes, freistehendes Bücherregal in der hinteren Ecke, vollgestopft mit Büchern, Ordnern und Zeitschriften, sowie daneben ein Ablageschrank aus Metall. Aber die Wände waren von oben bis unten mit Fotografien, Zeitungsausschnitten, Landkarten und Schaubildern vollgehängt, dass das Zimmer wirkte wie eine Einsatzzentrale. Kein sehr einladender Ort, dachte Clayton – randvoll und dabei doch irgendwie leer. Der Raum vermittelte den Eindruck, als sei der Mann, der hier wohnte, leidenschaftlich, um nicht zu sagen getrieben – jemand, der sich durch nichts aufhalten ließ.


    Trave richtete seine Taschenlampe auf die Gesichter, die von den Fotos an der Wand zu ihnen herblickten: David Swain starrte von einem der Steckbriefe, die nach dem Mord an Katya überall in der Stadt gehangen hatten. Eddie Earle war im Profil zu sehen – in einem Bericht über den Ausbruch aus dem Oxforder Gefängnis. Dann Titus Osman im Smoking bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im vergangenen Monat. Und schließlich, in der Mitte der gegenüberliegenden Wand, oberhalb zweier Aufnahmen von Blackwater Hall, ein Triptychon aus Großaufnahmen eines Mannes, der wie eine jüngere Version von Franz Claes aussah, allerdings ohne Narbe unter dem rechten Ohr. Auf dem ersten Bild trug er eine Militäruniform und stand vor einem Mikrofon auf einem Podest, von dem er zu einer Menschenmenge sprach. Über seinem Kopf hing ein Banner mit einem dicken, schwarzen Schriftzug. Offenbar war das Niederländisch, und weder Trave noch Clayton konnten lesen, was da stand, doch unter dem Bild stand in säuberlicher Schrift Flämische Nationalbewegung 1938.


    Auf dem nächsten Bild, dem in der Mitte, bildete Claes den linken Abschluss einer Reihe von Männern in Anzügen, die an einem langen Tisch saßen und vor sich zwei Männer mit Kippa auf dem Kopf und Davidstern an der Jacke hatten. Auch hier gab es eine handgeschriebene Bildunterschrift: Treffen der Geheimpolizei mit A. J. B. – Antwerpen, Juli 1942. Das dritte Bild war dann allerdings das eindrucksvollste. Hier stand Claes zwischen zwei anderen Männern vor einer Art Regierungsgebäude. Claes war wieder im Anzug, doch seine beiden Begleiter trugen deutsche Uniformen. Unter das Bild hatte Jacob in dicken Großbuchstaben geschrieben: Asche, Claes, Ehlers – Sipo SD, Brüssel – August 1943 – Letzte Aufnahme?


    Trave warf Clayton einen Blick zu und pfiff leise durch die Zähne, sagte aber nichts und untersuchte weiter das Zimmer. Der Lichtkegel der Taschenlampe hatte jetzt eine große Europakarte erfasst, auf der sich farbige Linien von Belgien aus wie die Tentakel eines Oktopus nach Süden und Westen erstreckten. Das waren offensichtlich Fluchtrouten, dachte Trave bei sich. Solche, über die die Flucht gelungen war, und solche, bei denen die Flüchtlinge abgefangen und ins Lager Mechelen gesteckt worden waren, um von dort aus nach Osten transportiert zu werden. So wie die Eltern von Jacob. Auf dem Sims über dem Gaskamin war ein Bild von ihnen mit ihren beiden Söhnen – eine gerahmte Studioaufnahme, die gemacht wurde, als Ethan und Jacob noch Kinder waren. Die Buben, mit Tweed-Anzügen und Kniestrümpfen, standen links und rechts von ihrer Mutter, die im knöchellangen schwarzen Kleid auf einem Stuhl saß. Ihr Mann hinter ihr hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Alle sahen ernst, fast sogar steif aus, doch die Berührung der Eltern wirkte echt – was Trave genügte, um zu wissen, dass Avi Mendel und seine Frau sich geliebt hatten, bevor sie ermordet wurden. Er schloss die Augen und dachte an die unzähligen anderen Opfer. Fotografien waren die einzige Möglichkeit, das Grauen irgendwie zu begreifen, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.


    Clayton hatte am Fenster gestanden, um sowohl Traves Taschenlampe auf ihrem Weg über die Wände des Zimmers folgen zu können als auch zu sehen, was auf dem Trottoir vor dem Haus passierte, auf das eine Straßenlaterne schwaches Licht warf. Da Trave reglos verharrte und seinen Gedanken nachhing, nahm Clayton ihm ungeduldig die Taschenlampe aus der Hand und begann, den Papierhaufen auf dem Tisch in der Mitte des Raumes zu untersuchen. Ein Blatt nach dem anderen nahm er sich vor: Briefe; Zeitungsberichte über Swains Verhandlung, darunter auch einer über den Prozessbeginn im Old Bailey am vergangenen Mittwoch; eine handschriftliche Liste der potentiellen Belastungszeugen, teils durchgestrichen, teils mit Fragezeichen versehen, wobei Clayton feststellte, dass sein Name und der von Trave unkommentiert waren; ein Brief von vor zwei Monaten, der Edward Newmans Aufnahme in den örtlichen Schützenverein bestätigte; ein Mietvertrag für die Wohnung vom vorigen Mai, ausgestellt auf den Namen Jacob Mendel …


    »Irgendetwas muss passiert sein. Jacob hat seinen Namen erst geändert, nachdem er hierhergekommen ist«, sagte Clayton und zeigte Trave das Dokument.


    »Natürlich. Wissen Sie den Grund nicht?« Trave machte eine Pause, doch Clayton schüttelte den Kopf. »Er ist unser Dieb, Adam. Er ist der, der letzten Sommer in Osmans Arbeitszimmer eingebrochen ist und sich mit unserem Nazi-Freund geprügelt hat«, sagte Trave und zeigte auf die Bilder von Claes an der Wand. »Im Schlafzimmer habe ich eine Brille gesehen, und ich wette mit Ihnen um mein Haus, dass sie genauso stark ist wie die, die in Blackwater Hall gefunden wurde. Ihnen bleibt jetzt nicht viel übrig, als ihn festzunehmen, Macrae hin oder her.«


    Clayton wollte schon antworten, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Von der Türe her ertönte ein Geräusch, das nicht zu verwechseln war: Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Clayton verfluchte sich dafür, dass er seinen Wachtposten am Fenster verlassen hatte. Reflexartig drückten sich die beiden Beamten links und rechts der Wohnzimmertür an die Wand und warteten mit angehaltenem Atem.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zwanzig

    


    Das Licht im Flur ging an, und Schritte näherten sich. Jacob schrie auf, als Trave ihn von hinten packte und dabei »Kriminalpolizei« schrie. Doch der junge Mann reagierte schneller als von Trave erwartet. Er drehte sich ruckartig nach links, sodass Trave das Gleichgewicht verlor, und wuchtete seinen rechten Arm nach hinten. Trave erhielt einen Schlag ins Gesicht, der dafür sorgte, dass er die Jacke losließ. Jacob eilte hinaus, rannte durch den Flur zur Eingangstür und verschwand die Treppe hinunter, indem er mehrere Stufen auf einmal nahm. Clayton setzte ihm nach, doch Jacob hatte einen Vorsprung, der sicher ausgereicht hätte, hätte er sich nur einen Moment Zeit genommen, das Licht im Treppenhaus anzumachen. So aber stolperte er im Dunkeln, als er fast unten war, fiel kopfüber die verbleibenden Stufen hinunter und blieb im Eingang des Treppenhauses liegen.


    Als er wieder zu sich kam, brannte das Licht, und Clayton und Trave schauten auf ihn hinunter und versperrten die Haustür. Langsam stand er auf und rieb sich am Kopf. Er machte ein paar Schritte in Richtung der neugierig dreinblickenden alten Lady, die aus der Erdgeschosswohnung auf der anderen Seite des Treppenhauses aufgetaucht war.


    »Alles in Ordnung, Mrs. Harris«, sagte er in akzentfreiem Englisch. »Kein Grund zur Beunruhigung – ein blöder Unfall, mehr nicht.«


    Diese Erklärung schien die alte Lady nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie starrte die Fremden an der Tür misstrauisch an, ging dann aber wieder in ihre Wohnung und schloss die Tür. Eine Sekunde später hörte man, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte.


    »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«, fragte Jacob aufgebracht, während er sich den beiden Polizeibeamten zuwandte.


    »Mit Ihnen reden. Über Blackwater Hall und über Ihren Bruder Ethan Mendel«, sagte Trave ganz ruhig.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin Edward Newman. Mein Name steht draußen an der Klingel, wenn Sie sich die Mühe geben wollen, dort nachzusehen.«


    »Ersparen wir uns doch dieses Theater«, sagte Trave, ohne die Stimme zu erheben. »Sie sind Jacob Mendel. Ich erkenne Sie wieder. Sie haben vor zweieinhalb Jahren im Old Bailey ausgesagt. Und Sie wissen vermutlich auch, wer ich bin, denn wie mir scheint, haben Sie doch ein gewisses Interesse an David Swains aktueller Verhandlung.«


    In Jacobs Augen blitzte kurz so etwas wie Zustimmung auf, doch er sagte kein Wort und starrte nur weiter auf Trave und Clayton, als würde er krampfhaft überlegen, wie er doch noch entkommen könnte.


    »Wir können hier unten reden«, sagte Trave, »oder oben. Wenn es nach mir geht, lieber oben. Aber das ist Ihre Entscheidung.«


    Jacob schien sich unschlüssig zu sein, drehte sich dann aber zu Claytons Überraschung zur Seite und ging langsam die Treppen hinauf, wobei er sich jetzt am Geländer festhielt. Die beiden Polizisten folgten in sicherem Abstand, und als sie wieder in der Wohnung waren, ließ Jacob sich auf den Stuhl im Wohnzimmer sinken und legte die gefalteten Hände vor sich auf den Tisch. Er sah zu, wie Trave Licht anmachte und dann zu dem Sessel am Fenster hinüberging. Clayton postierte sich in der Türe zum Flur, um Jacob den Fluchtweg zu versperren.


    »Ich war in Antwerpen und habe Ihre Großmutter getroffen«, eröffnete Trave das Gespräch. »Sie macht sich Sorgen um Sie und möchte gern wissen, wo Sie stecken.«


    »Sie können ihr sagen, dass Sie mich gefunden haben und dass es mir gut geht«, sagte Jacob trotzig.


    »Warum sagen Sie es ihr nicht selbst? Sie ist eine alte Dame und liebt Sie – sie sagte mir, Sie seien ihr einziger Verwandter.«


    »Sie ist alt und blind«, schnauzte Jacob wütend. »Vorsätzlich blind. Sie glaubt Titus Osman und schluckt all seine Lügen, genau wie Ethan. Ich will diesen Unsinn nicht mehr hören.«


    »Ich sage bestimmt nichts«, erwiderte Trave ruhig. »Wegen Osman habe ich meinen Job verloren, aber ich vermute, das wissen Sie längst, oder?«, fuhr er fort und zeigte auf einen Zeitungsausschnitt an der Wand, in dem es um die Verhaftung von David Swain und seine eigene Suspendierung ging. »Wir beide, Sie und ich, wir sitzen im selben Boot. Aber sagen Sie, wie kommen Sie darauf, dass Ethan Osman geglaubt hat?«


    »Es muss so gewesen sein. Er schrieb mir aus München, er hätte etwas Wichtiges herausgefunden, und flog dann zurück nach England, wo er Osman aufsuchte. Wenn er ihm nicht getraut hätte, hätte er das ja wohl nicht gemacht, oder? Er hatte etwas entdeckt, das irgendwie mit Osman zu tun hatte – deshalb wollte er mit ihm reden –, aber dabei handelte es sich nicht um etwas, das sein Vertrauen in dieses Schwein erschüttert hätte. Wäre das der Fall gewesen, würde er heute noch leben«, sagte Jacob unglücklich. Die Worte sprudelten aus ihm heraus, als sei er froh, die Gedanken, mit denen er sich so lange herumgequält hatte, endlich jemandem mitteilen zu können.


    »Und Sie denken, die Information, auf die Ethan gestoßen ist, hat etwas mit Franz Claes zu tun?«, fragte Trave und sah hinüber zu der Wand mit den Fotos von Claes.


    »Ja. Mit wem sonst? Claes war Osmans Kontaktmann bei der Geheimpolizei. So konnte er Juden rausschleusen oder sie eben auffliegen lassen.«


    »Sie wollen also sagen, dass Ethan etwas entdeckt hat, das Claes belastet? Und dass er dies Osman mitgeteilt hat, welcher daraufhin Ethan umbrachte und es so aussehen ließ, als sei David Swain der Mörder?«, fragte Trave, indem er seine Gedanken langsam und Schritt für Schritt artikulierte.


    »Ganz genau. So und nicht anders war es«, sagte Jacob leidenschaftlich. »Das weiß ich. Ich kann es nur nicht beweisen. Claes ist der Schlüssel. Was ich beweisen kann, ist, dass er vor dem Krieg bei den belgischen Faschisten war. Dass er nach der deutschen Invasion aus der Armee ausgemustert wurde und für das Innenministerium arbeitete. Dass er mit dem A. J. B. verhandelte, der Association des Juifs de Belgique – oder dem ›Judenrat‹, wie das bei uns hieß. Und dass er mit der Geheimpolizei zu tun hatte …«


    »Sipo SD?«, fragte Trave und zeigte erneut auf die Wand, diesmal auf das Foto von Claes und den beiden uniformierten Deutschen.


    »Ja. Ernst Ehlers, der Mann rechts, war Chef der Gestapo in Belgien. Der andere, Kurt Asche, kommandierte deren anti-jüdische Abteilung. Aber Claes hatte da irgendwie die Finger mit drin. Was er genau getan hat, weiß ich nicht. Und was ich über ihn habe, reicht nicht aus. Ich weiß nicht mal, ob er wirkliche Verbrechen begangen hat. Sein Geheimnis ist nicht so groß, dass man dafür töten müsste. Nein, was Ethan herausgefunden hat, hatte mit Deutschland zu tun, nicht mit Belgien. Aber in Deutschland habe ich nichts herausgekriegt. Irgendetwas ist da aber. Das weiß ich«, sagte Jacob, ohne seine Enttäuschung zu verbergen.


    »Warum?«, fragte Trave. »Warum sind Sie so sicher?«


    »Weil Claes Ende 1943 verschwunden ist, zufälligerweise kurz nachdem meine Eltern an der französischen Grenze verhaftet wurden, wobei ich nicht weiß, ob da ein Zusammenhang besteht. Dann verläuft sich seine Spur bis zu dem Zeitpunkt, an dem er ein paar Jahre nach dem Krieg hier auftaucht und wie die Made im Speck mit Titus Osman zusammenlebt. Aber das ist noch nicht alles. Er ist auch ein Mann ohne jede Vorgeschichte. Es gibt nichts über ihn, auch nicht über seine Schwester. Erst ab 1931, als er zum Militär ging. Keine Geburtsurkunde, nichts. Er stammt irgendwo anders her. Woher, weiß ich nicht. Aber genau dorthin ging er 1943 vielleicht zurück.«


    »Nach Deutschland?«


    »Warum nicht? Aber weder dort noch irgendwo anders in Europa gibt es eine Spur von ihm. Und in Belgien habe ich sämtliche Behörden abgeklappert und jedes Dokument gelesen, das ich in die Finger kriegen konnte. Ohne Unterstützung der Behörden kommt man in der Sache nicht weiter, und das Ganze wird nicht gerade leichter durch die Tatsache, dass man sich in meiner Heimat kein bisschen für die Aufklärung der Besatzungszeit interessiert. Man will nach vorne blicken, nicht nach hinten. Vermutlich liegt das daran, dass eine Menge Leute Kollaborateure der Nazis waren. Die belgische Polizei hat bei der Suche nach den Juden geholfen, müssen Sie wissen. Genau wie in Frankreich.«


    Jacobs Stimme war erfüllt von Bitterkeit, und Clayton, der von der Türe her das Gespräch verfolgte, dachte, dass er in seinem ganzen Leben noch nie einen solchen Fanatiker kennengelernt hatte. So still Jacob zu Anfang auch gewesen war, jetzt wollte er gar nicht mehr aufhören zu reden. Es war, als sei ein Damm gebrochen, als bahnten sich jetzt die Wut und die Frustration einen Weg ins Freie, die sich über all die Monate angestaut hatten, in denen Jacob in seinem Zimmer gesessen, Zeitungsausschnitte gesammelt und seinen leidenschaftlichen Hass auf Titus Osman genährt hatte. Und der war ja mit ziemlicher Sicherheit völlig unschuldig. Vielleicht hatte Claes ja die Morde verübt, um seine kriminelle Vergangenheit zu vertuschen, aber nichts wies darauf hin, dass daran irgendjemand außer ihm und vielleicht noch seiner eigenartigen Schwester beteiligt war. Jacob war noch mehr auf Osman fixiert als Trave, dachte Clayton. Ihm fiel die Urkunde dieses Schützenvereins ein, die er auch dem Tisch gesehen hatte, und er fragte sich, ob Jacob womöglich eine Waffe hatte.


    »Was haben Sie heute in Blackwater gemacht?«, fragte Clayton und machte damit zum ersten Mal den Mund auf. »Ich habe gesehen, wie Sie von den Bäumen aus das Haus beobachtet haben.«


    Jacob dreht sich ruckartig zu Clayton, und seine Augen waren jetzt wieder voller Hass.


    »Ich habe mich umgeschaut«, sagte er. »Weiter nichts.«


    »Aber letzten Sommer sind Sie dort eingebrochen, stimmt’s? Und haben sich mit Claes geprügelt? Haben Sie deshalb Ihren Namen geändert? Für den Fall, dass er nach Ihnen sucht? Oder die Polizei?«


    Jacob starrte Clayton finster an und drehte sich dann zu Trave. »Wer ist das?«, wollte er wissen. »Arbeitet er etwa für den Mann, der den Fall von Ihnen übernommen hat? Diesen Macrae?«


    »Er gehört zu mir«, sagte Trave. »Und es ist sinnlos, den Einbruch zu leugnen. Die Brille in Ihrem Zimmer ist so eine wie die, die Ihnen Claes von der Nase geschlagen hat. Sie sind in Blackwater Hall eingebrochen, weil Sie Beweise gegen Osman suchten, richtig? Ich an Ihrer Stelle hätte wahrscheinlich das Gleiche getan.«


    Jacob starrte trotzig vor sich hin und schwieg.


    »Was unternahmen Sie eigentlich, als der Einbruch in die Hose ging?«, drängte Trave. »Was haben Sie als Nächstes gemacht?«


    »Ich habe mit Katya gesprochen«, sagte Jacob matt.


    »Ja«, sagte Trave fast tonlos. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er hob die Hand ans Gesicht, drehte sich zum Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Das Bild der toten Katya tauchte vor ihm auf. Ihre blonden Haare auf dem Kopfkissen, ihre eingefallenen Wangen, ihre schönen, aber leeren Augen. Sie musste sterben, weil sie etwas wusste, weil Jacob Mendel ihr aufgetragen hatte, danach zu suchen – weil er selbst nicht den Mut gehabt hatte, das Haus noch einmal zu betreten.


    »Hätte ich das nur bleibenlassen«, sagte Jacob. Er spürte sehr wohl den Vorwurf, der in Traves Schweigen lag. »Gott ist mein Zeuge, dass ich mich verantwortlich fühle für das, was mit ihr passiert ist. Und mit Swain. Ich habe Kopien von allem, was ich über Claes gesammelt habe, an seinen Anwalt geschickt, aber ich bin nicht sicher, ob das etwas nützt …«


    »Sagen Sie mir, was mit Katya passiert ist«, sagte Trave und ignorierte Jacobs Versuch, das Thema zu wechseln. »Vielleicht geht es Ihnen besser, wenn Sie es jemandem erzählen.«


    »Ich habe sie bei Ethans Begräbnis kennengelernt, also wusste sie, wer ich bin«, sagte Jacob langsam. »Wir saßen in einem Café hier in der Nähe, und ich habe ihr die Fotos von Claes gezeigt. Ich habe ihr alles über ihn erzählt, und sie wurde weiß, weißer als ich das überhaupt für möglich gehalten hatte – weiß und schweigsam. Und dann änderte sie ihre Meinung und glaubte mir. So wie sie davor geglaubt hatte, dass Swain es war. Denn so war sie – leidenschaftlich und voller Gefühl. Und natürlich schön: Ich verstand sehr gut, warum Ethan in sie verliebt war. Und ob Sie’s glauben oder nicht, ich musste sie nicht einmal auffordern, im Haus zu suchen. Sie kam von sich aus auf die Idee. In Osmans Schlafzimmer, in dem von Claes – dort, wo ich ja nie im Leben hingekommen wäre. Eine Woche später rief sie mich zur verabredeten Zeit an, um zu sagen, dass sie zwar nichts gefunden hätte, dass ich aber nicht aufgeben sollte, denn sie würde weitersuchen. Danach habe ich nichts mehr gehört … bis sie starb.«


    »Wie lange? Wie lange haben Sie nichts gehört?«, fragte Trave.


    »Drei oder vier Wochen. Ich weiß nicht mehr. Sie sagte, ich müsse geduldig sein, und ich konnte ja keinen Kontakt mit ihr aufnehmen, ohne dass Osman es mitbekam. Ich weiß sehr wohl, dass das ein Fehler war.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Trave. »Aber in Blackwater Hall einzubrechen, ist auch keine Lösung.«


    »Warum nicht? Katya hat etwas gefunden. Deshalb haben sie sie umgebracht.«


    »Wenn dem so wäre, haben sie diesen Fund schon längst beiseitegeschafft«, sagte Trave. »Sie klammern sich hier an einen Strohhalm.«


    »Kann sein. Aber das ist immer noch besser als gar nichts zu tun – so wie Sie«, sagte Jacob vorwurfsvoll. »Wir sind kurz vor Spielende, sehen Sie das nicht?«, fuhr er erregt fort. »Wenn Swain schuldig gesprochen wird und für den Mord an Katya hängen muss, dann haben sie gewonnen. Dann stehen sie mit weißer Weste da.«


    »Also werden Sie vor Gericht aussagen müssen. Swains Anwalt Kopien alter Fotos von Claes zu schicken, ist nicht genug. Das wissen Sie«, sagte Trave und zeigte erneut auf die vollgepinnte Wand. »Sie müssen den Geschworenen sagen, dass Katya auf Ihre Anregung hin zu suchen begonnen hat. Sonst wissen sie nicht, dass es eine Verbindung zwischen Claes und Katya gibt.«


    »Aber die Verbindung allein ist wertlos«, sagte Jacob. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass das, was ich herausgefunden habe, für einen Mord nicht ausreicht. Da braucht es einfach mehr. Deshalb habe ich Katya ja losgeschickt.«


    »Trotzdem ist es gut, wenn die Geschworenen das von Ihnen hören. Erst dann wird ihnen klar werden, wie gefährdet Katya in dem Haus war.«


    »Vorausgesetzt, sie glauben mir«, sagte Jacob und klang dabei, als würde er daran eher zweifeln.


    »Versuchen Sie es. Vielleicht glauben sie Ihnen.«


    Aber Jacob war nicht sonderlich überzeugt. »Ich verstehe schon, was Sie mir sagen wollen«, sagte er seufzend. »Glauben Sie nicht, ich hätte nicht selbst schon daran gedacht, vor Gericht auszusagen. Eigentlich denke ich ständig daran. Aber wenn ich aussage, wissen Osman und Claes, wer ich bin.«


    »Das wissen sie wahrscheinlich jetzt schon. Trotzdem werden Sie es wohl darauf ankommen lassen müssen«, sagte Trave. »Das sind Sie Katya schuldig.«


    »Ich bin Katya allerhand schuldig. Genau deshalb kann ich nicht zulassen, dass sie mich finden. Sie dürfen nicht gewinnen. Ich muss sie aufhalten.«


    »Sie? Wen meinen Sie denn mit ›sie‹?«, fragte Clayton, der überhaupt nicht mitkam. Er mochte Jacob nicht, stellte er fest: Seine melodramatische Art, seine ständige Besserwisserei gingen ihm ziemlich auf die Nerven. »Soweit ich sehe, haben Sie nicht den geringsten Beweis gegen Osman. Außer dass er mit Claes in Verbindung steht. Warum hätte Claes nicht alleine handeln können – so er denn überhaupt gehandelt hat?«


    »Weil er es nicht getan hat. Mein Bruder musste sterben, weil er mit Osman gesprochen hat …«


    »Das wissen Sie nicht«, unterbrach Clayton. »Er hat ja an dem Nachmittag vielleicht auch mit Claes gesprochen – nach dem Treffen mit Osman. Haben Sie nicht vor fünf Minuten gesagt, dass das, was Ihr Bruder in Deutschland gefunden hat, nichts mit Osman zu tun haben konnte, sonst wäre Ethan mit Sicherheit nicht losgerast, um sich mit Osman zu treffen? Beides gleichzeitig geht ja wohl nicht.«


    »Das behaupte ich auch gar nicht«, sagte Jacob ärgerlich. »Sie drehen mir das Wort im Mund herum. Claes hätte Katya ohne Osmans Hilfe nicht gefangen halten können …«


    »Richtig. Aber das heißt ja noch lange nicht, dass Osman sie auch getötet hat. Wie er uns erzählt hat, hatte er gute Gründe dafür, sie im Haus zu beaufsichtigen, und wir wissen aus unabhängigen Quellen, dass das stimmt«, sagte Clayton, indem er einen Blick zu Trave warf, der es allerdings vermied, ihn anzusehen.


    »Sie begreifen es nicht, weil Sie es nicht begreifen wollen«, sagte Jacob und sah Clayton hasserfüllt an. »Diese beiden stecken unter einer Decke: Von Anfang an war das so. Osman hat meine Familie ausgespäht und die ganze Sache geplant. Er wusste, dass mein Vater reich war, denn vor dem Krieg hatte er an der Antwerpener Diamantenbörse Geschäfte mit ihm gemacht. Also wusste er auch, dass mein Vater wie alle anderen jüdischen Händler seine Diamanten zum Großteil versteckte, als die Nazis einmarschierten. Er verhalf mir und meinem Bruder zur Flucht aus Belgien, denn er musste das Vertrauen meiner Eltern gewinnen, damit die sich ebenfalls von ihm helfen ließen. Und der Plan ging auf: Meine Eltern hatten fast die Hälfte ihres Vermögens in ihre Kleider eingenäht, als Claes sie an der Grenze abfing. Und nach Mechelen verfrachtete. Wissen Sie Bescheid über Mechelen, Inspector?«, fragte Jacob, indem er sich zu Trave drehte.


    »Ja. Ihre Großmutter hat mir davon erzählt«, sagte Trave leise.


    »Aber Sie sind nicht hin, oder? Gesehen haben Sie es nicht?« Trave schüttelte den Kopf. »Das dachte ich mir. Heute sieht es nach nichts Besonderem aus – eine alte Kaserne an einer Bahnlinie, mit einem großen Hof in der Mitte. Das belgische Heer bildet dort Offiziere aus. Ausgerechnet dort. Und nichts als eine kleine Tafel erinnert an die Geschichte. Dabei müsste ein Denkmal dort stehen: das größte Denkmal von ganz Belgien. Damit niemand vergisst, was dort geschehen ist. Das darf niemals vergessen werden …«


    Jacob brach ab und atmete tief durch. Als er dann weitersprach, war seine Stimme dünn und tonlos, als könne er nur so über die Vergangenheit reden.


    »Der Lagerkommandant hieß Schmitt – Philipp Schmitt. Ein Sadist. Er nahm bei ankommenden Frauen persönlich die Leibesvisitation vor und hetzte seine riesigen Schäferhunde auf die Häftlinge. Einer starb an den Bissen. Aber das war der Einzige. In Mechelen starben die Leute nicht. Man brauchte sie lebendig, damit die Züge voll wurden. Am Anfang war es einfach: Die Juden meldeten sich freiwillig, um zur Zwangsarbeit in den Osten gebracht zu werden. Zwei Züge schickte die SS jede Woche los. Doch dann kamen Gerüchte darüber auf, was die Menschen am Ankunftsort wirklich erwartete, und die Juden versteckten sich. Jetzt führten die Nazis Razzien durch und durchkämmten nachts die Städte. Trotzdem trafen viel weniger Juden in Mechelen ein als am Anfang. Man musste immer warten, bis genug Leute für einen Transport beisammen waren. Meine Eltern mussten zwei Monate warten, Inspector. Ich weiß nicht, ob ihnen klar war, wohin die Reise geht – ich bete zu Gott, dass das nicht der Fall war, aber im Grunde bin ich überzeugt davon, dass sie sehr wohl Bescheid wussten. Und dennoch waren sie voller Hoffnung, dass sie am Leben blieben.«


    Jacob hielt inne und warf einen Blick in die Dunkelheit vor dem Fenster, als könne er so besser in die Vergangenheit blicken.


    »Als 42 die Deportationen begannen, setzte die SS zunächst Eisenbahnwagen der dritten Klasse ein«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Nachdem aber die Leute aus den Fenstern sprangen, nahmen sie Güterzüge: 70 Menschen pro Waggon, ohne Wasser, fast ohne Belüftung, und am Ende der Reise – das Ende der Welt. Gebrüll und Schreie und Stacheldraht und Flutlicht und Hunde und … und …«


    »Sie müssen nicht darüber reden. Sie müssen nicht«, sagte Trave. »Wir haben Verständnis …«


    »Das haben Sie nicht. Sie haben keine Ahnung«, unterbrach Jacob in höchster Erregung. »Die Selektionen fanden direkt am Gleis statt. Sie wissen schon – rechts ging’s ins Lager, links direkt ins Gas. Und meine Eltern – sie wurden getrennt. Mein Vater kam auf die Seite des Lebens, meine Mutter auf die des Todes. Das war ihr letzter gemeinsamer Moment – dass man sie an diesem furchtbaren Ort voneinander trennte. Ich sehe es mit seinen Augen; ich sehe es mit ihren Augen. Immer und immer wieder.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Trave. »Ihre Großmutter hat nichts erwähnt …«


    »Ich habe es ihr nicht gesagt. Sie hat genug durchgemacht – warum sollte sie diese Erinnerung auch noch mitschleppen? Ich habe es nachgelesen – die Deutschen haben über alles Listen geführt. So waren sie. Als der Transport Mechelen verließ, waren beide an Bord des Zuges, doch auf den Lagerlisten taucht dann nur der Name meines Vaters auf. Sechs Monate und zwei Wochen hielt er durch, was für jemand in seinem Alter normal war. Dann wurde auch er ins Gas geschickt. Überlebende gab es nicht. Wer das sagt, erzählt Märchen. 25 000 Juden aus Mechelen kamen von 42 bis 44 nach Auschwitz. 1000 kehrten zurück. Und niemand wollte hören, was sie zu erzählen hatten. Nur Leute wie ich – Waisenkinder, die sich verstecken konnten oder geflohen waren. Und wir haben die Aufgabe, Peiniger wie Claes und Osman für das bezahlen zu lassen, was sie unserem Volk zugefügt haben – wenn ihr Nichtjuden es schon nicht tut.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Clayton. Er stand immer noch in der Tür und versperrte Jacobs einzigen Fluchtweg.


    »Ich meine Sie, Detective Wie-war-noch-mal-Ihr-Name?«, sagte Jacob, indem er die Worte fast herausspuckte. »Dass ich letzten Sommer in Blackwater Hall eingebrochen bin, scheint Sie viel mehr zu interessieren als das, was diese Mistkerle dort getrieben haben. Das meine ich damit.«


    »Ein Einbruch ist eine kriminelle Handlung«, sagte Clayton verärgert. »Und Sie haben keinen Beweis gegen Osman. Gegen Claes übrigens auch nicht. Wir bestrafen Menschen nicht ohne Beweise – zumindest nicht in diesem Land.«


    »Beweise«, rief Jacob mit einem höhnischen Lachen. »Etwa solche wie die gegen David Swain? Beweise, mit denen Sie einen armen Teufel an den Galgen bringen für etwas, das er gar nicht getan hat? Ich lasse ihnen das nicht durchgehen. Ich lasse nicht zu, dass sie gewinnen – mit oder ohne Beweise.«


    »Keiner steht über dem Gesetz«, sagte Trave beschwichtigend. »Wenn Sie irgendetwas anderes gegen Claes oder Osman haben, dann zeigen Sie es uns. Glauben Sie mir: Ich bin ebenso wie Sie auf der Suche nach etwas, das sie belastet.«


    Jacob warf einen langen, prüfenden Blick auf Trave und drehte sich dann wieder zu Clayton. Er sah aus, als würde er etwas abwägen. »Okay«, sagte er dann, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Ich zeige Ihnen, was ich anderes habe.« Er stand auf, ging zu dem Aktenschrank in der Ecke und schloss ihn auf. Er öffnete die mittlere Schublade, zog sie ganz heraus und beugte sich darüber, als würde er etwas suchen. Plötzlich verstand Clayton, was da gerade passierte. Er stürzte zu Jacob, blieb dann aber ruckartig stehen, als der junge Mann sich zu ihm umdrehte und einen Revolver auf ihn richtete.


    »Ich weiß, was Sie von mir wollen«, sagte Jacob langsam zu Clayton. »Sie wollen mich wegen dieses Einbruchs hinter Schloss und Riegel bringen, damit ich es nicht noch einmal probiere, und dann vielleicht sogar bewaffnet. Kann sein, Sie haben recht und ich bin am Ende. Aber trotzdem wird mich nichts aufhalten – gar nichts. Also stellen Sie sich jetzt bitte da rüber zu Ihrem Inspector. Sonst sehe ich mich gezwungen, dieses Ding hier zu benutzen.«


    Clayton war sich nicht sicher, ob er Jacob wirklich glauben sollte, aber er wollte es nicht darauf anlegen. Den Blick fest auf den Revolver gerichtet, bewegte er sich vorsichtig durch den Raum und stellte sich am Fenster neben Trave.


    Ohnmächtig verfolgten die beiden Polizeibeamten, wie Jacob einen Rucksack aus dem Aktenschrank holte – einen gepackten Rucksack. Er musste auf eine Situation wie diese vorbereitet gewesen sein.


    »Sie machen einen Fehler«, sagte Trave. »Sehen Sie nicht, dass wir Ihnen helfen wollen?«


    »Ja, Sie vielleicht. Aber ihm hier traue ich nicht über den Weg«, sagte Jacob und deutete mit der Waffe in Claytons Richtung. »Aber es spielt keine Rolle mehr, was Sie wollen. Sie haben Ihre Chance gehabt und haben nichts erreicht. Außer natürlich David Swain für etwas einzusperren, das er nicht getan hat. Osman hat mit Ihnen gespielt, genau wie er mit meinem Vater gespielt hat. Und jetzt hat er Ihre hübsche Frau an seinem Arm und die Diamanten meiner Familie in seinem Banksafe.«


    »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Trave.


    »Tun? Ich werde tun, was nötig ist, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen – darauf können Sie Gift nehmen, Inspector«, sagte Jacob und klang, als würde er einen Eid ablegen. »Aber zunächst schließe ich Sie beide hier ein«, fuhr er fort, indem er rückwärts zur Türe ging. »Folgen Sie mir nicht, sonst schieße ich.«


    Er machte das Licht aus und zog die Türe zu, und ein paar Sekunden später hörten sie, wie die Wohnungstüre zufiel und ein Schlüssel sich im Schloss drehte.


    Das Mondlicht fiel auf ihre müden, zerknirschten Gesichter, während sie zusahen, wie Jacob unten auf seinen Motorroller stieg. Er startete den Motor und entschwand in der Dunkelheit.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Einundzwanzig

    


    Jacob hatte zweimal abgeschlossen. Es gab kein Telefon, und niemand reagierte darauf, dass sie gegen die verschlossene Tür hämmerten. So riefen sie abwechselnd aus dem vorderen Fenster um Hilfe. Daraufhin gingen in den umliegenden Häusern zwar Lichter an, aber dennoch dauerte es eine Ewigkeit, bis jemand auf dem Bürgersteig auftauchte. Und dann musste ein potentieller Retter erst noch davon überzeugt werden, dass sie Vertreter des Gesetzes waren und nicht solche, die dabei waren, es zu brechen. Irgendwann tauchte aus der Dunkelheit eine Leiter auf, und die beiden Polizisten konnten endlich nach unten klettern.


    Trave drückte dem Besitzer der Leiter eine Pfundnote in die Hand, während Clayton den Wagen startete. Als Trave dann auf dem Beifahrersitz saß, verlor Clayton keine Sekunde und raste los.


    »Nach Blackwater?«, fragte er, indem er seinem Begleiter einen Blick zuwarf.


    »Ja, Sie haben ja gehört, was Jacob gesagt hat«, erwiderte Trave seufzend. »Dort will er hin. Vielleicht nicht gleich heute, aber wohl doch eher früher als später. Er ist überzeugt davon, dass er im Haus etwas Entscheidendes findet, und er wird nicht ruhen, bis er es in der Hand hat. Wobei ich befürchte, dass er einem Phantom nachjagt. Sollte da jemals etwas gewesen sein, hat Osman es sicher mit beseitigt, als er Katya aus dem Weg geräumt hat. Ich denke schon, dass irgendetwas existiert, nur eben nicht im Haus.«


    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Clayton. Nichts von dem, was in der Wohnung gesprochen wurde, deutete darauf hin, dass Osman etwas mit dem Mord an seiner Nichte zu tun hatte. Bei Claes war das anders.


    Trave wollte gerade antworten, da kam ihnen auf der anderen Straßenseite ein Polizeiwagen mit laut heulender Sirene entgegen. Einen Moment lang erfüllte blaues Licht die Dunkelheit, dann war wieder alles wie vorher.


    »Ich weiß, wo die hinfahren«, sagte Trave mit einem Grinsen. »Irgendjemand war wohl doch der Meinung, dass wir etwas im Schilde führten. Wahrscheinlich die alte Schachtel im Erdgeschoss. Die wird noch lange an diesen Tag denken.«


    »Was wird Jacob denn Ihrer Meinung nach mit der Waffe tun?«, fragte Clayton nervös und wünschte sich, der Einsatzwagen würde sie nach Blackwater begleiten, anstatt völlig sinnlos Jacobs leere Wohnung anzusteuern.


    »Ich glaube nicht, dass er vorhat, jemand damit zu töten, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen macht«, sagte Trave zuversichtlich. »Außer natürlich, Claes schießt zuerst auf ihn. Aber ich bin überzeugt davon, dass Jacob diese Art von Konfrontation nicht sucht. Hätte er das gewollt, hätte er Osman und Claes längst abknallen können. Aber er gondelt ja lieber Tag und Nacht durch Europa, um Beweise zusammenzutragen. Was er will, ist Gerechtigkeit, nicht einen heimlichen Mord im Dunkeln begehen.«


    »Hoffen wir mal, dass Sie recht haben. Aber egal, was er vorhat: Wir müssen die Leute dort warnen. Sie haben ein Recht darauf, das zu wissen«, sagte Clayton und sah besorgt auf seine Uhr. Es war schon sechs, und sollte Jacob nach Blackwater gefahren sein, wäre er jetzt längst da. Erneut machte Clayton sich Vorwürfe, dass Jacob hatte entkommen können. Er drückte den Fuß aufs Gaspedal, um noch mehr aus seinem alten Gebrauchtwagen herauszuholen.


    Trave sagte nichts, und für den Rest der Fahrt schwiegen sie.


     


    In der Dunkelheit stand Jacob reglos an eine mächtige Kiefer gelehnt. Zu seinen Füßen begann die Grünfläche, die Osmans Haus umschloss. Der Wind war jetzt viel schwächer als am Nachmittag, wehte aber immer noch sanft durch die Bäume. Am Himmel tauchte zwischen den Wolken der zunehmende Mond auf und warf ein schwaches Licht auf den gemähten Rasen. Zweihundert Meter vor ihm zeichnete sich der schwarze Umriss von Blackwater Hall gegen die Nacht ab, nur vereinzelt brannte Licht. Die Minuten verstrichen und nichts passierte, doch Jacob zeigte keinerlei Anzeichen von Ungeduld. In seiner teilnahmslosen Miene ließ nichts darauf schließen, dass sein Verstand fieberhaft arbeitete.


    Im Swain-Prozess hatte es schon drei Verhandlungstage gegeben, und Jacob hatte fest damit gerechnet, dass Claes, seine Schwester und Osman am Freitag, also vorgestern, nach London fahren würden, um ihre Aussage zu machen. Das war nicht der Fall gewesen, aber gestern hatte in der Zeitung gestanden, dass die Eröffnungsplädoyers abgeschlossen seien und die Zeugenbefragungen am Montag beginnen würden. Und bis zu seiner überraschenden Begegnung mit der Polizei hatte Jacob eigentlich vorgehabt, die Abwesenheit der drei Bewohner am morgigen Tag zu nutzen, um sich Zugang zum Haus zu verschaffen. Osman war ein Sammler, ein Trophäenjäger – irgendwo würden sich schon Nachweise für seine Verbrechen finden lassen.


    Jetzt waren die Dinge aber völlig außer Kontrolle geraten. Selbst wenn Trave ihm nicht im Weg stand – der andere Beamte wollte ihm definitiv schaden. Und eine verschlossene Türe würde die beiden nicht ewig in der Wohnung festhalten. Als Jacob vor fünfzehn Minuten angekommen war, war er als Erstes auf einen Baum geklettert und hatte die Telefonleitung zerschnitten, die von der Straße zum Gebäude lief. Nun konnte er nichts anderes tun, als Ruhe zu bewahren und abzuwarten, was als Nächstes passierte.


    Jacob verfluchte seine eigene Dummheit. Warum hatte er nur heute Morgen herkommen müssen? Montag wäre der richtige Tag gewesen, und wenn er daheimgeblieben wäre, hätte der junge Detective ihn nie im Leben entdeckt. Natürlich war es jetzt viel zu spät, sich darüber zu ärgern. Was passiert war, war nun einmal passiert. Das Haus zog ihn an wie ein Magnet – das war das Problem. Heute Nacht würde er im Bootshaus schlafen. Dort fühlte er sich seinem Bruder am nächsten. Dort war Ethan glücklich gewesen. Und dort war er gestorben, kaltblütig ermordet von diesen beiden Schweinen, die bereits ihre Eltern ins Gas geschickt hatten. Wut und Hass überwältigten Jacob für einen Moment, doch er riss sich zusammen. Er war nicht den ganzen Weg gekommen, um zuzulassen, dass seine Gefühle ihn jetzt von seinem Vorhaben abhielten.


    Zehn nach sechs ging plötzlich die Lampe über der Eingangstüre an, und einen Augenblick später erschienen Claes und seine Schwester auf der Eingangstreppe, gefolgt von Osman im Smoking. Jacob konnte durch sein Fernglas sehen, wie sie alle in den Bentley einstiegen. Was Jana Claes vorhatte, wusste er, denn sie trug schwarze Kleidung und eine spitzenbesetzte Mantille über dem Kopf, und in der Hand hatte sie ein abgegriffenes Gebetbuch. Am vorigen Sonntag war er ihr zum Abendgottesdienst in St. Aloysius gefolgt, hatte sich in der großen, widerhallenden Kirche zwei Reihen hinter sie gesetzt und verfolgt, wie die kleine Gemeinde niederkniete und Weihrauch die Luft erfüllte. Morgens und abends Messe – an den Sonntagen schien Claes ganz schön eingespannt zu sein, dachte Jacob hämisch. Ständig musste er seine Schwester hin- und herfahren, damit sie die Sünden ihrer Familie beichten und um Vergebung bitten konnte. Und Osman musste er ja auch noch herumkutschieren. Am heutigen Tag sah der Herr des Hauses aus, als sei er zu einem Gala-Dinner in der City unterwegs, wo man ihn zweifellos wie einen Monarchen behandeln würde. Jacob hatte gründlich nachgeforscht und wusste, wie Osman sich im Verlauf der vergangenen fünfzehn Jahre seine Stellung innerhalb der High Society von Oxford erarbeitet hatte. Mit strategischem Geschick hatte er sein zusammengestohlenes Geld immer wieder für wohltätige Spenden eingesetzt und sich so ein derartiges Ansehen erkauft, dass ein gesellschaftlicher Anlass, bei dem Titus Osman nicht Ehrengast war, in der Stadt als Misserfolg galt.


    Das Scheinwerferlicht streifte kurz über die Bäume, als Claes aus dem Hof steuerte, dann war der Wagen in der dunklen Einfahrt verschwunden. Jacob wartete einen Moment. Er wusste, dass das Haus mit ziemlicher Sicherheit leer war – das Personal wohnte nicht hier. Dies war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, und trotzdem zögerte er. Es konnte ja sein, dass Claes unerwartet umdrehte und ihn erwischte. Jacob hasste ihn abgrundtief, hatte aber auch Angst vor ihm. Er erinnerte sich gut daran, wie drahtig und stark der Kerl war, schließlich hatten sie beide ja letzten Sommer in Osmans Arbeitszimmer gekämpft. Er hatte gerade noch fliehen können.


    Trotzdem musste er es jetzt darauf ankommen lassen. Die Gelegenheit war einfach zu günstig. Er betrat den Rasen und spürte das gefrorene Gras unter seinen Füßen knirschen. Er hatte gerade das Haus erreicht, als er innehalten und sich mit dem Rücken an die Hausmauer pressen musste: Ein Wagen fuhr in den Hof. Jacob blinzelte vorsichtig um die Ecke des Hauses und sah zwei Männer die Eingangstreppe hinaufgehen und an der Eingangstüre klopfen. Das hatte er befürchtet: So schwach der Mond auch schien, konnte Jacob doch den Inspector und seinen jungen Kollegen erkennen. Sie hatten sich schneller befreien können als erhofft.


    Trave unterbrach für einen Augenblick sein Geklopfe, um gleich darauf noch energischer weiterzumachen. Dann übernahm dies der junge Polizist. Jacob befürchtete schon, sie würden überhaupt nicht mehr aufhören, doch irgendwann gaben sie auf und gingen wieder zu ihrem Auto. Die Türen wurden zugeschlagen, und Jacob wartete gespannt darauf, dass der Motor anging, aber nichts dergleichen passierte. Es sah verdammt danach aus, als würden die beiden im Auto sitzen bleiben, um auf Osman und Claes zu warten. Und es gab nichts, was Jacob tun konnte. Außer in der Kälte herumzustehen und sie zu beobachten.


    Die Minuten verstrichen so langsam, dass es kaum auszuhalten war. Im Dunkeln konnte Jacob auf seiner Uhr nichts erkennen, und mit der Taschenlampe nachzusehen, traute er sich nicht. Von einem der Bäume drang der Ruf einer Eule herüber, doch abgesehen davon war es vollkommen still. Bis die Glocken der Kirche von Blackwater anfingen, sieben zu schlagen. Wie auf Kommando ging im Wagen Licht an. Ein paar Augenblicke später stieg der junge Polizist aus und ging erneut die Treppen zum Eingang hinauf. Diesmal klopfte er nicht. Er machte irgendetwas anderes – was genau, konnte Jacob in der Dunkelheit nicht erkennen. Als er fertig war, ging er zurück zum Auto und fuhr davon.


    Jacob hielt die Luft an. Die Abendmesse dauerte in der Regel nicht sehr lange, deshalb war es gut möglich, dass Claes und Jana sich bereits auf dem Heimweg befanden. Vielleicht trafen sie sogar in der Einfahrt auf den Wagen des Polizisten, und dann war alles verloren. Aber es war nichts zu hören. Wie zuvor war er vollkommen allein. Vorsichtig schlich er über den Hof und die Stufen hinauf. Ein zusammengefalteter Zettel steckte im Briefschlitz. Jacob stieß einen Seufzer der Erleichterung aus: Offenbar hatte der junge Beamte gedacht, seine Nachricht würde Osmans Aufmerksamkeit eher so erregen, als wenn er sie ganz hineingeschoben hätte. Jacob hob vorsichtig den Deckel des Briefschlitzes und nahm den Zettel.


    Außen stand nicht nur »An Titus Osman/Franz Claes«, sondern außerdem der Zusatz »Dringend«. Innen folgten vier Sätze, die unterzeichnet waren mit »Adam Clayton, Detective Constable«.


     


    Ich habe auf Sie gewartet, aber Sie waren unterwegs. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass Ethan Mendels Bruder Jacob derjenige war, der letzten Sommer bei Ihnen eingebrochen ist, und dass er es wahrscheinlich wieder probieren wird. Er ist bewaffnet und gefährlich. Bitte rufen Sie im Polizeirevier an, sobald Sie dies lesen.


     


    Jacob steckte den Zettel in die Tasche und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. Er war sich absolut sicher: Morgen würde er finden, was er suchte, denn er war dafür bestimmt. Von der Einfahrt unten hörte man jetzt ein Auto herankommen, und Jacob sah Claes und seine Schwester aussteigen und ins Haus gehen. Mit einem zufriedenen Lächeln drehte er sich um und ging den Weg hinunter zum Bootshaus.


     


    Clayton hätte gern länger gewartet. Er teilte keineswegs Traves Meinung, nach der von Jacob keine unmittelbare Gefahr ausging, aber ihm leuchtete ein, dass er schleunigst seine Einheit im Polizeirevier alarmieren und über die Vorgänge in Kenntnis setzen musste. Informationen über Jacob weiterhin zu unterdrücken, stand außer Frage. Der Mann war bewaffnet, hatte einen Einbruchsversuch in Blackwater Hall unternommen und beabsichtigte nach eigener Aussage, das wieder zu tun.


    Clayton fuhr über Nord-Oxford zurück in die City, um Trave zu Hause abzusetzen, bevor er zum Polizeirevier fuhr. Trave musste am Montagnachmittag an Swains Prozess teilnehmen und aussagen, deshalb verabredeten sie sich für den kommenden Abend.


    Auf dem Polizeirevier war so gut wie niemand – was Sonntagabends auch nicht wirklich verwunderlich war. Clayton versuchte ohne Erfolg, Macrae und Creswell ans Telefon zu kriegen, außerdem sagte ihm die Vermittlung, dass die Verbindung zu Osman gestört sei und man erst am nächsten Morgen etwas unternehmen könne. Clayton trank schwarzen Kaffee und tippte eine Stunde lang an einem Bericht über die Ereignisse des Tages, doch mittendrin wurde er so müde, dass er über der Schreibmaschine einschlief und erst weit nach Mitternacht wieder geweckt wurde, als die Kollegen von der Nachtschicht zwei erboste Trunkenbolde einlieferten. Mittlerweile war es zu spät, um nach Blackwater zu fahren und Osman zu wecken. Außerdem hätte sich bei irgendwelchen Problemen bestimmt jemand auf dem Revier gemeldet. Er schärfte dem wachhabenden Beamten ein, ihn über alles sofort zu informieren, und fuhr dann langsam nach Hause, wobei er den kalten Fahrtwind durchs offene Fenster hereinließ, um wach zu bleiben. Daheim machte er sich ein Sandwich, stellte dann den Wecker und sank ins Bett. Doch er schlief unruhig und träumte von Menschen, die in seiner Obhut standen und denen dennoch schreckliche Dinge zustießen – weil er stets eine Minute zu spät kam, um das zu verhindern.


     


    Jacob erwachte, als auf sein Gesicht die ersten Strahlen der Wintersonne fielen, die über der graublauen Oberfläche von Blackwater Lake aufging und in das Fenster von Osmans verlassenem Bootshaus hereinschien. Von der Kälte und dem harten Holzboden tat ihm alles weh, aber er ignorierte den Schmerz. Denn er konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Heute war sein Tag – dessen war er sich sicher. Und er hatte recht. Kurz nach sieben verließen Osman und Claes das Haus in Anzug und Mantel und stiegen in Osmans Bentley. Von Claes’ Schwester war nichts zu sehen. Offensichtlich war sie heute nicht vorgeladen, um ihre Aussage zu machen. Oder die Staatsanwaltschaft verzichtete ganz darauf. Darüber konnte Jacob nur rätseln, aber letzten Endes spielte es auch keine Rolle. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr gewann er die Überzeugung, dass ihre Anwesenheit im Haus eigentlich von Vorteil war. Anders als ihr Bruder trug sie mit Sicherheit keine Waffe, und um eine Alarmanlage würde er sich auch nicht kümmern müssen. Da Jacob bereits die Telefonleitung gekappt hatte, bestand keine Gefahr, dass ein Notruf ans Polizeirevier ging. Die Bahn war also frei. Er musste nichts tun außer zu warten, bis Osman und Claes abfuhren, dann die Stufen der Eingangstreppe hinaufzusteigen, zu klopfen und brav stehenzubleiben, bis man ihn einließe.


    Jana öffnete sofort. Sie trug wie immer ein langes, schwarzes Wollkleid, und ihre Haare saßen perfekt – offenbar war sie schon eine ganze Weile auf den Beinen.


    »Kennen Sie mich noch?«, fragte Jacob grob, indem er sie in die Eingangshalle zurückstieß und die Türe mit der Hand hinter sich schloss.


    Jana antwortete nicht. Ängstlich ging sie ein paar Schritte nach hinten und blickte dabei mit weit aufgerissenen Augen von links nach rechts, als könne sie vielleicht doch irgendwie entkommen. Jacob musste lachen. Ihm gefiel, dass sie Angst hatte. Er wusste nicht, wie sehr sie in die Dinge verwickelt war, die sich hier ereignet hatten. Aber sie war die Schwester von Claes, und das allein war schlimm genug.


    »Es liegt wohl am Bart. Aber bedenken Sie, dass Haare im Gesicht einen Menschen völlig verändern«, sagte Jacob. »Keine Idee? Na, dann helfe ich Ihnen auf die Sprünge«, fuhr er fort und betrachtete genüsslich, wie Janas Hände zitterten. »Ich war letzten Sommer schon einmal hier und hatte in Titus’ Arbeitszimmer ein kleines Rendezvous mit Ihrem Nazi-Bruder. Na? Klingelt es langsam?«


    »Was wollen Sie?«, fragte Jana fast schon stotternd. Ihre Stimme war rauh.


    »Was ich will? Alles«, sagte Jacob mit einem eisigen Lächeln. »Ich will wissen, wo Sie waren, als Katya starb, ob Sie irgendetwas mit dem Mord an meinem Bruder zu tun haben, was Sie während des Krieges gemacht haben – all Ihre kleinen Sünden und Geheimnisse. Aber das werden Sie mir alles gar nicht erzählen, stimmt’s? Außer natürlich, ich zwinge Sie dazu. Aber Sie haben Glück – dafür ist keine Zeit. Deshalb sagen Sie mir einfach, wo Titus seine Unterlagen aufbewahrt. Nicht die Telefonrechnungen, die wichtigen Papiere. Sie wissen schon, was ich meine.«


    Jacob sah Jana direkt in die angsterfüllten Augen, doch sie schwieg und bewegte nur langsam den Kopf hin und her.


    »Sie wollen es mir nicht sagen? Dann zeigen Sie es mir.« Jacob packte Janas Handgelenk und zog sie mit sich durch die Eingangshalle. »Los, wir fangen im Arbeitszimmer an. Wo das ist, weiß ich ja.«


    Im Arbeitszimmer ließ er sie los und ging zum Schreibtisch. Zu seiner Überraschung waren die Schubladen bis auf die in der Mitte oben unverschlossen. Er zog eine nach der anderen heraus und untersuchte, was drin war. Jana stand reglos an der Seite und sah aus, als müsste sie zusehen, wie eine Kirche geschändet wird. Aber da war nichts. Füller, Kugelschreiber und Büromaterial, Schreibpapier mit Briefkopf und einem goldenen Wappen, als sei Osman eine Art Lord, ein Stapel Bankauszüge – lauter Sachen, die ihn nicht interessierten.


    Es blieb nur die obere Lade. Jacob verzichtete darauf, Jana nach dem Schlüssel zu fragen. Stattdessen nahm er den Revolver aus der Tasche, trat einen Schritt zurück, zielte genau auf das Schlüsselloch und drückte ab. Jana schrie panisch auf, doch ohne auf sie zu achten, wischte er Staub und Holzsplitter beiseite und öffnete die Schublade. Scheckhefte und Osmans Reisepass lagen da, außerdem ein Silberrahmen mit einem Bild von Katya, ausgerechnet. Er fasste es nicht an, denn die Kugel hatte das Glas zertrümmert.


    »Wo sind sie: Die Papiere, die Diamanten?«, fragte Jacob wütend und sah Jana eindringlich an. Sie war jetzt ganz weiß im Gesicht und spielte nervös mit dem silbernen Kruzifix am Hals. Das machte sie offenbar immer, wenn sie unter Druck stand, doch die unbewusste Handbewegung rief Jacob in Erinnerung, welch scheinheiliger Religion Jana angehörte, und sein Hass verdoppelte sich schlagartig. Er ging auf sie zu. Sie wollte sich abwenden, doch er packte ihren Kopf mit festem Griff und drehte ihr Gesicht zu sich her.


    »Es gibt hier einen Safe, oder?«, fragte er nach kurzer Pause und ließ sie los. »Dort verwahrt er seine Vergangenheit. Wo ist er? Sagen Sie mir, wo er ist!«


    Jana wandte sich ab, ohne zu antworten. Doch Jacob war ihre erste Reaktion auf seine Worte nicht entgangen. Er wusste, was ihr kurzer Blick an die Decke zu bedeuten hatte.


    »Er ist nicht hier, stimmt’s?«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Er ist oben – in seinem Schlafzimmer. Zeigen Sie mir, wo er schläft.«


    Jana blieb wie angewurzelt stehen. Er war sich nicht sicher, ob das aus Trotz oder aus Angst geschah, aber es war ihm auch egal. Er hob den Revolver und drückte ihr den Lauf in die Schläfe. »Los jetzt«, befahl er, woraufhin sie sich endlich in Bewegung setzte – die Treppe hinauf in den ersten Stock und dann nach links den Gang entlang bis zur Tür ganz hinten. Vor dem Zimmer zögerte sie, doch Jacob griff an ihr vorbei, drehte den Türknopf und schob sie hinein.


    Der Raum war prachtvoll und wurde zur Decke hin von einem kunstvoll gearbeiteten Fries abgeschlossen. Die edel gedrechselten Möbel stammten aus dem Zweiten französischen Kaiserreich – ein Lehnsessel und ein Himmelbett, das noch nicht gemacht war, an der Wand außerdem zwei dazu passende, mit Schäferszenen verzierte Schränke, zwischen denen ein kleines Ölgemälde mit einer Ansicht von Blackwater Hall hing, wie es vor etwa 100 Jahren ausgesehen hatte. Die eigentliche Pracht des Zimmers rührte aber von der Aussicht, die man von den hohen, mit Seidenvorhängen eingerahmten Schiebefenstern aus hatte. Nach vorne hinaus überblickte man die mit Bäumen gesäumte Einfahrt, die sichbis zum Tor hinunterschlängelte, und dahinter, jenseits der verdeckten Landstraße, sah man den grünen Hügel, der sich sanft zum Dorf Blackwater hinaufzog. Von dem Fenster, das nach rechts zeigte, hatte man denselben Blick wie aus dem Salon, nur eben von höher oben. An einem klaren Tag wie diesem reichte der Blick über den ganzen Blackwater Lake, die Kiefernwälder dahinter und weit bis in das anschließende Tal.


    »Also, wo ist er?«, fragte er und hielt Jana erneut die Waffe an den Kopf. Mit versteinerter Miene hob sie den Arm und zeigte auf das Bild zwischen den beiden Schränken.


    Jacob warf einen Blick zur Wand und dann wieder zu Jana. Er machte eine Bewegung mit der Waffe. Jana folgte dieser Anweisung und bewegte sich zum vorderen Fenster. Indem er die Waffe auf sie gerichtet hielt, nahm er mit der anderen Hand das Bild von der Wand und erblickte darunter einen stählernen Wandsafe mit einer schwarzweißen Zahlenscheibe in der Mitte. Seine Augen funkelten, und er atmete erleichtert aus, denn er spürte, wie nah er jetzt dem Ziel war, an das er sich so lange und so mühevoll herangekämpft hatte.


    »Ich kenne die Kombination nicht«, flüsterte Jana und kam seiner Frage zuvor. Wieder ging er ganz nahe zu ihr hin, doch da sie diesmal seinem Blick standhielt, schien sie die Wahrheit zu sagen. Er ging wieder zum Safe und fing an, die Scheibe hin und her zu drehen und sämtliche Kombinationen zu probieren, die ihm einfielen – Osmans Geburtstag, das Datum des Kriegsendes und das des -ausbruchs, die Ziffernfolge vom Nummernschild des Bentley. Nichts funktionierte. Schließlich war Jacob so verärgert, dass er die Waffe auf den Safe richtete und abdrückte. Doch die Kugel prallte ab und schlug in die gegenüberliegende Wand.


    Von unten drang ein Geräusch herauf, als würde jemand an die Türe klopfen. Jacob und Jana erstarrten. Jacob kam als Erster zu sich. »Weg da vom Fenster«, befahl er, doch sie machte genau das Gegenteil und lehnte sich mit dem Rücken an die Glasscheibe. Jacob lief zu ihr, ergriff ihren Arm und wollte sie wegziehen, doch sie hielt sich am Vorhang fest. Es überraschte Jacob, wie stark sie war, also steckte er die Waffe in die Tasche, um beide Hände frei zu haben. Jana nutzte diese kurzzeitige Lockerung seines Griffs, drehte sich um und schlug mit einer Hand gegen die Scheibe.


    Adam Clayton hörte die Geräusche, als er bereits wieder auf dem Weg zu seinem Einsatzwagen war. Den hatte er sich am Morgen vom Polizeirevier geholt, nachdem er zunächst versucht hatte, Macrae zu erreichen, der aber immer noch unauffindbar war. Als er sich jetzt umdrehte und nach oben sah, erblickte er Jacob Mendel, der mit Jana Claes zu kämpfen schien. Für einen Moment waren sie im Fensterrahmen zu sehen, lautlos und in gekrümmter Haltung, im ersten Stock ganz links. Und dann waren sie plötzlich verschwunden, als seien sie nie dagewesen.


    Clayton sah sich hektisch um. Er brauchte irgendetwas, um ein Fenster einzuschlagen. Der Wagenheber im Kofferraum! Er hatte ihn gerade herausgezogen, da erschien Jana wieder im Fenster über seinem Kopf und machte es auf. »Er ist weg«, rief sie, sich herausbeugend. Und ohne dass er es sehen konnte, hörte Clayton jetzt zu seiner Linken, wie an der Seite des Gebäudes ein weiteres Schiebefenster geöffnet wurde. Einen Augenblick später sah er, wie jemand über den Rasen auf die Bäume zurannte. Clayton reagierte sofort. Er lief zu seinem Wagen, wendete mit quietschenden Reifen und raste die Einfahrt hinunter. Er erreichte die Stelle am Zaun, wo der Weg vom Bootshaus auf die Straße traf, lange, bevor Jacob zu Fuß da sein konnte. Wegen Jacobs Waffe versteckte er den Polizeiwagen am Straßenrand und forderte über Funk Verstärkung an. Dann stieg er aus und wartete hinter einem Baum.


    Eine Minute verging, dann eine weitere, doch nichts passierte. Alles blieb vollkommen still. Clayton war überzeugt davon, am richtigen Ort zu sein – von da, wo er stand, konnte er das Gebüsch sehen, in dem Jacob tags zuvor seinen Motorroller versteckt hatte. Vorsichtig überquerte er die Straße und kletterte über den Zaun. Er untersuchte die umliegenden Büsche, zunächst sorgfältig, dann immer unruhiger. Doch da war einfach kein Motorroller. Besorgt betrachtete er den Pfad zum Bootshaus. Er war schmal und uneben – hier konnte man nicht fahren. Aber vielleicht hatte Jacob den Roller diesmal auch geschoben. Nervös ging Clayton den Pfad entlang, spähte dabei an jeder Biegung, was sich wohl dahinter verbarg. Erst als er das Bootshaus erreichte, überblickte er den See. Ein Ruderboot näherte sich recht zügig der Linie der Trauerweiden am anderen Ufer. Es war ein einzelner Mann, der da ruderte, und auch von hinten wusste Clayton, wer der Mann war.


    Clayton ging den Weg langsam zurück. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, sich zu beeilen. Jacob würde längst im morgendlichen Berufsverkehr untergetaucht sein, wenn die Polizei irgendwann am anderen Ende des Tales einträfe.


     


    Osman und Claes kehrten am späten Nachmittag nach Blackwater Hall zurück, und kurz nach ihnen traf Macrae ein. Clayton hatte am Vormittag seinen Vorgesetzten angerufen, doch Macrae hatte gesagt, er werde den Gerichtssaal nicht verlassen. Als zuständiger Beamter musste er den ganzen Tag anwesend sein, und da Jana Claes zwar unter Schock stand, ansonsten aber unverletzt war, außerdem nichts gestohlen worden war, bestand auch keine Eile.


    »Mr. Osman ist Ihnen sehr dankbar, Constable«, sagte Macrae, als sie nun zu zweit im Hof standen. »Sie sind ja auch ein richtiger Held – stellen einen bewaffneten Einbrecher und beschützen eine Jungfer in Nöten? Da ist ja fast schon eine Medaille fällig. Nur beantworten Sie mir vorher noch eine Frage.«


    »Sir?«, fragte Clayton, der ziemlich genau wusste, was als Nächstes kam.


    »Nur eine Kleinigkeit«, sagte Macrae sanft. »Wie kamen Sie überhaupt auf die Idee hierherzufahren? Woher wussten Sie, dass dieser Jacob Mendel um sieben Uhr Früh hier einbrechen wollte? War das Ihr siebter Sinn oder steckt da etwas anderes dahinter?«


    Clayton musste schlucken. Ihm war klar, dass er jetzt keine andere Wahl hatte, als Macrae einzuweihen. Immerhin hatte Jacob kriminelle Handlungen begangen, und so wie es aussah, würde er damit auch weitermachen. Andererseits würde ein umfassender Bericht seiner Karriere nicht unbedingt förderlich sein.


    »Ich habe gestern gesehen, wie er das Haus beobachtet hat«, begann er nervös. »Und bin ihm in seine Wohnung gefolgt, das ist irgendwo bei der Iffley Road. Er hat Unmengen von Dokumenten an der Wand – Fotografien und Zeitungsartikel, über Claes, über seine Zusammenarbeit mit den Deutschen, also während des Krieges …«


    »Ach, da kam das her«, sagte Macrae interessiert.


    »Was kam woher?«, fragte Clayton irritiert.


    »Swains Anwalt hat Mr. Claes heute im Kreuzverhör dahingehend beschuldigt. Nur heiße Luft – das hat rein gar nichts gebracht«, sagte Macrae mit einer abfälligen Handbewegung. »Fahren Sie fort und verzeihen Sie die Unterbrechung.«


    »Also, mir schien, als sei Mendel besessen von Osman und Claes, und seine Brille war genau so eine wie die, die dieser Einbrecher letztes Jahr in Osmans Arbeitszimmer verloren hatte. Ich wollte ihn festnehmen, aber er zog eine Waffe und machte sich aus dem Staub. Deshalb kam ich her und hinterließ eine Nachricht, um Osman zu warnen, aber Mendel muss sie gefunden und beseitigt haben. Und die Telefonleitung war gestern gekappt worden … Ich habe versucht, Sie zu erreichen, Sir, aber Sie waren nicht zu Hause.« Cayton sprach schnell und versuchte, nicht zu klingen, als würde er sich verteidigen. Es gelang ihm nicht recht.


    Macrae betrachtete ihn aufmerksam, als müsse er prüfen, ob Clayton die Wahrheit sagte, nickte aber schließlich, als sei er für den Moment ganz zufrieden.


    »In Ordnung. Ich verstehe, warum Sie heute Morgen hierhergekommen sind«, sagte er im selben harmlosen Tonfall wie bisher. »Aber mir will nicht ganz einleuchten, was Sie gestern hier verloren hatten, als Sie Mendel ertappten. Können Sie mich dahingehend aufklären, Constable?«


    »Ich habe ihm aufgelauert«, sagte Clayton.


    »Warum?«


    »Weil ich dachte, er ist vielleicht derjenige, der letzten Sommer versucht hat, hier einzubrechen.«


    »Sie verbringen also Ihre kostbare Zeit damit, einen sechs Monate zurückliegenden Einbruchsversuch aufzudecken?«, fragte Macrae mit einem spöttischen Grinsen. »Ich befürchte, da müssen Sie sich etwas Besseres einfallen lassen. Ich wiederhole die Frage: Warum haben Sie Jacob Mendel hier gestern Nachmittag aufgelauert?«


    »Ich dachte, er hätte womöglich etwas mit dem zu tun, was hier passiert ist«, sagte Clayton vorsichtig.


    »Was wem passiert ist?«, fragte Macrae. Seine Stimme klang jetzt gefährlich.


    »Katya Osman.«


    »Aber Sie wissen doch, was mit ihr passiert ist«, sagte Macrae und ließ seinem Ärger jetzt freien Lauf. »Sie wurde brutal ermordet, und zwar von einem gewissen David Swain, dem momentan in London der Prozess gemacht wird, während Sie hier fröhlich Beweise sammeln, um womöglich die Anklage zu entkräften. Genau wie Ihr Ex-Chef, der in Bälde auch noch ein Ex-Polizist sein wird. Ich würde sagen, die Sache hier ist eine Nummer zu groß für Sie, Constable.«


    Macrae sah Clayton scharf an, doch der senkte den Blick in der Hoffnung, die Sache sei damit erledigt. Aber Macrae war noch lange nicht fertig.


    »Sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede«, befahl er mit erhobener Stimme. »Waren Sie alleine, als Sie gestern in Mendels Wohnung gingen? Sagen Sie mir die Wahrheit.«


    »Nein«, sagte Clayton leise.


    »Wer war bei Ihnen?«


    »Inspector Trave. Ich war mit Inspector Trave unterwegs, Sir«, sagte Clayton, jetzt auf einmal trotzig. Sollte Macrae doch machen, was er wollte. Es gab nichts, wofür er sich schämen musste. Er ging unvoreingenommen an die Dinge heran und war um die Wahrheit bemüht. Genauso hatte ein Police Detective sich ja auch zu verhalten.


    »Das habe ich mir doch gedacht«, sagte Macrae, der das ganz offensichtlich nicht so sah. »Trave gibt einfach nie auf, oder? Aber Sie haben Ihr Pferd hier an den falschen Wagen gehängt, Constable. Mich hat man besser nicht zum Gegner. Davon kann Trave ein Lied singen. Wenn ich daran denke, dass Sie mir kürzlich versichert haben, ich könne auf Sie zählen. Ich dachte, Ihre Zukunft sähe ganz rosig aus, aber da habe ich mich wohl geirrt.« Macrae schwieg für einen Moment und musterte Clayton unschlüssig. »Ich bin sicher, ich werde das bereuen«, sagte er leise, »aber ich gebe Ihnen die Möglichkeit, diesen Fehler wiedergutzumachen. Finden Sie Mendel. Sie haben das schon einmal hinbekommen, Sie schaffen es auch ein zweites Mal. Und diesmal wird Ihnen Jonah helfen. Beeilen Sie sich, und wenn Sie ihn haben, bringen Sie ihn zu mir. Stellen Sie ihm keine Fragen, schaffen Sie ihn einfach her. Und halten Sie sich von Trave fern, wenn Sie vorhaben, Polizist zu bleiben. Ich werde Sie beobachten«, fügte Macrae mit einem boshaften Lächeln hinzu. Dann drehte er sich um, verschwand im Haus und ließ Clayton alleine im dunklen Hof stehen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Zweiundzwanzig

    


    Am dem Morgen, an dem Jacob Mendel in Blackwater Hall einbrach, rang Vanessa Trave sich endlich dazu durch, den Anruf bei ihrem Mann zu machen, den sie seit Osmans Heiratsantrag vor zwei Wochen vor sich hergeschoben hatte. Sie wusste nicht recht, warum ihr das so widerstrebte. Zurück zu ihrem Mann wollte sie eigentlich nicht, dennoch fiel es ihr unglaublich schwer, den endgültigen Bruch mit ihrer Vergangenheit zu machen, der jetzt erforderlich war. Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich mit diesem Schritt nicht nur von ihrem Mann verabschieden, sondern auch von ihrem toten Sohn. Eine Scheidung war nicht nur ein Eingeständnis des Versagens, sondern auch ein Akt der Grausamkeit. Sie war nicht in der Lage gewesen, darüber mit Titus zu reden, als er vor zwei Tagen bei einem Dinner in Oxford höflich, aber bestimmt nachfragte, warum sie immer noch nichts unternommen hätte. Jetzt merkte sie, dass, je länger sie wartete, die Angelegenheit immer schlimmer wurde. Deshalb griff sie quasi unmittelbar nach dem Aufstehen zum Telefonhörer.


    Nach dem zweiten Klingeln hob Trave ab, und für einen Moment wusste Vanessa nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte seit Monaten nicht mit ihrem Mann gesprochen, und jetzt plötzlich seine Stimme zu hören, warf sie völlig aus der Bahn. Sie sagte ihren Namen, und es gab ihr einen Stich, dass er sich über ihren Anruf zu freuen schien.


    »Kann ich dich sehen?«, fragte sie. Sie wusste, dass sie ihm das, was sie zu sagen hatte, nicht am Telefon mitteilen konnte. Wie sie schon Titus gesagt hatte, war es das Mindeste, was er verdient hatte.


    »Gleich?«, fragte er. »Am Nachmittag muss ich in London sein.«


    »Gut«, sagte sie und war doch überrascht. Aber so war es ja auch viel besser, dachte sie – eine Amputation hatte man schnell zu machen oder gar nicht. Und sie musste ja ohnehin erst um zehn bei der Arbeit sein.


    Sie nannte ihm ein Café in der St. Michael’s Street – einen neutralen Ort, an dem sie sich noch nie getroffen hatten – und merkte beim Auflegen des Hörers, dass ihre Hand zitterte.


    Sorgfältig wählte sie ihre Kleidung aus. Ihr war eigentlich danach, Schwarz zu tragen, doch schließlich entschied sie sich für ein schlichtes, graues Kleid, das sie erst vor kurzem in einem Secondhandgeschäft gekauft hatte. Darüber trug sie ihren alten schwarzen Mantel. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die beiden Ringe an ihren Fingern: an der rechten Hand den einfachen Goldring, an der linken den mit dem wunderschönen Diamanten – der eine von Bill, der andere von Titus. Himmelweit voneinander entfernt, aber doch in dauerndem Konflikt. Langsam und vorsichtig streifte sie beide Ringe von den Fingern und legte sie in ein kleines Schmuckkästchen an ihrem Bett. Heute würde sie nur sie selbst sein.


     


    Trave wartete schon, als Vanessa das Café betrat, und er bestand darauf, ihr an der Theke einen Kaffee zu holen, während sie sich an den Tisch am Fenster setzte, auf dem sein halbvoller Becher dampfte. Von Minute zu Minute fühlte sie sich elender. Sie wünschte sich, es gäbe für Zusammenkünfte dieser Art festgelegte Regeln: Schließlich war sie hergekommen, um ihrem Mann zu sagen, dass sie die Scheidung wollte, und nicht, um Kaffee zu trinken. Und dennoch saß sie hier inmitten einer Horde von Frauen mit Einkaufstüten, als würde sie nur einen alten Freund treffen. Sie hatte einen Fehler gemacht. Besser wäre ein nüchterner Ort gewesen, im hinteren Teil einer Kirche etwa, oder irgendwo in einer Bibliothek. Dafür war es jetzt zu spät.


    Als Trave sich zu ihr setzte, bekam Vanessa fast einen Schreck. Wie schlecht er aussah! Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein Anzug war verknittert – als hätte er ihn seit Wochen nicht mehr aufgehängt. Und irgendwie hatte sie den Eindruck, dass diese Nachlässigkeit sich nicht nur auf sein Äußeres beschränkte. Er wirkte gealtert, als hätte er etwas erlebt, von dem sie nichts wusste.


    »Das mit deinem Job tut mir leid«, sagte sie. Es stimmte, dennoch klangen ihre Worte peinlich und aufgesetzt.


    »Es ist völlig gleichgültig«, sagte er, obwohl das ganz offensichtlich nicht stimmte. »Man kann nicht sein Leben lang Kompromisse eingehen. Ich werde etwas anderes finden.«


    »Was denn?«, fragte Vanessa und war ehrlich neugierig. Sie konnte sich Bill nur als Polizist vorstellen, nicht anders.


    »Etwas«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Du siehst umwerfend aus, Vanessa. Besser als seit Jahren.«


    Sie wurde rot und war gleichermaßen gerührt und bestürzt über die aufrichtige Freude in seiner Stimme. Außerdem irritierte sie die Intensität, mit der er sie ansah. Es war, als wolle er sich jede Einzelheit ihres Gesichts einprägen. Dieses Treffen war schmerzhaft, viel schmerzhafter, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie musste ihm jetzt unbedingt sagen, warum sie gekommen war, musste es aussprechen, solange sie das noch konnte.


    »Ich möchte, dass wir uns scheiden lassen«, sagte sie. Sie sprach leise und wusste erst nicht, ob er sie überhaupt gehört hatte. Er sah aus dem Fenster, wandte das Gesicht ab, schaute durch die Leute durch, die in ihren Wintermänteln vorbeihasteten. Doch als er sich schließlich zu ihr drehte, sah er unglaublich verloren aus. Sie fühlte sich mit einem Schlag hundeelend, als sei sie ein Henker, der Ekel vor dem Werk seiner Hände empfindet.


    »Du willst Osman heiraten«, sagte er. Das war eine Aussage, keine Frage.


    »Ja«, sagte sie. »Er ist nicht so, wie du denkst, er ist …« Vanessa brach mitten im Satz ab, denn sie konnte in den Augen ihres Mannes sehen, dass er ihr nicht glaubte. »Es ist eine zweite Chance«, sagte sie. »Jeder verdient eine zweite Chance.«


    »Ja«, sagte Trave leise. »Das verdienst du. Du verdienst die Sonne und den Mond und die Sterne, Vanessa. Und ich werde mir nie verzeihen, dass ich versäumt habe, dir auch nur eines davon zu geben.«


    Vanessa fing beinahe an zu weinen. Etwas derart Liebevolles hatte ihr Mann in all den Ehejahren nicht zu ihr gesagt. Er hatte es sich bis jetzt aufgespart, jetzt, da es zu spät war. Das war einfach zu viel für sie. Sie musste versuchen, es zu ignorieren. Sie hatte keine andere Wahl, wenn sie das hier durchstehen wollte.


    »Also hilfst du mir«, sagte sie. »Du musst die Scheidung einreichen und und Titus als Mitschuldigen angeben. Anders geht es nicht.«


    Trave nickte, beugte sich dann vor und ergriff ihre Hand – die Hand, an der sein Ring fehlte. »Werde glücklich«, sagte er. »Ich hoffe, du wirst glücklich, Vanessa.«


    Sie nickte, drückte seine Hand, als bekräftige sie eine Vereinbarung, und ging. An der Tür drehte sie sich um, denn sie brachte es nicht übers Herz, ihn einfach so zurückzulassen. Dazu fühlte sie sich zu sehr im Unrecht. Er sah überrascht auf, als sie an den Tisch zurückkehrte.


    »Titus hat Katya nicht getötet«, sagte sie, indem sie die Worte fast ausspuckte. »Das glaubst du nur, weil er mit mir zusammen ist. Gib es zu, Bill. Deshalb hast du das alles getan.«


    »Was getan?«


    »Deine Karriere ruiniert, dich so stur verhalten.« Was sie sagte, klang vorwurfsvoll, ja, streng, aber er hörte auch die Verzweiflung in ihrer Stimme, als würde sie um Vergebung betteln. Das war nun allerdings etwas, womit er nicht dienen konnte.


    »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du bist der Grund dafür, dass ich Osman hasse. Das ist wahr. Aber dass ich ihn für Katyas Mörder halte, liegt nicht daran.«


    »An was denn?«, fragte sie angriffslustig.


    »Weil ich nicht glaube, dass David Swain sie getötet hat. Ethan Mendel übrigens auch nicht«, sagte Trave, der jetzt seine Worte sorgfältig wählte. »Swain ist ein Dummkopf, ein zorniger Dummkopf, aber er ist kein Mörder. Claes hingegen ist einer. Er ist sogar ein vielfacher Mörder, auch wenn ich keinen einzigen dieser Morde nachweisen kann«, fügte er traurig hinzu. »Und wenn Claes Katya umgebracht hat, dann konnte er das schlicht und einfach nicht ohne Osman tun.«


    »Nein. Genau darin liegst du falsch«, sagte Vanessa energisch. Seit Jahren hatte Trave sie nicht mehr derart leidenschaftlich erlebt. »Vielleicht hast du recht in Bezug auf Claes. Ich kann ihn auch nicht ausstehen. Er scheint irgendetwas gegen Titus in der Hand zu haben, von dem ich nichts weiß. Titus ist anders als Claes. Ich kenne ihn, und du nicht. Das ist der Unterschied. Er hat sich um Katya gekümmert, nachdem sie auf die schiefe Bahn geraten war. Sie hatte keinen Grund, ihm vorzuwerfen, dass er sie einsperrt. Er hat es gemacht, um ihr zu helfen. Er wollte nur ihr Bestes.«


    »Woher willst du wissen, dass sie ihm das vorgeworfen hat?«, fragte Trave und beugte sich vor.


    »Weil sie es mir gesagt hat«, erwiderte Vanessa leise und senkte den Blick.


    »Was hat sie dir gesagt?«


    »Sie sagte: ›Sie wollen mich umbringen.‹ Das war zehn Tage, bevor sie starb. Ich war zum Abendessen draußen, und sie kam in den Salon. Ich war alleine, und mehr als das sagte sie nicht. Sie war in schlechter Verfassung und fiel unmittelbar darauf in Ohnmacht. Titus sagte, seine Schwägerin hätte versucht, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben, und er klärte mich über ihren Zustand auf, sagte mir, warum er sich Sorgen machte und warum er sie zu ihrem eigenen Besten daheimbehalten musste.«


    »Da bin ich mir hundertprozentig sicher«, sagte Trave süffisant. »Er ist ja Experte darin, sich als Wohltäter aufzuspielen.«


    »Ich wusste, dass du das nicht verstehst«, sagte Vanessa verärgert und setzte sich wieder hin. »Aus dem Grund habe ich dir auch nichts erzählt. Mir war klar, dass du das gegen Titus verwendet hättest, dabei hat er gar nichts Böses getan. Das weiß ich genau«, ergänzte sie mit Nachdruck.


    »Deine Meinung spielt keine Rolle. Du hättest es mir sagen müssen.«


    »Ich habe es dem Inspector gesagt, der den Fall übernommen hat.«


    »Macrae?«


    »Ja, dem.«


    »Wann?«


    »Vor ein paar Wochen.«


    »Und ich vermute, er hat dir aufgetragen, die Sache für dich zu behalten?«


    »Ja.« Vanessa klang jetzt weit weniger angriffslustig als noch kurz zuvor.


    »Und das war für dich so in Ordnung?«


    Vanessa rutschte ungemütlich auf ihrem Stuhl herum, ohne zu antworten. Dieses Kreuzverhör gefiel ihr überhaupt nicht. Gleichzeitig wusste sie aber, dass es durchaus berechtigt war.


    »Das solltest du dem Gericht in London mitteilen«, sagte Trave leise. Er sprach, als läge das, was er sagte, klar auf der Hand und sei mitnichten etwas, über das man streiten oder diskutieren konnte.


    »Das kann ich nicht. Das will ich nicht«, sagte Vanessa, die entschieden anderer Meinung war. Ihre Augen funkelten vor Zorn, aber Trave gab nicht nach.


    »Es ist deine Pflicht. Das weißt du ganz genau«, sagte er, »Ein Mann steht vor Gericht und sieht der Todesstrafe entgegen. Wenn Osman dich wirklich liebt, wird er Verständnis haben.«


    »Und du hoffst, dass er keines hat, oder etwa nicht?«


    »Ich hoffe, dass du machst, was du für richtig hältst. Mehr nicht.«


    Vanessa sah ihren Mann an, und plötzlich verlosch das ganze Feuer, das sie in sich trug – von einem Moment zum nächsten war nichts mehr davon übrig. Ihre giftige Antwort erstarb auf ihren Lippen, und sie senkte den Kopf. Sie wusste, dass er recht hatte: Sie hatte keine andere Wahl. Von ganzem Herzen wünschte sie sich, dass Katya ihr an jenem Abend in Blackwater Hall nicht über den Weg gelaufen wäre, aber so war es nun mal gewesen. Das Mädchen hatte ihr eine Pflicht auferlegt, die sie einzig und allein erfüllen konnte, wenn sie verkündete, was Katya gesagt hatte. Erst wenn sie das getan hätte, würde sie Frieden finden. Bill hatte ihr nur das gesagt, was sie ohnehin längst wusste.


    Ihr war, als hätte sie gerade eine Last abgelegt, die sie über Monate niedergedrückt hatte, und als würde sie erst jetzt merken, wie schwer diese Last gewesen war. Sie stand auf, beugte sich über den Tisch und gab ihrem Mann einen Kuss auf die Wange.


    »Danke«, sagte sie. Und während sie davonging, kam es ihr vor, als wisse sie gar nicht, wer aus diesem Gespräch als Sieger hervorgegangen war – sie oder er.


     


    Dieser und der folgende Tag zogen an Vanessa vorüber wie eine Nebelwolke. Mechanisch erledigte sie ihre Arbeit, tippte Briefe und legte die Korrespondenz ab, während ihr Gehirn pausenlos ratterte und sie krampfhaft hin und her überlegte, was sie Titus sagen sollte. Ihr war klar, dass sie jetzt nichts aufschieben konnte. Der Swain-Prozess hatte bereits vorige Woche begonnen, und Swains Anwalt würde ja erst einmal anhören müssen, was sie zu sagen hatte, bevor sie vor Gericht aussagen konnte. Und mit dem Anwalt zu sprechen, ohne Titus etwas davon zu sagen, wäre nicht fair. Das war sie ihm schuldig. Mehrmals hatte sie schon zum Telefon gegriffen, um die Nummer von Blackwater Hall zu wählen, doch jedesmal hatte sie den Hörer wieder aufgelegt und sich für ihre Feigheit geschämt. Nicht dass sie Angst vor Titus hatte – sie hatte Angst davor, ihn zu verlieren. Sie wünschte, sie könnte ihr Gewissen loswerden, aber ihr war natürlich klar, dass das nicht ging. Sie war nun mal die, die sie war – Titus würde Verständnis haben. Aber sie wusste, dass sie ihn vor sich haben musste, um ihm alles erklären zu können. Also stieg sie am Dienstag nach der Arbeit in ihr Auto und fuhr schweren Herzens hinaus nach Blackwater Hall.


    Jana öffnete die Türe. Wie immer war sie angezogen wie für ein Begräbnis, und der Blick, den sie der in der Kälte stehenden Vanessa zur Begrüßung zuwarf, war alles andere als herzlich. Ihr Gesicht wirkte irgendwie eingefroren, schoss es Vanessa durch den Kopf – als sei es eine Türe, hermetisch verriegelt vor der Außenwelt. Vanessa wurde nervös und hatte das Gefühl, sich erklären, ihre Anwesenheit begründen zu müssen.


    »Ich wollte Titus sprechen«, sagte sie und stolperte fast über ihre Worte. »Es ist etwas passiert, und ich muss mit ihm darüber reden. Ist er da?«


    Jana öffnete wortlos die Türe und machte einen Schritt zur Seite, um Vanessa eintreten zu lassen. Im Haus war es angenehm warm. Als sie aufblickte, sah sie zu ihrer Überraschung einen uniformierten Polizisten durch die Tür am Ende der Eingangshalle kommen und auf die Treppe nach oben zugehen. Von irgendwoher waren Stimmen zu hören, doch Vanessa konnte nicht sagen, ob die von Titus dabei war.


    »Ist etwas passiert?«, fragte sie, indem sie sich zu Jana umdrehte. »Geht es Titus gut?«


    »Ein Mann ist gestern hier eingebrochen und hat versucht, Sachen zu entwenden. Aber die Polizei kam, und er rannte weg«, sagte Jana langsam mit ihrem stark akzentgefärbten Englisch.


    »Und wer war zu Hause?«, fragte Vanessa.


    »Ich. Bitte warten Sie hier«, sagte Jana und öffnete die Türe zum Salon. »Ich sage Titus, dass Sie da sind.«


    Janas Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass das Gespräch beendet war. So tat Vanessa, wie ihr geheißen, und nahm auf dem Sofa Platz. Hier hatte fünf Monate zuvor die bewusstlose Katya gelegen, nachdem sie Vanessa eine Pflicht auferlegt hatte, welcher sie sich ganz offensichtlich nicht entziehen konnte – sosehr sie sich auch anstrengte.


    Draußen ging jetzt der graue, wolkenverhangene Nachmittag in eine frühe Abenddämmerung über, und der Salon wirkte trostlos und verlassen. Es brannte kein Feuer, und Vanessa hatte kein Licht angemacht. Sie fühlte sich wie im Wartezimmer einer Arztpraxis, und es war, als hätte der Doktor keine guten Nachrichten für sie, wenn sie endlich drankäme.


    Gedankenverloren griff sie nach der Zeitung auf dem Kaffeetischchen. Jemand hatte schon darin gelesen – die Seiten waren umgeschlagen und eine Seite aus dem Innenteil lag jetzt obenauf. Die Schlagzeile erklärte, warum gerade diese Seite die Aufmerksamkeit des vorigen Lesers erregt hatte: Blackwater-Mord – Kronzeuge ein Ex-Nazi. Vanessa hatte den Artikel etwa zur Hälfte gelesen, als Osman eintrat.


    »Stimmt das?«, fragte sie und drehte sich zur Seite, als er sich über das Sofa beugte und sie küssen wollte.


    Osman sah über ihre Schulter auf die Zeitung und knurrte verärgert. »Dass Franz ein Nazi war?«, fragte er, indem er sich wieder aufrichtete und zur Bar in der Ecke ging.


    »Ja. War er das wirklich?«


    »Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Er hat mit ihnen zusammengearbeitet, soviel ist sicher. Es blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er seine Anstellung im Innenministerium behalten wollte. Aber ob er dazu der Partei beitreten musste, habe ich nie gefragt. Ich dachte, das ginge mich nichts an.«


    »Was? Dass er ein Nazi war oder ist?«, fragte Vanessa entsetzt. »Was könnte denn wichtiger sein?«


    »Natürlich nichts – wenn er wirklich einer war«, sagte Osman bedächtig. »In Wahrheit arbeitete er mit ihnen zusammen, um Gutes zu bewirken. Für Belgien und die Juden in Belgien. Jawohl, meine Liebe, so war das«, fuhr er fort, als er das ungläubige Staunen im Gesicht seiner Verlobten bemerkte. »Ohne Franz hätte ich all diesen Menschen nicht helfen können. Ich brauchte jemand im Inneren, jemanden mit Einfluss …«


    »Einen Nazi«, unterbrach Vanessa. »Du brauchtest einen Nazi.«


    Osman wandte sich ab, ohne zu antworten, und konzentrierte sich darauf, einen Drink zu mixen. Vanessa schüttelte den Kopf, als er ihr auch einen anbot. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte gerade einmal Viertel nach fünf.


    »Es tut mir leid, Liebes«, sagte er, als er sich schließlich zu ihr aufs Sofa setzte. »Ich bin momentan ein wenig durcheinander. Das sind schwierige Tage. Franz und ich mussten vor Gericht unsere Aussage machen. Das war anstrengend, insbesondere für Franz.« Osman deutete auf die Zeitung. »Beim Heimkommen mussten wir dann feststellen, dass hier eingebrochen wurde und ein Mann Jana mit einer Waffe bedroht hatte. Er hat eine Kugel auf meinen Schreibtisch abgefeuert, und oben im Schlafzimmer noch eine. Gott sei Dank kam die Polizei – wer weiß, was sonst passiert wäre.«


    »Und wer war es?«


    »Ethans Bruder Jacob. Er war nicht zum ersten Mal hier. Er gibt mir die Schuld an Ethans Tod. Warum, weiß ich nicht. Die Polizei muss ihn einfangen, sonst stellt er noch irgendwelchen Unsinn an.« Vanessa fiel auf, wie besorgt Titus klang. Das war seltsam, denn gewöhnlich strotzte er nur so vor Zuversicht und Selbstzufriedenheit.


    »Verzeih mir«, sagte sie. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass es ein schlechter Zeitpunkt ist. Aber ich wollte mit dir sprechen, denn ich habe Bill getroffen, so wie es dein Wunsch war. Ich habe mich gestern Vormittag auf einen Kaffee mit ihm getroffen und …« Vanessa zögerte und suchte nach den richtigen Worten.


    »Hat er zugestimmt? Zur Scheidung, meine ich?«, fragte Osman schnell.


    »Ja.«


    »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, freute sich Osman und schlug mit der flachen Hand auf die Seitenlehne des Sofas. »Er ist …«


    »Ein anständiger Mensch«, sagte Vanessa und erinnerte sich daran, wie sie diese Bezeichnung für ihren Mann auch an dem Tag benutzt hatte, als sie einwilligte, Titus zu heiraten. Jetzt schämte sie sich für die Unangemessenheit des Wortes – sie kam sich vor, als würde sie Bill betrügen. Ihr wurde klar, dass sie sich unwohl fühlte, weil Titus ein derartiges Triumphgebaren an den Tag legte. Sie fühlte sich billig, wie die Trophäe in einem Glücksspiel – als wäre Bills Einwilligung in die Scheidung ein Sieg, den Titus errungen hatte, und nicht sie.


    »Da ist noch etwas anderes«, sagte sie. »Ich habe zugestimmt, als Zeugin vor Gericht auszusagen.«


    »Auszusagen? Was auszusagen?«, fragte Osman, ohne zu verstehen, was sie damit sagen wollte.


    »Das, was Katya mir gesagt hat. Dass jemand sie umbringen will.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Osman entsetzt. »Das kannst du mir nicht antun, Vanessa. Du hast es versprochen.«


    »Ich weiß, dass ich es versprochen habe, aber ich weiß auch, dass das ein Fehler war. Ich muss es tun, Titus«, sagte sie traurig. »Sonst kann ich nicht mehr mit dir zusammen sein.«


    Osman stand auf und ging zum Fenster hinüber. Mit dem Rücken zu ihr blieb er einen Moment stehen und schaute hinaus. Vanessa konnte spüren, wie er versuchte, seine Gefühle zu kontrollieren.


    »Das hat dir dein Gatte ins Ohr gesetzt, stimmt’s?«, fragte er schließlich, indem er sich umdrehte. Seine Stimme hatte jetzt einen kalten, schneidenden Klang, den Vanessa so noch nie wahrgenommen hatte. Sie begann sich zu fürchten, doch diese Furcht bestärkte sie in ihrer Überzeugung. Sonst würde sie ihre innere Ruhe niemals wiedererlangen.


    »Er hat mir etwas gezeigt, das ich von selbst hätte sehen müssen. Das war alles«, sagte sie.


    »Wie raffiniert«, sagte Osman. Wie schon zuvor hatte Vanessa für einen Moment den Eindruck, Titus würde ein Spiel spielen und auf einen überraschenden Zug seines Gegenspielers reagieren. »Macrae aufzusuchen hat wohl nicht gereicht?«, fragte er zornig.


    »Macrae! Woher weißt du das mit Macrae?«, fragte Vanessa. Jetzt war zur Abwechslung einmal sie verblüfft.


    »Weil er es mir gesagt hat. Macrae möchte das tun, was richtig ist. Ganz im Gegensatz zu deinem Mann, der vor nichts zurückschreckt, um mir zu schaden. Kannst du das nicht sehen?«


    Vanessa schüttelte den Kopf, erhob sich vom Sofa und ging zur Tür. Sie wollte, dass das hier aufhörte. Sie wollte alleine sein. Aber Titus versperrte ihr den Weg und ergriff ihren Arm.


    »Ich liebe dich«, sagte er voller Verzweiflung. »Bedeutet dir das denn gar nichts? Warum willst du jetzt alles kaputtmachen? Swain hat Katya umgebracht. Jeder weiß das.«


    Vanessa hörte in der Stimme ihres Geliebten all das, was sie von Anfang an zu ihm hingezogen hatte, und womöglich hätte sie klein beigegeben, wäre in diesem Moment nicht die Türe aufgegangen. Es war Claes. Zweifellos hatte er die lauten Stimmen gehört. Vanessa sah ihn an und musste sowohl an das denken, was sie erst vor ein paar Minuten in der Zeitung gelesen hatte, als auch an das, was er vorigen Monat beim Lunch über den Krieg von sich gegeben hatte. Er war ein Nazi. Dessen war sie sich sicher. Es spielte keine Rolle, was Titus sagte. Sie wollte von hier weg, weit weg von Claes, seinem Humpeln, seiner Narbe und seiner schmallippigen, schweigsamen Schwester. Sie löste sich aus Titus’ Griff, lief durch die Eingangshalle, eilte über die vorderen Stufen zu ihrem Wagen und fuhr davon, ohne einen einzigen Blick zurück zu werfen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Dreiundzwanzig

    


    Unmittelbar nach seinem Treffen mit Vanessa machte sich Trave am Montagmorgen auf den Weg ins Old Bailey, wo er den ganzen Nachmittag im Polizeizimmer herumsaß und darauf wartete, in den Zeugenstand gerufen zu werden. Aber niemand kam, um ihn zu holen, was bedeutete, dass er erst am nächsten Vormittag an der Reihe war.


    Was er zu sagen hatte, war weitgehend unkompliziert, nur mussten die Geschworenen hören, was er in der Mordnacht in Blackwater Hall vorgefunden und welche Ermittlungen er gemacht oder angeordnet hatte, solange er für den Fall noch zuständig gewesen war. Vorige Woche hatte er beantragt, auch noch ein Statement zu John Birchers Verbindung mit Claes und Eddie Earle abgeben zu dürfen. So hätte nämlich die Verteidigung die Möglichkeit, dahingehende Details im Kreuzverhör von ihm zu erfragen. Aber Trave glaubte nicht, dass das den Verlauf des Prozesses wirklich beeinflussen würde. Die Beweise sprachen viel zu klar gegen den Angeklagten. Das Gericht würde Birchers Beteiligung als Nebensächlichkeit abtun, genau wie die Naziverbindungen von Claes, die die Verteidigung unter Verwendung von Jacobs Material herzustellen versucht hatte, nur für Verwirrung sorgten.


    Als Trave am Vorabend vom Gericht zurückgekehrt war, hatte Clayton ihm von Jacobs vermurkstem Einbruch in Blackwater Hall erzählt. Aber er bezweifelte stark, dass der junge Mann irgendetwas Bedeutendes gefunden hatte, denn der Safe war ja allem Anschein nach heil geblieben. Der Prozess würde mit Sicherheit eine entscheidende Wendung erst dann nehmen, wenn Jacob dort auftreten und den Geschworenen erzählen würde, dass er Katya einen Monat vor ihrem Tod getroffen und sie aufgefordert hatte, im Haus nach belastenden Dingen zu suchen. Aber Trave machte sich dahingehend keine Hoffnungen. Laut Clayton hatte sich Jacob nach dem Einbruch in Luft aufgelöst. Und es sah nicht so aus, als könnte man herausfinden, wo er sich versteckte.


    Immerhin würde Vanessa eine Aussage machen – Trave kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass das schlechte Gewissen ihr keine andere Wahl lassen würde. Doch das, was sie zu sagen hatte, würde nicht ausreichen, um Swain zu retten. Der Staatsanwalt würde Osman ein zweites Mal in den Zeugenstand rufen, um Katyas Worte zu erläutern, und Vanessas Wunsch nach einer Ehe mit Osman würde diesem einen makellosen Leumund verschaffen. Und das wäre es dann auch schon. Eines schönen Morgens würde man David Swain dann im Pentonville-Gefängnis das Genick brechen, und Traves Frau würde den Mann heiraten, der nach seiner Überzeugung eigentlich hängen sollte. Trave spürte die Frustration wie eine schwere Last auf seiner Brust, aber er hatte keinerlei Möglichkeit, diese Schmerzen zu lindern. Und er wusste, dass ihm die Zeit davonlief.


    Es war der gleiche Gerichtssaal wie bei dem Prozess vor zweieinhalb Jahren, als Swain wegen Mordes an Ethan Mendel angeklagt war. Trave hatte ein derartig starkes Déjà-vu-Gefühl, dass es ihm fast den Atem verschlug. Richter und Verteidiger waren andere als damals, doch als Staatsanwalt fungierte erneut der hakennasige Laurence Arne. Als er hinter den Akten auftauchte, die sich auf seinem Tisch stapelten, wirkte er so eindrucksvoll und dominant wie eh und je. Mehr noch als beim letzten Mal schien er jetzt, da dem Angeklagten die Höchststrafe drohte, ohne jede Rücksicht dazu entschlossen, auf eine Schuldigsprechung hinzuwirken. Der Galgen war die gesetzlich festgelegte Strafe für Mord durch Erschießen, und Swain hatte keine Gnade zu erwarten, schließlich war es das zweite Mal, dass er vorsätzlich getötet hatte.


    Trave schaute hinüber zu Swain, der zwischen zwei Polizisten auf der Anklagebank saß. Es war das erste Mal, dass er ihn seit ihrem Treffen im Cricket-Pavillon zu Gesicht bekam. Seltsamerweise sah er trotz seiner prekären Situation besser aus als damals im Oktober. Das Wilde und Getriebene in seinem Blick war verschwunden, stattdessen strahlte er Ruhe und Klarheit aus. Er trug einen dunklen Anzug und beugte sich auf der Anklagebank weit nach vorne, um besser sehen zu können, als Trave die Fragen des Staatsanwalts beantwortete. Trave konnte sich nur schwer konzentrieren. Er fühlte sich schuldig, weil er nicht in der Lage gewesen war, einem unschuldigen Mann zu helfen, und außerdem auch noch zu dessen Festnahme beigetragen hatte.


    Während einer Pause bei der Befragung schaute Trave im Saal umher und merkte, dass Macrae zu ihm hersah. Er saß genau an dem Tisch, an dem beim ersten Prozess Trave als der zuständige Beamte gesessen hatte. Die unverhohlen zur Schau getragene Schadenfreude seines Nachfolgers war fast nicht zu ertragen. Plötzlich wurde es ihm zu eng in dem fensterlosen Raum mit seinen holzgetäfelten Wänden und grellen Deckenlampen, und er wünschte sich sehnlich, er wäre draußen an der frischen Winterluft.


    Und dennoch blieb er im Gerichtssaal, als er seine Aussage gemacht hatte und alle zur Mittagspause verschwunden waren. Er setzte sich auf Macraes Stuhl am Polizeitisch, starrte auf den Zeugenstand und versuchte, sich an etwas zu erinnern, das mit Katya zu tun hatte und ihm seit seinem Gespräch mit Vanessa im Kopf herumgeisterte, ohne rechte Form anzunehmen. Er konnte sich gut daran erinnern, wie das Mädchen in seinem spärlich möblierten, blitzblank aufgeräumten Zimmer auf dem schmalen Bett lag, im obersten Stock von Blackwater Hall. So dünn war sie gewesen, so zerbrechlich – und so mausetot. Aber diese andere Erinnerung war anders – das war nur ein Detail, ein winziges und leicht zu übersehendes Detail. Er überlegte, ob es vielleicht etwas war, das Katya in eben diesem Zeugenstand ausgesagt hatte, während sie wütend ihren ehemaligen Liebhaber auf der Anklagebank anstarrte und restlos von seiner Schuld überzeugt war. Aber er war sich ja nicht einmal sicher, ob ihm nicht seine Fantasie einen Streich spielte und seinen sehnlichsten Wunsch in Erfüllung gehen ließ – den nach einem Schlüssel zur Lösung des Falls –, obwohl ein solcher gar nicht existierte. Das machte ihn nervös, und so nahm er seinen Hut und ging zur Tür.


     


    Beim Heimkommen fand Trave einen Brief auf dem Fußabstreifer. Die Adresse war mit Schreibmaschine getippt, und der Umschlag sah offiziell aus. Er wusste, was drin war, noch bevor er ihn aufgerissen hatte.


     


    Sehr geehrter Mr. Trave,


    der Chief Constable bedauert sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Dienstverhältnis bei der Polizei von Oxfordshire hiermit fristlos gekündigt ist. Grund hierfür sind die bei Ihrer Disziplinaranhörung festgestellten groben Verstöße gegen die Dienstvorschrift. Die Frist für die Einlegung eines Einspruchs beträgt zwei Wochen …


     


    Trave nahm sich nicht die Zeit, das Schreiben zu Ende zu lesen. Er zerriss es in kleine Fetzen, warf diese quer durchs Zimmer und öffnete die Whiskyflasche, um sich den größten Rausch seines ganzen Lebens anzusaufen.


     


    Als er am nächsten Tag auf dem Sofa erwachte, schien ihm die Morgensonne direkt in die Augen. Er hatte grauenhafte Kopfschmerzen. Das Telefon klingelte unaufhörlich und machte, dass die Schmerzen sich noch verdoppelten. Es war Creswell.


    »Kam der Brief an?«, fragte der Superintendent.


    »Oh ja«, sagte Trave, dem übel wurde, als er sich an den Grund für sein Besäufnis erinnerte.


    »Es tut mir leid, Bill«, sagte Creswell ziemlich erregt. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, aber sie wollten einfach nicht auf mich hören.«


    »Ich weiß. Das hätte mich auch gewundert.«


    »Hören Sie: Sie müssen Einspruch einlegen. Ich werde nicht lockerlassen. Es ist unfair, Sie rauszuwerfen. Das ist viel zu hart.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte Trave. »Irgendwie verspreche ich mir nicht viel davon. Es wäre anders, wenn ich diesen Fall knacken könnte …«


    »Hören Sie auf mit dem Unsinn«, sagte Creswell und klang auf einmal richtig wütend. »Ihre sturköpfige Besessenheit von Titus Osman ist doch schuld an der ganzen Misere. Wenn Sie nur ein kleines bisschen einsichtiger gewesen wären …«


    »Darin war ich aber noch nie besonders gut, oder?«, sagte Trave. »Hören Sie, Sir, ich bin wirklich dankbar, dass Sie mich anrufen, und ich weiß, Sie wollen mir helfen, aber momentan bin ich irgendwie nicht ganz auf der Höhe.«


    »Schon gut. Aber Sie denken über das nach, was ich gesagt habe, ja? Über das Nicht-Aufgeben?«


    »Ja«, sagte Trave. »Natürlich.«


    Doch als er den Hörer aufgelegt hatte, dachte Trave überhaupt nicht mehr an einen Einspruch. Irgendetwas war ihm beim Aufwachen durch den Kopf geschossen, und er musste sich konzentrieren, um es nicht zu verlieren. Er ging nach oben und stellte sich unter die eiskalte Dusche, bis sein Kopf frei war von Restalkohol und Selbstmitleid. Dann zog er eine alte Gartenhose und einen geflickten Jersey-Pullover an und machte sich eine Kanne Kaffee, die Tote zum Leben erweckt hätte. Er trank eine Tasse, schenkte sich eine zweite ein und setzte sich dann mit dem Protokoll vom ersten Swain-Prozess auf den Knien nieder. Die Seiten hatten mittlerweile Eselsohren und Knicke. Trave schlug die Stelle mit Katyas Aussage auf und begann zu lesen:


     


    Aussage Katya Osman


     


    Zeugin wird vereidigt


     


    STAATSANWALT MR. ARNE: Sagen Sie dem hohen Gericht bitte, wer Sie sind und wo Sie wohnen.


    ZEUGIN: Ich heiße Katya Osman und wohne mit meinem Onkel in Blackwater Hall. Das ist in der Nähe von Oxford.


    STAATSANWALT: Kennen Sie den Angeklagten dort? (Staatsanwalt zeigt auf die Anklagebank.)


    ZEUGIN: Ja. Wir waren befreundet.


    STAATSANWALT: Befreundet?


    ZEUGIN: Wir waren etwa ein Jahr zusammen, doch ich habe mich von ihm getrennt, nachdem ich Ethan kennengelernt hatte.


    STAATSANWALT: Ethan Mendel?


    ZEUGIN: Ja. Er war letztes Jahr zu Besuch bei meinem Onkel. Wir haben uns ineinander verliebt. Und David hasste ihn deswegen. Er hat mir Briefe geschickt, schlimme Drohbriefe. Ich habe sie hier – es sind insgesamt sechs. Den letzten erhielt ich ein paar Tage, bevor Ethan getötet wurde. Hier sind sie – (Zeugin zieht einen Packen handschriftlich abgefasster Briefe hervor.)


    STAATSANWALT: Euer Ehren: wir haben hier die Beweisstücke 17 bis 22. Den Geschworenen liegen Kopien vor. Mit Ihrer Erlaubnis wird die Zeugin jetzt die Briefe vorlesen.


    RICHTER: Sehr gern, Mr. Arne.


     


    Trave blätterte ungeduldig weiter und suchte im Prozessprotokoll nach der Fortsetzung von Katyas Aussage. Ihn interessierte nicht Swains kindisches Gekritzel, sondern das, was Katya gesagt hatte.


     


    STAATSANWALT: Der Angeklagte erwähnt in den Briefen Verabredungen »im Bootshaus«. Sagen Sie uns bitte, wo das ist, Miss Osman.


    ZEUGIN: Das ist am See. Über den Rasen und dann den Fußweg hinunter durch den Wald. Niemand geht dorthin.


    STAATSANWALT: Außer Ihnen und Mr. Swain. Können Sie uns sagen, warum?


    ZEUGIN: Eben weil niemand hingeht. Mein Onkel mochte David nicht, deshalb konnte ich ihn nicht im Haus empfangen.


    STAATSANWALT: Niemals?


    ZEUGIN: Einmal habe ich ihn reingelassen, als mein Onkel nicht da war. Ansonsten haben wir uns im Bootshaus getroffen oder in seinem Zimmer in Oxford.


    STAATSANWALT: Wie oft haben Sie Mr. Swain im Bootshaus getroffen?


    ZEUGIN: Ziemlich oft.


    STAATSANWALT: Und wie gelangte Mr. Swain dorthin, ohne dass Ihr Onkel ihn sah?


    ZEUGIN: Es gibt eine Stelle unweit des Haupttors, wo man über den Zaun klettern kann. Von dort führt ein Weg zum See.


    STAATSANWALT: Und nutzten Sie das Bootshaus auch noch, nachdem Sie die Beziehung mit Mr. Swain beendet hatten?


    ZEUGIN: Sie meinen mit Ethan?


    STAATSANWALT: Ja.


    ZEUGIN: Ja, das taten wir. Das war unser Ort, unser Geheimnis. Und romantisch, wissen Sie – direkt am See.


    STAATSANWALT: Ich verstehe. Haben Sie jemals den Angeklagten in der Nähe des Bootshauses gesehen, nachdem Sie die Beziehung mit ihm beendet hatten?


    ZEUGIN: Ja, einmal. Das war abends. Ethan hat etwas geschrieben, und ich ging nach draußen, um den Sonnenuntergang zu betrachten. David stand ein Stück den Fußweg hinunter zwischen den Bäumen. Das war schlimm, richtig gruselig. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen – bis heute.


    STAATSANWALT: Wann war das?


    ZEUGIN: Am 3. April. Drei Tage vor Ostern.


    STAATSANWALT: Wieso wissen Sie das so genau?


    ZEUGIN: Ich war so erregt, dass ich das Erlebnis in meinem Tagebuch festgehalten habe. Das hilft mir, mit Dingen fertigzuwerden.


    STAATSANWALT: Was tat der Angeklagte, als er Ihrer ansichtig wurde?


    ZEUGIN: Er rannte weg, Richtung Straße. Ich konnte ihn im Gebüsch hören.


    STAATSANWALT: Haben Sie Mr. Mendel davon erzählt?


    ZEUGIN: Ja. Zunächst war er sehr wütend und besorgt. Er wollte sich mit David treffen, um das zu klären, aber ich war dagegen. Ich dachte, das würde alles nur noch schlimmer machen. Deshalb ließ er es sein. Ab da gingen wir eine Zeitlang nicht mehr zum Bootshaus, doch irgendwann sind wir wieder hin, weil es so schön war. Es war unser Ort. David hatte einfach kein Recht, ihn uns wegzunehmen. (Zeugin beginnt zu weinen.) STAATSANWALT: Ich möchte jetzt auf die Zeit unmittelbar vor dem Mord an Ethan zu sprechen kommen. Wie standen Sie und Mr. Mendel damals zueinander?


    ZEUGIN: Wir waren verliebt und glücklich, wenngleich Ethan sich wegen irgendetwas Sorgen machte. Was das war, wollte er mir nicht sagen. Er ging für eine Woche nach Europa, ohne mir zu sagen, wohin. Ich dachte einfach, er würde seine Familie in Antwerpen besuchen. An dem Tag, an dem er zurückkam, war ich mit Jana beim Einkaufen in Oxford, deshalb habe ich ihn nicht mehr gesehen. (Zeugin beginnt erneut zu weinen.) Ich habe keine Ahnung, warum er David diese Botschaft hinterließ. Vielleicht wegen der schlimmen Briefe. Ethan wusste, dass ich mich darüber aufregte; er wusste, dass sie mir Angst machten. Ich wollte, dass er mich in Ruhe ließ.


    STAATSANWALT: Ich möchte Ihnen das Messer zeigen, die Mordwaffe – es handelt sich dabei um das Beweisstück 3, Euer Ehren. Haben Sie dieses Messer schon einmal gesehen, Miss Osman?


    ZEUGIN: Das ist möglich. David hatte mehrere solcher Messer in seiner Wohnung. Ob es genau das hier war, kann ich nicht sicher sagen.


    STAATSANWALT: Danke, Miss Osman. Bleiben Sie bitte noch einen Moment hier, mein gelehrter Kollege hat sicher auch ein paar Fragen an Sie.


     


    Trave erhob sich vom Tisch und schenkte sich noch einen Kaffee ein. Er verzog das Gesicht: um ihn herum nur Staub und Unordnung. In der Spüle schmutziges Geschirr, auf seinem Schreibtisch in der Ecke Stapel unerledigter Korrespondenz. Er wusste natürlich, dass dieses Chaos symptomatisch für sein völlig außer Kontrolle geratenes Leben war. Auch die Vermerke auf dem Wandkalender der Oxfordshire Police Force belegten das: Disziplinaranhörung – Vanessa – Aussage Old Bailey. Unter dem heutigen Datum könnte er glatt einfügen: gekündigt worden.


    Kalender, Protokolle – Katya hatte Protokoll geführt, ein Tagebuch. Deshalb konnte sie sich so völlig sicher sein, an welchem Tag David Swain ihr und Ethan am Bootshaus nachspioniert hatte. Und das war ja nicht nur ein Terminkalender, sondern ein richtiges Tagebuch, das ihr dazu diente, »mit Dingen fertigzuwerden«. So hatte sie das formuliert. Genau diese Erwähnung des Tagebuchs war das, woran Trave sich tags zuvor im Gerichtssal zu erinnern versucht hatte. Aber wo befand sich dieses Tagebuch jetzt? Hatte Osman es gefunden? Wahrscheinlich. Trave konnte sich gut an das aufgeräumte Zimmer in der Mordnacht erinnern. Allerdings war das nicht zwingend so, denn vielleicht hatte Osman keine Ahnung von diesem Tagebuch gehabt. Wenn er gar nicht wusste, dass es existierte, hatte er auch nicht danach gesucht. Und Katya war ja ein Mädchen, das es liebte, Geheimnisse zu haben. Die heimlichen Verabredungen hinter dem Rücken ihres Onkels oder ihre Vorliebe für das Bootshaus belegten das. »Das war unser Ort, unser Geheimnis.«


    Und doch hatte sie bei ihrer Aussage das Tagebuch angesprochen. Aber da antwortete sie auch auf eine Frage von Arne und tat es vielleicht, ohne groß nachzudenken. Als sie dann mit ihrem Onkel heimfuhr, bereute sie das vielleicht – und konnte nur hoffen, dass es niemandem aufgefallen war. Trave ging im Wohnzimmer auf und ab, während er krampfhaft versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Ihm war vollkommen klar, dass das alles reine Spekulation war und er sich an einem Strohhalm festklammerte, genau wie er das zwei Tage vorher Jacob vorgeworfen hatte. Aber wenn er nun mal nichts außer diesem Strohhalm hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich daran festzuklammern – egal, wie sinnlos das auch schien. Die einzige Alternative dazu wäre Nichtstun – und das kam nicht in Frage.


    Gesetzt den Fall, Katya hatte ein geheimes Tagebuch: Wo um alles in der Welt konnte es dann sein? Trave war klar, dass er nicht wie Jacob in Blackwater Hall einbrechen konnte, um danach zu suchen. Erstens würden Osman und Claes aufpassen wie die Schießhunde, zweitens wusste er überhaupt nicht, wo er suchen sollte. Katyas Zimmer hatte man vor ihrem Tod aufgeräumt, und danach hatte die Spurensicherung es auf seine Anweisung hin auf den Kopf gestellt und nichts entdeckt. Wenn das Tagebuch wirklich im Zimmer war, musste es an einem Ort versteckt sein, der routinemäßig weder von ihrem Onkel noch von der Polizei zu erfassen war. Um Erfolg zu haben, musste Trave mit jemand sprechen, der das Versteck kannte, jemand, dem Katya vertraut hatte. In all den Jahren der Ermittlung von Kriminalfällen hatte Trave eins gelernt: Geheimnisse existierten, um preisgegeben zu werden, um denen, die wir lieben – oder glauben zu lieben –, zugeflüstert zu werden. Und wen hatte Katya geliebt? Ethan. Aber der war tot. Und davor David. Trave erinnerte sich an die Stelle im Protokoll:


     


    Mein Onkel mochte David nicht, deshalb konnte ich ihn nicht im Haus empfangen.


    Niemals?


    Einmal habe ich ihn reingelassen, als mein Onkel nicht da war.


     


    Trave fragte sich, was wohl passiert war, als Katya ihren Geliebten dieses eine Mal mit ins Haus genommen hatte. Es war ein Akt der Rebellion, mit dem sie David zu verstehen gab, dass sie die Beziehung mit ihm über das stellte, was ihr Onkel von ihr verlangte. Und als sie dann im Haus waren, oben in ihrem Zimmer – ging sie dann noch weiter? Zeigte sie David etwas? Teilte sie ihre Geheimnisse mit ihm, um ihm zu beweisen, wie wichtig er für sie war? Das war natürlich ziemlich weit hergeholt, aber trotzdem etwas, worüber man mit David reden müsste – gesetzt den Fall, es gäbe diese Möglichkeit. Aber daran war nicht zu denken. Ein Belastungszeuge durfte während des Prozesses nicht mit dem Angeklagten sprechen. Und selbst wenn er irgendwie an den Gefängniswärtern vorbeigelangen könnte, war es nicht sicher, ob David ihn überhaupt sehen wollte. Ihr Treffen im Cricket-Pavillon hatte ja eher unerfreulich geendet. Er erinnerte sich gut daran, wie David ihn tags zuvor im Gerichtssaal angestarrt hatte, während er seine Aussage machte. Wie man es auch wendete: Trave wusste, dass er es probieren musste.


    Er sah auf die Uhr. Es war schon zwölf, aber nach all dem Alkohol, den er am Abend vorher konsumiert hatte, wollte er lieber nicht Autofahren. Er rief die Wache an und hoffte, Clayton dort zu erreichen. Doch man sagte ihm, Clayton sei mit Detective Constable Wale unterwegs. Trave zögerte keine Sekunde und rief ein Taxi, um zum Bahnhof zu gelangen. Wenn Clayton ihn nicht nach London fahren konnte, musste er eben den Zug nehmen.


    Es war schon Nachmittag, als er im Old Bailey ankam. Etliche Zuschauer waren schon gegangen, so fand Trave in den hinteren Reihen der Zuschauertribüne des Gerichtssals Nr. 1 einen Sitzplatz. Im Zeugenstand befand sich gerade Eddie Earle. Der wichtigste Zeuge der Staatsanwaltschaft war nach wie vor ein Häftling, aber irgendjemand, wahrscheinlich Macrae, hatte ihm Anzug und Krawatte besorgt, sodass er jetzt ziemlich seriös wirkte.


    Zu Traves Überraschung schien Eddie gern auszusagen und keinerlei Hemmungen zu haben, seinen ehemaligen Zellengenossen ans Messer zu liefern. Er war wieder ganz der alte Easy Eddie, der es genoss, im Mittelpunkt zu stehen, und vollkommen in der Nacherzählung ihrer Flucht aufging. Der Staatsanwalt musste ihn immer wieder unterbrechen, sonst hätte er wohl noch am Ende der Woche von seinen Heldentaten berichtet.


    Trave konnte verfolgen, wie Davids Anwalt alles Mögliche versuchte, um Eddies Glaubwürdigkeit zu erschüttern, als beim Kreuzverhör die Reihe an ihm war. Er unterstellte Eddie das Naheliegende – dass er Lügen erzählte, um für seinen Ausbruch Strafmilderung zu erlangen –, las den Geschworenen Eddies lange Vorstrafenliste vor und befragte Eddie zu der Verbindung mit John Bircher, dem Freund von Claes. Aber Eddie hatte keine Mühe, die Angriffe abzuwehren. Und es war leicht zu erkennen, dass das, was die Geschworenen am meisten interessierte, Eddies Bericht von den nächtlichen Gesprächen in der gemeinsamen Zelle war. Mochte Davids Anwalt sich noch so sehr anstrengen, er konnte doch nichts daran ändern, dass es glaubhaft wirkte, wie Eddie von Davids zunehmender Wut auf Katya erzählte, der er die Schuld an seinem Unglück gab. Es war nicht zu bestreiten: Eddies Aussage ließ keinen Zweifel daran, dass der Angeklagte hochmotiviert war, das Verbrechen zu begehen, dessentwegen er vor Gericht stand.


    Trave sah auf Eddie hinunter und wünschte sich, er könne die Zeit zurückdrehen bis zu dem Moment, als er im Verhörraum des Polizeireviers seine Hand darauf verwettet hätte, dass Eddie im nächsten Moment mit der Wahrheit herausrücken würde. Über Bircher und Claes. Über die Fahrt mit David und darüber, dass er ihm in Blackwater Hall eine mit Platzpatronen geladene Waffe gegeben hatte. Als Creswell noch nicht hereingekommen war und ihm den Fall entzogen hatte. Trave sah noch genau vor sich, wie Macrae ihn über Creswells Schulter hinweg vom Gang aus angegrinst hatte. Er verstand genau, was bei diesem Prozess passierte – alle relevanten Beweise deuteten in ein und dieselbe Richtung. Es war, als würde der Angeklagte in einen tiefen Steinbrunnen stürzen und als seien die wenigen Pluspunkte, die sein Anwalt herausarbeitete, nichts als die Kratzer, die seine Finger bei der verzweifelten Suche nach Halt an den Wänden machten.


    Um halb fünf war Eddie mit seiner Zeugenaussage fertig, und der Richter beendete die Verhandlung für diesen Tag. Trave war klar: jetzt oder nie. Er sah noch zu, wie David von den Saaldienern die Stufen der Anklagebank hinuntergeführt wurde, dann verließ er die Zuschauertribüne, rannte fünf Treppen hinunter bis ins Untergeschoss des Gerichtsgebäudes und klingelte an einer Eisentür mit der Aufschrift Zellen. Um diese Zeit war hier viel Betrieb, denn die Häftlinge mussten für den Transport zusammengesammelt werden, bevor man sie für die Nacht wieder in ihre jeweiligen Gefängnisse brachte. Trave musste fast fünf Minuten warten, bis jemand aufmachte, aber er verzichtete darauf, Sturm zu klingeln. Möglicherweise hätte das die Dinge beschleunigt, aber ihm war klar, dass er ohne ein Entgegenkommen der Wärter nie und nimmer mit David würde sprechen können, bevor man ihn zurück nach Pentonville brachte.


    Er hatte Glück. Dem jungen Wärter, der die Türe öffnete, reichte es, dass Trave mit seinem Dienstausweis wedelte und sagte, er sei ein Polizeibeamter, der gern mit David Swain sprechen würde – dem Angeklagten aus dem Gerichtssaal Nr. 1. Trave trug seinen Namen in ein Buch ein und nahm in einem kleinen Besuchszimmer mit Glasscheibe Platz. Auf der anderen Seite des Ganges gestikulierte ein narbengesichtiger Mann wild mit einem Anwalt, der immer noch Pferdehaarperücke und Robe trug. Durch die offene Türe konnte Trave ein wirres Durcheinander von Stimmen, Schritten und rasselnden Schlüsseln hören. Schließlich, als er fast schon aufgeben wollte, tauchte David Swain in der Tür auf.


    »Sie schon wieder«, sagte er und ließ sich auf den Stuhl fallen, ohne Trave die Hand zu geben. »Ich dachte, Sie als Belastungszeuge dürfen nicht mit mir reden. Zumindest hat das meine Mutter gesagt.«


    »Sie hat recht. Ich habe gelogen, um hier hereinzukommen.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Dass ich Polizeibeamter bin.«


    »Na, das sind Sie ja auch.«


    »Nicht mehr. Ich wurde heute Morgen gefeuert.«


    »Sieht so aus, als hätte Katya keinem von uns Glück gebracht, oder?«, sagte David und sah Trave zum ersten Mal in die Augen. Dieser merkte zu seiner Erleichterung, dass im Gesicht des jungen Mannes keine Ablehnung zu erkennen war, nur eine unergründliche Traurigkeit, die ihn jetzt deutlich älter wirken ließ als bei ihrem letzten Treffen. »Sie glauben gar nicht, wie mich das hier anwidert. Jeder Tag ist schlimmer als der vorige«, fuhr David mit müder Stimme fort, ohne darauf zu warten, dass Trave seine Frage beantwortete. »Eddie ist ein professioneller Lügner, und die Geschworenen haben jedes einzelne Wort förmlich aufgesogen. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Dieser Prozess ist ein Witz und nichts anderes. Claes und Macrae können mit ihrem Werk zufrieden sein.«


    »Und was ist mit Osman?«, fragte Trave.


    »Was soll mit ihm sein? Keine Ahnung, ob er da mit drinhängt oder nicht. Claes betrügt ihn wahrscheinlich wie alle anderen auch. Das würde ich ihm glatt zutrauen. Claes ist der, der hinter allem steckt, wissen Sie? Er war derjenige, der beide Male auf mich gewartet hat. Nicht Osman. Beim Bootshaus, als Ethan starb, und vor Katyas Zimmer, als ich wegrennen wollte. Er ist ganz schön gerissen – das muss man ihm lassen. Zu gerissen für Leute wie uns, Inspector. Sehen Sie den Tatsachen ins Auge – wir zwei haben nichts mehr zu melden. Die da oben sollten einfach mit dem Gelaber aufhören und mich morgen aufknüpfen.«


    »Nein«, sagte Trave grimmig. »Das lasse ich nicht zu.«


    David sah Trave kurz an, als sei er geistesgestört, doch dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck. »Sie meinen es gut«, sagte er. »Und Sie wollen mir helfen. Das weiß ich. Aber das Problem ist, dass Sie es nicht können. Das ist alles eine Nummer zu groß für Sie, Inspector. Finden Sie sich einfach damit ab.«


    »Nein, glauben Sie mir«, sagte Trave und griff über den Tisch nach Davids Händen. »Es gibt da etwas – eine Chance.«


    »Eine Chance?«, fragte David und zog überrascht seine Hände zurück. Dieser Gefühlsausbruch passte gar nicht zu Trave.


    »Katya hat Tagebuch geführt. Vielleicht ist es noch irgendwo, vielleicht hat Osman es nicht gefunden. Hat sie Ihnen davon erzählt? Hat sie?«, fragte Trave mit Nachdruck, doch Davids Gesicht blieb ausdruckslos.


    »Und was war an dem Nachmittag, als Sie mit ins Haus durften, mit nach oben in ihr Zimmer – als Osman nicht da war? Hat sie Ihnen da etwas gezeigt?«, bohrte Trabe weiter. Seine Augen fixierten David in Erwartung einer Antwort, und langsam, als würde ein Gebet erhört werden, schien dessen Erinnerung wiederzukehren.


    »Ja, sie hat mich geküsst«, sagte er schnell, als spräche er über einen Moment in der Vergangenheit, der ihm komplett entfallen war. »Außerdem hat sie ein dickes Buch aus dem Regal gezogen und es aufgeklappt – es war ausgehöhlt. Und darin war ein anderes Buch, eines mit ihrer Schrift, und sie schlug es in der Mitte auf und zeigte mir ein Bild, das sie gezeichnet hatte. Es war ein Bild von uns beiden, wir in unserem eigenen Haus, ohne uns ständig verstecken zu müssen, so, als gäbe es für uns eine Zukunft …« David brach mitten im Satz ab und legte den Kopf in die Hände. Hinter ihm ging die Türe auf. Ein Wärter stand da, älter als der erste. »Die Zeit ist um«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Der Transporter ist da.«


    »Was für ein Buch war es denn?«, fragte Trave, als David aufstand. »Was für ein dickes Buch?«


    »Ich weiß nicht mehr. Es ist lange her. Mir ist, als sei das in einem anderen Leben passiert, oder jemand anderes hätte das alles erlebt«, sagte David betrübt, während er die Hände ausstreckte, damit der Wärter ihm Handschellen anlegen konnte.


    Trave bemerkte, wie verzweifelt David wieder wurde, und wollte ihm gern etwas Aufmunterndes sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Und ihm wurde schwer ums Herz, als er David hinterhersah, der wie ein zerstörter Mann den Gang hinunterschlurfte.


     


    Als Trave gerade das Ende der Treppe erreichte, die vom Untergeschoss nach oben führte, stand zu seiner Überraschung Macrae vor ihm.


    »Was haben Sie denn da unten gemacht? Wollten Sie etwa wieder Unfug anstellen?«, fragte Macrae mit einem Grinsen.


    Trave überlegte kurz, ob er seinem Gegner nicht einfach eine reinhauen sollte, aber er wusste, dass er Macrae damit nur einen Gefallen tun würde. Also begnügte er sich damit, ihn mit der Schulter anzurempeln und an ihm vorbei Richtung Ausgang zu gehen.


    »Das mit Ihrem Job tut mir sehr leid«, rief Macrae ihm nach. Aber Trave tat, als hätte er nicht gehört, und ging zielstrebig durch die Tür hinaus in den dunklen, kalten Spätnachmittag.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Vierundzwanzig

    


    Macrae war als Erster da. Er hatte Wale im Wagen zurückgelassen und folgte dem Oberkellner an einen Tisch in der Ecke, der für zwei gedeckt war. Er mochte dieses Restaurant – die Reflexionen in den großen Spiegeln an den hohen, weißen Wänden, das Glänzen des Silbers, die Beflissenheit der Kellner im Frack. Hier fühlte er sich wichtig.


    Wie üblich ging er systematisch vor und studierte die Speisekarte von vorne bis hinten. Dabei formte er mit den Lippen die fremdländischen Bezeichnungen, als würde ihm das dabei helfen, seine Wahl treffen zu können. Und so kam es, dass er seinen Gastgeber Osman erst bemerkte, als der sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.


    »Und? Was hat Arne gesagt?«, fragte Osman erwartungsvoll, sobald der Kellner ihnen beiden aus einer teuer wirkenden Weinflasche eingeschenkt hatte.


    Macrae probierte den Wein interessiert, bevor er auf die Frage mit einer eigenen reagierte: »War es nicht möglich, sie doch noch umzustimmen?«


    »Nein, das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte Osman ungeduldig. »Es ist sinnlos, das überhaupt zu versuchen. Das würde alles nur schlimmer machen. Dieser verfluchte Trave – er hat sie wirklich komplett durcheinandergebracht mit seinen Einflüsterungen.«


    »Es wird keine Rolle spielen«, sagte Macrae und tupfte sich die Mundwinkel genüsslich mit seiner Serviette ab. »Sir Laurence ist der Meinung, dass Sie den hysterischen Anfall Ihrer Nichte extrem gut begründen können. In der Tat war sie ja wütend auf Sie, weil Sie sie davor schützten, wieder dieses selbstzerstörerische Leben aufzunehmen, aus dem Sie sie zuvor gerettet hatten. Das können Sie ja aussagen, wenn Mrs. Trave gesungen hat. Und Sie wissen ja, dass es Dokumente gibt, die Miss Osmans Drogenmissbrauch und ihre Verbindungen zur Halbwelt belegen. Die zeigen wir den Geschworenen. Sir Laurence sagt, das ist nur ein Furz – mehr nicht.«


    »Ein was?«


    »Ich weiß. Ich hätte es auch anders ausgedrückt«, sagte Macrae und hob amüsiert die Augenbrauen. »Der Punkt ist: Sie können vollkommen unbesorgt sein. Swain wird baumeln, genau wie er es verdient, Sie kriegen die Frau, und Trave wird sich zu Tode saufen, weil er Tag und Nacht an nichts anderes denken kann.«


    »Der Teil gefällt Ihnen am besten, stimmt’s?«, fragte Osman und sah Macrae abschätzig an.


    »Ja. Ich schäme mich nicht, das zuzugeben«, sagte Macrae. »Wir wollen, dass die Gerechtigkeit siegt. Das ist der Unterschied zwischen uns und Trave. Er ist ein selbstgerechter Kerl, und was ihm blüht, hat er sich selbst zuzuschreiben.«


    »Das liegt vermutlich daran, dass er Ihnen den Weg nach oben versperrt hat, richtig?«


    »Mir hat er weniger versperrt als Ihnen«, sagte Macrae und lächelte genüsslich. Er drehte sich zur Seite, um bei einem vorbeigehenden Kellner seine Bestellung zu machen, doch Osman schickte den Mann wieder weg. Er konnte nicht sagen, was genau ihn an Macrae so über alle Maßen störte oder warum er sich in seiner Gesellschaft so erniedrigt fühlte. Aber so war es nun mal, und er hatte nicht die Absicht, ihr Beisammensein länger zu gestalten als unbedingt nötig.


    »Und was ist mit Jacob?«, fragte er, indem er sich nachschenkte, Macraes Glas aber absichtlich leer ließ.


    »Er ist untergetaucht, aber wir werden ihn finden.«


    »Das würde ich Ihnen auch raten. Bevor er mich findet. Denken Sie daran – er ist bewaffnet.«


    »Ich werde daran denken«, sagte Macrae, ohne wirklich besorgt zu klingen. »Aber was glauben Sie, wer Swains Anwalt die Dokumente über Ihren Schwager geschickt hat – Trave oder er?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht beide gemeinsam. Ich bin ja kein Hellseher«, sagte Osman, während er vom Tisch aufstand und sich keinerlei Mühe gab, seinen Unmut zu verbergen. »Schauen Sie einfach, dass Sie Mendel finden. Bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Osman einen Briefumschlag aus der Innentasche seines Jacketts, legte ihn auf den Tisch und ging ohne ein Wort des Abschieds davon. Draußen stieß er beinahe mit Jonah Wale zusammen, der auf dem Trottoir herumstand. Wale sagte Hallo, doch Osman erwiderte den Gruß nur mit einem flüchtigen Nicken und stieg in seinen Bentley. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Franz Claes endlich losfuhr.


    Macrae verfolgte Osmans Abfahrt durch das Fenster, nahm dann den Umschlag und prüfte zufrieden seinen Inhalt. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Pâté de foie zu, die er als Vorspeise zu seinem Coq au Vin bestellt hatte. Es bereitete ihm ungemeine Freude, zu wissen, dass Jonah ihm durchs Fenster beim Essen zusah.


     


    Dreieinhalb Meilen entfernt saß auch Inspector Trave beim Essen. Er hatte die kalten Reste vom Vortag sowie ein Glas Leitungswasser vor sich und aß mechanisch, als verschaffe ihm das Kauen und Schlucken weder Genuss noch Unbehagen. Tatsächlich war er ganz woanders, denn seine Gedanken kreisten um Katyas verschwundenes Tagebuch. Er war seinem Instinkt gefolgt, und seine Vermutung hatte sich als richtig erwiesen, aber das hieß ja noch lange nicht, dass dieses Tagebuch noch existierte. Aus eigener Erfahrung wusste Trave, dass ein Happy End im wirklichen Leben selten war. Selbst wenn in dem Tagebuch irgendetwas Wichtiges geschrieben stand, hatte Osman es sicher entdeckt, als er nach dem Mord an Katya mit seinen Angestellten das Zimmer aufgeräumt hatte. Oder sogar schon vorher, als er bemerkt hatte, dass seine Nichte in seinen Sachen herumstöberte. So war es höchstwahrscheinlich abgelaufen, dachte Trave. Sie musste etwas entdeckt haben, sonst hätte Osman sie ja nicht beseitigen müssen. Dass dieser für den Tod seiner Nichte verantwortlich war, hielt Trave mittlerweile für ebenso sicher wie das Amen in der Kirche. Eine andere Erklärung gab es nicht, und dabei war ihm vollkommen gleichgültig, dass niemand diese Meinung teilte. Niemand außer Jacob Mendel, der aber spurlos verschwunden war und sich dazu noch auf der Flucht vor dem Gesetz befand.


    Wahrscheinlich war das Tagebuch zerstört worden. Wahrscheinlich war es völlig sinnlos, danach zu suchen. Aber Wahrscheinlichkeit und Sicherheit waren nun mal zwei verschiedene Dinge. Vielleicht existierte es noch, versteckt in einem ausgehöhlten Buch in Katyas Regal, und wartete darauf, gefunden zu werden.


    In Katyas Regal hatten große und kleine Bücher gestanden – gebundene und solche im Taschenbuchformat. Trave konnte sie direkt vor sich sehen, denn er erinnerte sich daran, wie der Gerichtsmediziner ihn nach dem Foto der Eltern auf dem Regal gefragt hatte. Stand dort das betreffende Buch? Und wartete?


    Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, war nachzusehen. Trave war sich im Klaren darüber, dass er das auf keinen Fall selbst machen konnte. Eine offizielle Durchsuchung lag längst nicht mehr im Bereich des Möglichen, und eine heimliche Suche würden Osman und Claes nach dem, was Jacob sich vor drei Tagen geleistet hatte, zu verhindern wissen. Nein: Die einzige Person, die, wenn überhaupt, Katyas Zimmer ungehindert betreten und wieder verlassen konnte, war Vanessa.


    Trave wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er seine Frau bitten musste, nach dem Tagebuch zu suchen, doch eine andere Idee hatte er einfach nicht. Er erinnerte sich an die Verachtung, die er für Jacob empfunden hatte, als der erzählte, er habe Katya überredet, im Haus nach Beweisen zu suchen. Und jetzt war er drauf und dran, seine Frau um denselben Gefallen zu bitten. Aber Vanessa musste ja nicht unbedingt entdeckt werden. Sie würde nicht länger als ein paar Minuten brauchen. Und es musste doch möglich sein, dass sie unter irgendeinem Vorwand kurz nach oben verschwand.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu fragen. So einfach war das. Er hatte seinen Entschluss gefasst.


     


    Vanessa ging nicht ans Telefon, als er am nächsten Morgen bei ihr anrief, deshalb machte er sich auf den Weg, um zu sehen, ob sie wirklich nicht da war. Ihre Wohnung war in einer ihm unbekannten kleinen Straße hinter dem Keble College. Als sie dort eingezogen war, hatte sie ihm die Adresse gegeben, damit er ihr die Post nachsenden konnte. Jetzt war er zum ersten Mal persönlich da. Es war wirklich niemand zu Hause, deshalb schlenderte er ziellos durch die Straßen und überlegte dabei, was er wohl jetzt, da er kein Polizist mehr sein durfte, den lieben langen Tag machen könnte. Im Gardener’s Arms saß er den halben Nachmittag bei einem Glas Bier und einem Käsesandwich, um dann um halb vier wieder bei Vanessa zu klingeln, die soeben aus London zurückgekehrt war.


    »Hallo, ich bin’s schon wieder«, sagte er und beschrieb damit das ohnehin Ersichtliche, als er auf ihrer Türschwelle stand und mit den Händen seinen Hut knetete. Er war auf einmal fürcherlich nervös und spürte, wie sein Herz bis zum Hals schlug und ihm die Röte ins Gesicht stieg. Dass Vanessa nicht erfreut war, ihn zu sehen, half da auch nicht besonders. Sie kam ihm vor wie jemand, den er gar nicht kannte, mit ihrem schwarzen Kostüm, den Schuhen mit den hohen Absätzen und den hochgesteckten Haaren.


    »Es passt gerade nicht so«, sagte sie. »Ich komme eben vom Gericht zurück. Von meiner Aussage.«


    »Und wie war es?«


    »Schlecht. Ich musste hingehen, das weiß ich. Aber ich wünschte, ich hätte es nicht getan – oder vielmehr tun müssen.« Trave konnte erkennen, wie erregt sie war – als würde sie gleich anfangen zu weinen. Er wünschte sich, er hätte einen besseren Zeitpunkt für seinen Besuch gefunden.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe angerufen, aber du warst nicht da. Wenn es nicht wichtig wäre, würde ich nicht hier stehen.«


    »Na gut, dann komm rein«, sagte sie und machte Platz, um ihn eintreten zu lassen. Sie folgte ihm den schmalen Flur entlang in das kleine Wohnzimmer. An den Wänden hingen Bilder, die sie gemalt hatte – Ansichten, die er kannte, und andere, die er nicht kannte, mit klaren Linien und bunten Farben. Die Bilder schockierten Trave. Er musste an die unspektakuläre, wenn nicht sogar düstere Inneneinrichtung des Hauses denken, das zwei Meilen die Straße hinunter lag. Über zwanzig Jahre hatten sie dort gemeinsam gewohnt. Die beiden Orte hatten nichts miteinander gemein. Er hatte keine Ahnung gehabt, welche Energie, welche Kreativität in seiner Frau steckte. Und mit Bestürzung stellte er fest, dass er auch nie versucht hatte, ihr bei deren Entdeckung zu helfen.


    »Die sind wunderschön«, sagte er, indem er auf die Wände zeigte. »Du hättest nie damit aufhören dürfen.«


    »Na ja, es ist ja nicht zu spät, um wieder damit anzufangen«, sagte sie und hielt dann inne. So hart hatte sie nicht klingen wollen. Aber sie war erschöpft. Daran lag es. Und der Besuch ihres Mannes kam ihr vor wie eine Invasion. Ihre Wohnung, ihre sorgfältig geschaffene neue Umgebung – damit versuchte sie, von vorne zu beginnen. Dass er jetzt vor ihr stand, war eine Bedrohung ihres Seelenfriedens.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab’s ja schon gesagt – heute ist einfach kein guter Tag. Was willst du, Bill? Warum bist du gekommen?«


    »Ich habe etwas herausgefunden – über Katya Osman. Sie führte ein Tagebuch.« Trave sprach stockend und sah von der Kante seines niedrigen Lehnstuhls zu Vanessa hoch, die angespannt vor dem Fenster stand und ihn vorwurfsvoll betrachtete. Die Kälte, die von ihr ausging, machte ihn schon nervös, doch dazu kam, dass er sich erneut unsicher war, ob er sie wirklich bitten durfte, sich in Gefahr zu begeben wegen etwas, das vielleicht nur ein Hirngespinst war.


    »Sie hat es beim ersten Prozess erwähnt«, fuhr er fort, als Vanessa nicht antwortete. »Und vielleicht existiert es noch. In ihrem Zimmer in Blackwater Hall. Vielleicht steht dort, was wirklich passiert ist«, stammelte er fast schon hilflos. Er traute sich nicht, Vanessa direkt zu bitten, hinauszufahren und nach dem Tagebuch zu suchen.


    »Was wirklich passiert ist!?« Zornig wiederholte Vanessa die Worte ihres Mannes. »Was wirklich passiert ist, ist, dass David Swain seiner Ex-Freundin eine Kugel in den Kopf gejagt hat, weil sie ihn nicht mehr liebte, und jetzt hat er nicht den Mumm, dafür auch geradezustehen.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Trave leise.


    »Nein, natürlich nicht. Du glaubst an irgendeine alberne Verschwörung, hinter der Titus steckt, weil du es nicht ertragen kannst, mich glücklich zu sehen. Aber ich habe ein Anrecht darauf, glücklich zu sein, selbst wenn du das nicht sein willst. Oder etwa nicht?« Vanessa stampfte mit dem Fuß auf.


    »Doch, natürlich«, sagte Trave. Mit einem derartigen Wutausbruch hatte er nicht gerechnet. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir Glück wünsche.«


    »Du weißt genau, dass ich heute zwei Stunden lang vor diesem Gerichtssaal gewartet habe, bis Swain mit seiner Aussage fertig war, um dann für fünf Minuten selbst reinzugehen«, fuhr sie fort und ließ ihrem Ärger freien Lauf. »Mehr hat es nicht gebraucht. Fünf Minuten, um alles, was ich aufgebaut habe, zu zerstören und wieder dahin zurückzukehren, von wo aus ich gestartet bin. Titus wird mich auf keinen Fall heiraten«, rief sie laut, ohne ihren Schmerz zügeln zu können.


    »Wenn das stimmt, ist er einfach nur dumm«, sagte Trave. »Aber wenn er dich liebt, wird er verstehen, dass du ausgesagt hast, weil du nicht anders konntest. Weil die Geschworenen alles hören müssen. Sonst kann es keine Gerechtigeit geben. Genau aus dem Grund will ich auch, dass sie Katyas Tagebuch zu Gesicht bekommen. Aber ich kann es nicht beschaffen. Nur du kannst das.«


    »Kann ich nicht«, schnauzte sie. »Verstehst du nicht, Bill? Titus und ich sind zerstritten. Ich bin in Blackwater Hall nicht mehr willkommen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich dort nicht herumschnüffeln. Aber ich will ja auch nicht.«


    »Ihr werdet euch wieder versöhnen. Das weißt du genau«, sagte Trave stur. »Und ich bitte dich auch nicht, dort herumzuschnüffeln. Ich bitte dich nur darum, unter irgendeinem Vorwand für eine paar Minuten nach oben in Katyas Zimmer zu gehen. Es ist im oberen Stock in der Mitte des Gangs und geht nach vorne hinaus. Dort musst du nur im Regal nach einem dicken Buch suchen, das ausgehöhlt ist. Und wenn du nichts findest, lasse ich dich zukünftig in Ruhe. Das verspreche ich.«


    »Warum? Warum sollte ich das tun?«


    »Weil du dann glücklich sein kannst. Hör zu: Es kann sein, ich habe unrecht. Vielleicht ist Titus unschuldig. Vielleicht hat Swain tatsächlich Ethan und Katya ermordet. Oder vielleicht waren es Claes und seine Schwester. Solltest du das Tagebuch finden, wird sich das aufklären, so oder so. Hättest du keine Zweifel, wärst du heute ja auch nicht nach London gefahren.«


    Vanessa starrte ihren Mann an und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Bill«, sagte sie und erhob sich aus ihrem Sessel. »Ich habe genug getan. Wenn Titus mich noch will, heirate ich ihn, und weißt du auch warum? Weil ich kein Tagebuch brauche, um zu wissen, wer er ist. Er ist ein guter Mann, ein unschuldiger Mann, und wenn auch nur ein Funken Anstand in dir steckt, hörst du jetzt auf, ihm zuzusetzen, und lässt ihn endlich in Ruhe.«


    Trave fühlte sich hundeelend. Wäre er doch nur nicht gekommen. Auf Vanessas neues Leben war er nicht vorbereitet gewesen, und er fand es fast schon unanständig, in welchem Ausmaß ihre gemeinsame Vergangenheit hier negiert wurde. Er hatte nichts verloren zwischen all diesen Bildern, die ihm vorwurfsvoll von allen Seiten entgegenstarrten. Ihm war klar, dass er nie wieder herkommen durfte, wenn er überleben wollte.


    Aber an der Tür startete er noch einen letzten Versuch. »Ich bitte dich nicht meinetwegen«, sagte er. »Es ist für die Toten, die sich nicht mehr wehren können, für Ethan und Katya – und ja, auch für jemand, der bald tot sein wird: David Swain. An die solltest du denken, bevor du dich entscheidest.«


    »Das habe ich«, sagte sie. »Und ich habe auch an die gedacht, die leben.«


    Mehr gab es nicht zu sagen. Sie machte die Türe zu und schloss ihren Mann aus.


     


    War Vanessa nach ihrem Besuch in London schon völlig erledigt gewesen, hatte ihr der Besuch ihres Mannes den Rest gegeben. Um ihn aus der Wohnung zu bekommen, hatte sie so tun müssen, als sei sie von Swains Schuld überzeugt. Doch im Grunde war sie völlig durcheinander, wie schiffbrüchig auf einem Meer widerstreitender Gefühle. Sie machte einen Spaziergang, genehmigte sich einen Drink, drehte das Radio an – aber nichts half. So sehr sie sich auch anstrengte, gelang es ihr nicht, die Erinnerung an den fensterlosen Gerichtssaal im Old Bailey abzuschütteln, in dem all die fremden Menschen mit höchster Aufmerksamkeit dem lauschten, was sie sagte. Es hatte tatsächlich nur fünf Minuten gedauert, aber das waren die längsten fünf Minuten ihres Lebens gewesen. Auf die bedrückende Förmlichkeit – die Perücken, die Roben, die antiquierte Sprache – war sie nicht vorbereitet gewesen. Außerdem hatte sie keine Vorstellung davon gehabt, wie es ihr gehen würde, wenn sie zum ersten Mal David Swain gegenüberstand, von Angesicht zu Angesicht. Bis zu diesem Tag war er nicht mehr als ein Name für sie gewesen. Jetzt war er echt – ein lebendes, atmendes menschliches Wesen, das nur wenige Meter von ihr entfernt saß, während sie im Zeugenstand redete. Ein junger Mann, der wahrscheinlich nur noch ein paar Wochen zu leben hatte, obwohl er völlig gesund aussah. Man würde ihn vom Galgen stoßen, mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf und den Händen auf dem Rücken. Und dann würde man ihn baumeln lassen. Deswegen war die Zuschauertribüne ja auch bis auf den letzten Platz belegt – aus dem gleichen Grund hatten Exekutionen von jeher große Menschenmassen angelockt: weil der Tod eine Faszination ausübt, die so alt ist wie die Menschheit selbst.


    Vanessa hatte noch nie darüber nachdenken müssen, doch jetzt, vor Gericht, wurde ihr klar, dass sie Teil des Geschehens geworden war. Sie gehörte dazu, war mitschuldig, ob es ihr passte oder nicht. Und es schien, als hätte Swain die gleiche Erkenntnis. Die ganze Zeit, die sie im Zeugenstand war, ließ er sie keine Sekunde lang aus den Augen, und sie war nicht in der Lage, das zu ignorieren. Sie musste seinen Blick erwidern, während sie seinem Anwalt antwortete. Er beugte sich so weit vor zu ihr, dass seine Fingerknöchel um die Brüstung weiß wurden. Und dann, als sie nach Beendigung ihrer Aussage an ihm vorbei zu ihrem Platz ging, sah sie ihn tonlos, nur mit einer Bewegung der Lippen, »Danke« sagen, nicht einmal, sondern zweimal.


    Jetzt hatte sie ständig sein Gesicht vor sich und konnte nichts dagegen machen. Vielleicht war er schuldig – oder sogar ziemlich wahrscheinlich. Trotzdem konnte man nicht hundertprozentig sicher sein. Bill hatte recht gehabt: Sie war einerseits aus Gewissensgründen nach London gefahren, andererseits aber sehr wohl, weil sie, wie Bill vermutete, nicht von Swains Schuld überzeugt war. Diese Unsicherheit vor ihrem Mann zu verbergen, hatte nur dazu geführt, dass die Zweifel jetzt noch größer waren als vorher. Es waren keine Zweifel gegenüber Titus. Wie ihrem Mann gegenüber geäußert, war sie sich vollkommen sicher, dass er nichts mit dem Mord an seiner Nichte zu tun hatte. Bei Franz Claes war das anders. Sie musste an den kalten, widerwärtigen Gesichtsausdruck denken, mit dem er sie immer wieder ansah, wenn er sich unbeobachtet glaubte – im Rückspiegel des Bentley etwa, oder wenn sie ins Zimmer kam. Und sie wusste, dass er nicht nur sie hasste, sondern alle Frauen, außer vielleicht seine Schwester, und die war ja so unweiblich wie niemand sonst. Wie Claes wohl zu der leidenschaftlichen Nichte von Titus getanden hatte? Als sie anfing, unbequeme Fragen zu stellen und ihre Nase in seine Angelegenheiten zu stecken? Denn Claes hatte ja durchaus Geheimnisse. Das war offensichtlich. Nachdem Vanessa an jenem Abend in Blackwater die Meinungsverschiedenheit mit Titus gehabt hatte, hatte sie sich alle verfügbaren Zeitungen gekauft und gründlich studiert, was Claes am Vortag im Kreuzverhör vorgeworfen worden war. Sie hatte die abgebildeten Fotos seiner Nazi-Freunde betrachtet, die Belgien während der deutschen Besatzung mit eiserner Faust regiert hatten, und die abgehackt klingenen Namen vor sich hingesagt – Ehlers, Asche, Reeder. Sie fragte sich, was Claes all die Jahre gemacht hatte: den Juden geholfen oder sie in den Tod geschickt? Und im Falle des Letzteren – wozu wäre er wohl fähig, um zu verhindern, dass das ans Tageslicht käme?


    Hatte Katya etwas über ihn herausgefunden? Hatte er sie deshalb umgebracht und es so arrangiert, als sei Swain es gewesen? Und hatte Katya gewusst, was er vorhatte? Was war der Grund für die verzweifelten Worte »Sie wollen mich umbringen«?


    Vanessa war sich ziemlich sicher, dass Claes sehr wohl imstande gewesen wäre, Katya zu töten – mit oder ohne seine Schwester. Aber hatte er es wirklich getan? Vielleicht hatte Bill ja recht. Womöglich würde Katyas Tagebuch die ganze Wahrheit ans Licht bringen. Also wäre es wahrscheinlich das Beste, sie würde der Sache auf den Grund gehen – würde die Treppe hinaufsteigen und in Katyas ehemaligem Zimmer nach dem ausgehöhlten Buch suchen. Aber dazu musste sie sich erst mit Titus versöhnen. Ohne ihn konnte sie nicht nach Blackwater Hall zurück. Ohne ihn sah ihre Zukunft ohnehin alles andere als rosig aus. Vanessa hatte mit einem Mal furchtbare Sehnsucht nach ihrem Geliebten. Sie wollte seine Arme wieder um sich spüren, wollte seinen Ring wieder tragen. Und als würde ihr Gebet erhört, klingelte neben ihr das Telefon. Titus war dran und fragte, ob er vorbeikommen könne.


     


    Er kam mit Blumen, Unmengen von Blumen, die sein Gesicht und seinen Oberkörper verbargen, bis sie sie ihm abnahm, um sämtliche Vasen, die sie besaß, mit lila, rosa, gelb und blau zu bestücken. Es war eine wilde Kombination von Farben, die aber hervorragend zu den Bildern an den Wänden passte, den Bildern, die noch vor wenigen Stunden selbst ihr Ehemann gelobt hatte.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Titus, während er in der Küchentüre stand und ihr dabei zusah, wie sie die Blumen arrangierte. »Ich war unhöflich zu dir, in meinem Haus, als du mein Gast warst. Dafür schäme ich mich. Kannst du mir verzeihen, Vanessa?«


    Er stand aufrecht da und sprach sehr förmlich, als würde er ein öffentliches Bekenntnis ablegen. Und ganz offenbar war er unsicher, was sie wohl antworten würde. Es war rührend zu sehen, wie viel ihm an ihr lag.


    »Ich habe dir schon verziehen. Etwa fünf Minuten, nachdem ich von deinem Haus weggefahren war«, sagte sie lächelnd und streichelte ihm kurz über die Wange, als sie mit einem Strauß Blumen an ihm vorbei durch die Tür ging.


    »Ich war einfach überrascht«, sagte er und folgte ihr ins Wohnzimmer. »Das war der Grund. Mit ein bisschen Nachdenken konnte ich natürlich sehr wohl verstehen, dass das, was du getan hast, das Richtige war. Aber da warst du schon weg, und ich habe mich nicht getraut, dir nachzufahren.«


    »Franz war schuld«, sagte sie. »Wäre er nicht hereingekommen, wäre ich nicht geflüchtet. Ich kann ihn einfach nicht ausstehen, Titus«, platzte es aus ihr heraus. »Ich kann nicht ausstehen, wie er mich ansieht, ich kann nicht ausstehen, welche Vergangenheit er hat. Du hattest mit ihm zu tun, weil du ja Menschen zur Flucht verhelfen wolltest. Ich kann deine Beweggründe durchaus verstehen. Aber ich bin zu derartigen Kompromissen nicht fähig. So bin ich einfach nicht.«


    »Ich weiß: Das ist auch der Grund dafür, dass du vor Gericht aussagen wolltest«, sagte Osman zärtlich und nahm ihre Hände. »Du bist einfach durch und durch wahrhaftig und bleibst dir immer treu. Du bist wie ein lupenreiner Diamant. Deshalb liebe ich dich so. Und deshalb möchte ich auch, dass du meine Frau wirst.«


    »Und das will ich ja auch«, sagte Vanessa. »Aber nicht, solange Franz da ist. Er kann nicht mit uns zusammenleben, Titus. Ich möchte weder ihn um mich haben noch seine Schwester.«


    »Das musst du auch nicht. Das verspreche ich dir«, sagte Titus und presste die Hand auf seine Brust, als lege er einen Eid ab. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Ja, das tue ich. Wie neugeboren«, sagte sie und erwiderte seinen Kuss. Und das stimmt auch. Sie fühlte sich plötzlich richtig gut, als würde sich doch noch alles zum Guten wenden. Titus hatte ihr ohne zu zögern genau das gegeben, was sie wollte. Konnte es einen klareren Beweis dafür geben, dass er sie über alle Maßen liebte?


    Aber das Hochgefühl hielt nicht lange an. Vielleicht lag es an Titus’ Nervosität beim Abendessen, dass ihre Unruhe wiederkehrte. Er wählte einen Tisch ganz hinten in dem abgelegenen Restaurant, für das er sich entschieden hatte, und sah jedesmal zur Tür, wenn Gäste hereinkamen.


    »Es tut mir leid, Liebes. Dieser Mann, von dem ich dir erzählt habe, dieser Jacob Mendel – der beunruhigt mich einfach«, erklärte er. »Die Polizei weiß immer noch nicht, wo er steckt, aber das heißt ja noch lange nicht, dass er von seinem Plan ablässt. Wie ich dir gesagt habe, hat er eine Waffe und keinerlei Skrupel, sie auch zu benutzen. Gott allein weiß, wo er die überhaupt herhat. Man kommt nicht so leicht an eine heran in diesem Land hier. Man braucht einen Waffenschein.« Osman hatte offensichtlich Angst, und das verunsicherte Vanessa. Es wäre ihr lieber gewesen, ihn stark und unbesiegbar zu sehen – und nicht als das Nervenbündel zu erleben, in das er sich am heutigen Abend verwandelt hatte.


    »Du sagst, er gibt dir die Schuld an dem, was mit seinem Bruder passiert ist. Wie kommt er darauf, etwas Derartiges zu behaupten?«, fragte sie und dachte insgeheim daran, wie froh ihr Mann wohl wäre, wenn er wüsste, dass jemand außer ihm Titus mit derartiger Besessenheit verdächtigte.


    »Ich weiß nicht. Es will mir einfach nicht einleuchten«, sagte Osman. »Vielleicht, weil Ethan mein Gast war und ich ihn nicht beschützt habe. Aber wie hätte ich das tun können? Ich wusste ja nicht, dass Swain im Anmarsch war. Genausowenig wie bei Katya. Hätte ich es doch nur gewusst«, fügte er an und bedeckte seine Augen mit der Hand, wie um sich vor einer unliebsamen Erinnerung zu schützen.


    »Aber das ist doch nicht deine Schuld«, sagte Vanessa und griff über den Tisch nach seiner Hand. »Aber wie ist das mit Franz? Bist du dir sicher, dass er nicht wusste …?« Sie brach ab, doch es war klar, was sie meinte.


    »Aber selbstverständlich bin ich mir sicher«, erwiderte Titus erstaunt. »Ich weiß, dass du Franz nicht leiden kannst, aber er hatte nichts zu tun mit dem, was Ethan und Katya widerfahren ist. Dazu wäre er nicht in der Lage.«


    »Aber er mochte Ethan nicht, oder?«, bohrte Vanessa nach, ohne sich mit Titus’ Beteuerungen zufriedenzugeben. »Ethan war doch Jude.«


    »Das hat nichts damit zu tun«, sagte Osman schnell.


    »Und was war mit Katya? Was hielt er von der?«, fragte Vanessa.


    »Die beiden kamen nicht sonderlich miteinander aus. Aber das muss ja nichts heißen. Frauen mag er eben nicht besonders. Das habe ich dir doch schon erklärt. Swain hat diese beiden Morde begangen, Vanessa. Begreif das doch endlich«, sagte Osman, und seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Er umklammerte jetzt sein Weinglas so fest, dass Vanessa Angst hatte, es würde zerbrechen.


    Sie nickte, als würde sie zustimmen, senkte aber den Blick, um nicht zu zeigen, dass sie daran sehr wohl zweifelte. Insgeheim hoffte sie ja, dass man Swain freisprechen würde, aber das wollte sie Titus so nicht sagen. Wenn es um seinen Schwager ging, schien er mit Blindheit geschlagen zu sein, und sie wollte einfach keinen weiteren Streit riskieren. Und dennoch gelang es ihr nicht ganz, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Als der Kaffee gereicht wurde, kam sie noch einmal auf Titus’ Nichte zu sprechen. Das Mädchen ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.


    »Was war Katya denn für ein Mensch?«, fragte sie. »Du redest nie über sie.«


    »Es ist einfach zu schmerzhaft«, erwiderte Osman. »Wir waren die meiste Zeit nicht gut zueinander, und jetzt, da sie tot ist, wünsche ich mir, ich hätte mich ihr gegenüber anders verhalten. Aber dafür ist es zu spät. Deshalb versuche ich, nicht daran zu denken.«


    »Das verstehe ich gut«, sagte Vanessa voller Mitgefühl. »Warum wart ihr nicht gut zueinander?«


    »Weil ich die Rolle ihrer Eltern übernehmen musste, nachdem die gestorben waren, und das wollte sie einfach nicht akzeptieren. Sie hat in der Schule Schwierigkeiten bekommen und sich mit Jungs eingelassen – da musste ich einschreiten. Und mit jeder weiteren Meinungsverschiedenheit nahm ihr Hass auf mich zu. Ganz schlimm wurde es dann nach dem Tod von Ethan. ›Du bist nicht mein Vater‹ war ihr Lieblingsspruch«, sagte Osman traurig. »Und leider blieb über die Streitereien hinaus kaum Platz für anderes. Aber daran ist nichts zu ändern. Man kann die Toten nicht wieder lebendig machen.«


    »Hat sie irgendetwas zurückgelassen? Etwas, das dir hilft, sich an sie zu erinnern?«, fragte Vanessa.


    »Nein, eigentlich nicht. Aber so war sie nun mal – flattrig, unruhig, ungreifbar. Wie ein wilder Vogel. Ich hatte ein Foto von ihr auf dem Schreibtisch, aber das habe ich weggeräumt. Es war einfach zu schmerzhaft.«


    »Schmerzhaft« – das war das zweite Mal innerhalb einer Minute, dass Titus dieses Wort in Bezug auf Katya in den Mund genommen hatte. Zudem fand Vanessa die Charaktereigenschaften, mit denen er seine Nichte beschrieb, ziemlich unzutreffend. Vanessa war Katya nur zweimal begegnet, dennoch hatte das Mädchen bei ihr einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Als sie aufstand, um zu gehen, wusste sie ganz genau, dass sie ihren Seelenfrieden nicht finden würde, bis endgültig klar war, wer Katya im vergangenen September in ihrem Bett umgebracht hatte.


     


    »Warum hat Inspector Macrae dir eigentlich erzählt, dass ich ihn aufgesucht habe?«, fragte Vanessa, als der Abend zu Ende ging und Titus sie zum Abschied küssen wollte. »Das war doch vertraulich.«


    »Vermutlich wollte er mir nur helfen«, sagte er zögerlich, denn er wusste nicht gleich, wie er mit dieser unerwarteten Frage umgehen sollte. »Er wollte mir zu verstehen geben, dass er alles tut, was in seiner Macht steht, um Katyas Mörder für seine Tat bezahlen zu lassen.«


    »Durch Unterschlagung von Beweisen?«


    »Ja. Er hat Unrecht getan. Genau wie ich«, sagte Titus. »Aber du hast mir verziehen, stimmt’s?«


    »Stimmt«, sagte Vanessa und schlang ihre Arme um seinen Hals, um ihm einen langen, innigen Kuss zu geben. Es fühlte sich gut an, ihn wiederzuhaben.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Fünfundzwanzig

    


    Der Prozess bewegte sich unaufhaltsam auf den Tag zu, an dem David Swain sein weiteres Schicksal erfahren sollte. Die Zeugenaussagen waren abgeschlossen, Wort für Wort mitgeschrieben von der Stenotypistin, die unterhalb der Richterempore über ihren Tisch gebeugt saß. Was noch fehlte, war die abschließende Zusammenfassung des Richters, dann war es Aufgabe der Geschworenen, sich »um ein gerechtes Urteil anhand der Beweise zu bemühen« und zu entscheiden, ob der Angeklagte leben oder sterben sollte.


    Auch David hatte ausgesagt. Eineinhalb Tage lang hatte er im Zeugenstand gestanden, mit Anzug und Krawatte, die seine Mutter ihm aus Oxford mitgebracht hatte, und der schweigenden Jury »die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit« gesagt. Aber seine Worte hatten flach, hohl und wenig überzeugend geklungen – auch für ihn selbst. Er merkte, wie sie es vermieden, ihn anzusehen, während er sprach, genauso wie das auch ihre Vorgänger getan hatten beim Prozess vor zweieinhalb Jahren. Wie beim ersten Mal war es dem hageren Staatsanwalt gelungen, ihm die Worte im Mund umzudrehen. David wurde klar, dass das Netz, das unsichtbare Hände sorgfältig um ihn gesponnen hatten, viel zu raffiniert konstruiert war, als dass er sich einfach dadurch befreien könnte, weiterhin seine Unschuld zu beteuern.


    Die einzige Möglichkeit, aus diesem Labyrinth herauszufinden, war, jedes Glied der Kette von Ereignissen zu überprüfen, die ihn in die Situation gebracht hatten, in der er jetzt war. Irgendwo musste eine Schwachstelle sein – etwas, das er übersehen hatte, etwas, das ihn entlasten und auf die deuten würde, die ihm Böses wollten. Und so bewegte er sich in Gedanken rückwärts, in die Vergangenheit, durchforstete sein Gedächtnis nach Auffälligkeiten. Und jedes Mal sah er nur ein Gesicht vor sich – Franz Claes. Am Tatort hatte beide Male Franz Claes auf ihn gewartet. Er war mit der Waffe in der Hand um die Ecke des Bootshauses gehumpelt, als er selbst gerade nach der nassen Leiche von Ethan Mendel gegriffen hatte und merkte, wie ihm das zähflüssige Blut über die Hand lief. Und er war im oberen Gang von Blackwater Hall aus dem Schatten aufgetaucht und hatte auf ihn geschossen, als er aus Katyas Zimmer gestolpert kam und nicht glauben konnte, dass sie tot im Bett lag. Claes, jedesmal Claes. Und jetzt hatte sich herausgestellt, dass er ein Nazi war. Er hatte im Krieg für die belgische Regierung gearbeitet und in dem Zusammenhang mit den Nazis zu tun gehabt, die einen Zug voll belgischer Juden nach dem anderen in die Vernichtungslager schickten. David war davon überzeugt, dass Claes sowohl den Mord an Ethan als auch den an Katya begangen hatte. Er konnte es nur nicht beweisen.


    Und was war mit Titus Osman? Steckte er mit Claes unter einer Decke, oder hatte Claes unabhängig von seinem Schwager gehandelt? In diesem Punkt war David sich nicht sicher. Beim ersten Prozess hatte Osman ausgesagt, er hätte Ethan zum Lunch getroffen, bevor der nach Oxford fuhr. Hatte Claes Ethan abgefangen, als dieser Blackwater Hall verließ, oder hatte Osman bezüglich der Abfahrtszeit gelogen? David konnte sich sehr gut daran erinnern, dass Osman ihn nicht in Blackwater Hall haben wollte, weil er anscheinend nicht gut genug für Katya war. Außerdem erinnerte er sich genau, wie aalglatt und emotionslos Osman seine Aussage gemacht hatte. Aber daraus konnte man ihm ja noch lange keinen Strick drehen. Claes schien derjenige zu sein, der hinter allem steckte: Er hätte all die Situationen inszenieren können, die David in die fatale Lage gebracht hatten, in der er sich jetzt befand.


    David begriff jetzt, dass alle Ereignisse nach Ethans Tod – die Höhen und die Tiefen, sein Glück ebenso wie sein Pech – nichts als Zuckungen einer Marionette waren, während die Person, die sein Schicksal in der Hand hielt, nur darauf wartete, erneut an den Fäden zu ziehen. Diese Hand war auch im Gefängnis von Oxford am Werk gewesen. Eddie Earle musste auch in die Verschwörung verwickelt gewesen sein. Über diesen John Bircher, der vom Parkhaus gesprungen war – oder geschubst wurde –, bestand ja eine Verbindung zwischen Eddie und Claes.


    David merkte, wie leicht er es Eddie gemacht hatte. Viel war nicht nötig gewesen, um seinen Ärger anzustacheln – nur ein paar wohlgesetzte provozierende Äußerungen bei ihren nächtlichen Gesprächen. So weit er zurückdenken konnte, war Wut die wichtigste Triebfeder seines Lebens gewesen. Wut auf seinen Vater, weil er gestorben war, auf seine Mutter, weil sie erneut heiratete, auf Katya, weil die ihn abwies, und auf Ethan, weil der sie ihr ausgespannt hatte.


    Es war die Wut, die David ins Verderben führte. Wut war sein Motiv gewesen und gleichzeitig der Grund dafür, dass er sich in der Rolle des Angeklagten wiederfand – nicht nur einmal, sondern zweimal. Er erinnerte sich an jedes einzelne Detail der Nacht, in der Katya ermordet wurde – wie an einen Film, den er tausendmal angesehen hatte und der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Er wusste noch genau, wie eine Aufregung die nächste abgelöst hatte: Zuerst die panische Angst vor dem Erwischtwerden. Dann ein unglaubliches Gefühl des Triumphs, als schließlich die Außenmauer erklommen und überwunden war. Und dann das unvergessliche Gefühl der kalten Nachtluft auf dem Gesicht, während Eddie die Straße nach Blackwater entlangfuhr. Da hatte er sich so unglaublich lebendig gefühlt, denn er war frei – und das, nachdem er schon geglaubt hatte, mit der Freiheit wäre es für immer aus und vorbei.


    Wie dumm er nur gewesen war! Hatte Eddie die Waffe abgeschwatzt, dabei war sie völlig wertlos – mit Platzpatronen geladen. Claes hatte gewusst, dass er kommen würde. Bircher, der Mann mit dem Bart, musste von einer Telefonzelle aus in Blackwater Hall angerufen haben, nachdem sie vom Bahnhof weggefahren waren. Das Telefon, das zweimal nacheinander im Minutenabstand klingelte, ohne dass jemand abnahm, war wohl das verabredete Zeichen. David konnte sich genau vorstellen, wie Claes mit der Waffe in der Hand im Dunkeln auf seinem Bett saß und zufrieden nickte, als er unten im Arbeitszimmer das Klirren der Fensterscheibe hörte und nur darauf wartete, dass David an seiner Zimmertür vorbeischlich.


    Claes hatte ihn töten wollen, da war David sich vollkommen sicher. Dieser Dreckskerl rechnete damit, dass es als Notwehr durchgehen würde, wenn er einen bewaffneten Eindringling erschoss, der soeben die Nichte des Hausbesitzers ermordet hatte. Aber Claes musste auch wissen, dass es kein Beinbruch war, das Ziel verfehlt zu haben. Sollte der Staat das doch machen. Ob am Galgen baumelnd oder mit einer Kugel im Kopf – tot wäre David auf alle Fälle. Und damit wäre die Sache erledigt, ein für allemal: Ethan tot, Katya tot, und ebenso David Swain.


    David verstand sehr gut. Er wusste, dass man ihn benutzt, ihn nicht nur einmal, sondern gleich zweimal in die Falle gelockt hatte. Er wusste bloß noch immer nicht, warum. Ethan und Katya waren aus einem bestimmten Grund gestorben. Sie hatten wohl etwas entdeckt – höchstwahrscheinlich irgendein Geheimnis, oder gar Geheimnisse, über Claes und seine Nazi-Vergangenheit. Dieses Geheimnis war der Schlüssel zu seiner eigenen Rettung.


    Man hatte ihm ja durchaus helfen wollen. Inspector Trave etwa, der völlig aufgeregt nach Katyas Tagebuch gefragt hatte, als er vorige Woche zu ihm gekommen war, in den Zellen unterhalb des Gerichtssaals. Seither hatte David nichts von ihm gehört. Aber was sollte Trave denn auch machen? Er war nicht einmal mehr Polizist. Und seine Frau war mit Osman durchgebrannt. David war ihr dankbar. Es musste schwer für sie gewesen sein, vor Gericht auszusagen, was Katya ihr zugeflüstert hatte. »Sie wollen mich umbringen« – kraftvolle Worte, aber letzten Endes hatten sie nichts bewirkt. Osman ging nochmals in den Zeugenstand und entkräftete sie mit wenigen Sätzen. Er führte aus, in welchem Ausmaß Katya sich nach Ethans Tod in Schwierigkeiten brachte und dass er sie deshalb zu ihrer eigenen Sicherheit in Blackwater Hall festhalten musste, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn dafür hasste. Und die Geschworenen glaubten ihm aufs Wort. Es blieb ihnen keine Wahl – denn dafür gab es Beweise aus unabhängigen Quellen.


    David war so gut wie tot. Er konnte es beinahe selbst nicht glauben, wie fest er von seiner Verurteilung überzeugt war. Dabei hatte er ja gar nichts getan. Aber die Staatsanwaltschaft hatte alles: Anwesenheit am Tatort, Motiv, Mordwaffe, sogar ein Geständnis. Er hatte keine andere Wahl gehabt. Macrae und Wale hatten ihn zerbrochen, damals, nach seiner Festnahme, in der Zelle mit der dicken Eisentür, hatten ihn restlos zerstört. Er war nackt gewesen und sie angezogen, und Wale hatte Dinge mit ihm gemacht, die … Er hatte nicht gewusst, dass Menschen zu so etwas fähig waren. Wale hatte den Schmerz wie einen Wasserhahn auf- und abgedreht, ganz nach Macraes Belieben, ohne dabei irgendeine Spur zu hinterlassen, bis David schließlich aufgegeben und alles zugegeben hatte, nur damit das endlich aufhörte.


    Im Zeugenstand hatte er den Geschworenen von der Folter erzählt und sofort gespürt, dass sie ihm nicht glaubten. Ihm fehlten die richtigen Worte, um ihnen vor Augen zu führen, wie das gewesen war, als er zitternd unter der Glühbirne gestanden und darauf gewartete hatte, dass Wale erneut begann, während Macrae auf dem Stuhl in der Ecke saß und seelenruhig zuschaute.


    Die Erinnerung an Wales Gesicht und Macraes Stimme hatte ihn seither nicht losgelassen, hatte seine ganze Wut verstummen lassen und ihn völlig gereinigt.


     


    Gegen Ende des Prozesses bekam David immer weniger mit. Die Tage gingen ineinander über und waren nur unterbrochen durch die ungemütlichen Fahrten im Gefängnistransporter und schlaflose Nächte, in denen er sich auf seiner Pritsche hin und her wälzte. Mittlerweile war er alleine: Toomes war zum Tode verurteilt und Gott weiß wohin gebracht worden, um auf seine Hinrichtung zu warten. Und nun war David an der Reihe.


    Nachdem er im Untergeschoss des Old Bailey stundenlang wie ein eingesperrtes Tier in der engen, mit Eisenstäben abgetrennten Zelle auf und ab gegangen war, wurde er am späten Nachmittag zur Urteilsverkündung nach oben gebracht. Zwei Wächter führten ihn in Handschellen hinauf. Unter einer gewölbten, weißgetünchten Decke gingen sie einen Korridor mit grellem Neonlicht entlang, und David hatte kurz das Gefühl, genauso würde es auch bei seinem letzten Gang sein – er würde unter weißen Lampen hindurch auf eine halbgeöffnete Türe zutaumeln. Jetzt war hinter der Türe aber nur ein alter, ächzender Aufzug – und nicht der hölzerne Galgen.


    Den Aufzug hinter sich lassend, stieg David die kurze, steile Treppe zur Anklagebank hinauf, und während er sich in die Mitte des überfüllten Gerichtsaals bewegte, schien dieser plötzlich auf ihn einzustürzen. Alle befanden sich schon auf den vorgesehenen Plätzen, und es war unmöglich, sich vor den verzerrten, gierigen Gesichtern zu verstecken, die ihn anstarrten, um einen letzten Blick auf diesen Mann zu werfen, der bald sterben sollte. Und über allem thronte auf seinem Stuhl mit der hohen Lehne der Richter in schwarzer Robe, der mit seinem verschleierten Blick wirkte wie ein steinalter Geier auf der Jagd.


    Das Gemurmel, das bei Davids Ankunft im Gerichtssaal entstanden war, ebbte ab. Der richterliche Assistent stand auf, räusperte sich und richtete an den Sprecher der Geschworenen die jahrhundertealte Frage:


    »Sind die Geschworenen zu einem einstimmigen Urteil gelangt?«


    »Ja, Euer Ehren«, erwiderte der Sprecher schnell und mit einer hohen, nervösen Stimme. Er war klein, hatte rote Wangen und eine Glatze, und in seinem runden Engelsgesicht prangte eine viel zu große Hornbrille. Er sah aus wie ein Schuljunge mittleren Alters und schien völlig fehlbesetzt für die Rolle.


    Eine kurze Pause trat ein – ein oder zwei Sekunden, in denen der Assistent seine Robe ordnete –, und David spürte den Druck, der sich in seiner Brust und seinem Kopf breitmachte, als würde er gleich in tausend Einzelteile zerplatzen. Ihm war, als würde er ertrinken, als würde er alles um sich herum wie durch blau wirbelndes Wasser hindurch sehen. Er blickte auf zu dem Bild mit dem Löwen und dem Einhorn – das Symbol der britischen Justiz –, das hinter dem Richter an der Wand hing und betete für einen Freispruch.


    Da erklang aufs Neue die gleichmäßige und wohlgesetzte Stimme des Assistenten:


    »Beim Tatbestand des Mordes – wofür halten Sie den Angeklagten? Für schuldig oder für nicht schuldig?«


    »Bitte, bitte, bitte«, schrie David in sich hinein. Doch keiner hörte ihn. Was man im Gerichtssaal hörte, war die Falsett-Stimme des Geschworenensprechers, die das Wort »schuldig« formulierte und damit das Ende von David Swains Leben einläutete.


    Auf dieses Wort hatte jeder hier im Gerichtssaal gewartet. Mit einem kollektiven Stöhnen atmeten alle Anwesenden gleichzeitig aus und verstummten gleich wieder, denn ein spindeldürrer Mann im Mantelrock tauchte hinter dem Richterstuhl auf und plazierte schweigend ein quadratisches Tuch aus schwarzer Seide auf dem perückenbesetzten Kopf des alten Mannes.


    Und dann begann der Richter, das Urteil zu verkünden, wobei er jede einzelne Silbe betonte, als handele sich dabei um eine altertümliche Beschwörungsformel:


    »David Swain: Ihr Urteil lautet, dass Sie in das Gefängnis zurückgebracht werden, in dem Sie zuletzt waren, dass Sie dann an eine Hinrichtungsstätte gebracht werden, wo Sie den Tod durch Hängen erleiden werden, und dass danach Ihre Leiche …«


    Weiter kam er nicht. Die Stille des Gerichtssaals wurde durch eine Stimme aus den hinteren Reihen der Zuschauertribüne unterbrochen, und als David aufblickte, sah er seine Mutter mit gereckter Faust dastehen. Sie trug das dunkelgraue Kleid, das sie auch bei ihrem Besuch im Gefängnis angehabt hatte.


    »Nein«, rief sie. »Nein, das wird nicht passieren. Er gehört mir. Er ist mein Fleisch und Blut. Das lasse ich nicht zu.« Sie bückte sich schnell, zog einen ihrer Schuhe aus und warf ihn quer durch den Gerichtssaal nach dem Richter. Der Schuh traf sein Ziel nicht, sondern schlug kurz vor der Richterempore auf, um schließlich vor den Füßen von Macrae liegen zu bleiben, der bis zu diesem Zeitpunkt mit selbstgefälliger Genugtuung in seinem wächsernen Gesicht am Tisch mit den Beweisstücken gesessen hatte.


    Schlagartig herrschte Chaos. Die Zuschauer sprangen auf, rempelten sich an und schrien durcheinander, während der Richter und der Mann im Mantelrock durch die Tür hinter der Empore verschwanden und David von der Anklagebank weggeführt wurde, ohne erfahren zu haben, was mit seiner Leiche geschehen würde, nachdem er den Tod durch Hängen erlitten hätte.


    Zurück in der Zelle kniete er sich auf den harten Zementboden und umklammerte die Toilettenschüssel in der Ecke, als sei er am Ertrinken. Ihm war übel, in seinem Magen rumorte es, und mit dem säuerlichen Geschmack von Erbrochenem im Mund würgte er. Doch nichts passierte. Er lehnte den Kopf an das kalte Porzellan. Erneut sah er auf dem Friedhof von Wolvercote den Regen auf den Sarg seines Vaters fallen und stellte sich vor, auf der hölzernen Falltür des Galgens zu stehen und im nächsten Moment tot zu sein, für immer ausgelöscht. Als würde man an einem Wandschalter das Licht ausdrehen. Das Leben kam ihm plötzlich so kostbar vor: Luft und Sonne und Wasser, Kastanien in den Taschen seiner Schuluniform, ein Sommernachmittag mit seinem tief in Katyas blonden Haaren vergrabenen Gesicht, er an der Hand seiner Mutter, als er noch ein Kind war und sie die Straße zum Spielplatz überquerten. Erst jetzt begriff er, dass sie ihn liebte – jetzt, da sie vor allen Leuten mit ihrem Schuh geworfen hatte. Er liebte sie für diese Missachtung der Regeln, doch ihm war klar, dass das nichts ändern würde. Die Körnchen der Sanduhr rannen jetzt in Windeseile nach unten.


    Er hatte nicht viel aus seinem Leben gemacht. Jetzt wünschte er sich, er hätte seine Zeit besser genutzt. Aber er war jung, er könnte sich noch ändern. Nur leider hatte er jetzt nicht mehr die Gelegenheit dazu. Er musste nicht sterben, weil er Krebs hatte oder eine andere unheilbare Krankheit, sondern weil fremde Menschen entschieden hatten, dass das so sein sollte. Es musste nicht so sein, aber es würde so sein. Er würde sterben und genau wie sein Vater in ein Loch gelegt werden, und die Welt würde sich genau wie bisher weiterdrehen. Schon bald würde keiner mehr an ihn denken, außer vielleicht seine Mutter und Max, der seinen Bruder eines schönen Morgens kennengelernt und ihn jetzt auch schon wieder verloren hatte.


    Die Tränen liefen über Davids Gesicht, sein Rücken bebte und sein Magen drehte sich, ohne dass die Wachleute im Old Bailey besonders darauf achteten. Der Gefangene R137861 musste sich in seiner Zelle übergeben, und das war völlig normal. Er hatte gerade erfahren, dass er baumeln würde, und musste sich an diesen Gedanken erstmal gewöhnen. Sie wussten ganz gut, was da vor sich ging, denn schließlich arbeiteten sie ja schon länger hier.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Sechsundzwanzig

    


    Im Verlauf des Wochenendes wurde Vanessa immer nervöser. Sie versuchte alles Mögliche, um sich abzulenken, aber nichts half. Sie packte ihre Farbtuben aus und warf sie wieder in die Ecke. Sie las eine halbe Stunde in einem Buch und merkte erst dann, dass sie kein einziges Wort begriffen hatte. Schließlich zog sie ihren Mantel an, um trotz der Eiseskälte einen strammen Marsch den Fluss entlang zu machen. Doch daraus wurde nichts, denn sie stand nur am Ufer und beneidete ein Schwanenpärchen um die königliche Ruhe, mit der es zu ihr hersah. Die einzige Verschnaufpause stellte sich ein, als sie am Sonntagmorgen zum Kiosk ging und alle vorrätigen Zeitungen kaufte. Nachdem sie den Stapel heimtransportiert hatte, trank sie drei Tassen Kaffee und las dabei am Küchentisch mit voller Konzentration alles, was mit dem Swain-Prozess zu tun hatte. Bei jedem Artikel, der damit endete, wie schwer die Beweislast gegen den Angeklagten wog, verzog sie angewidert das Gesicht.


    Vanessa ließ sich noch einmal alle Aussagen und Einzelheiten durch den Kopf gehen. Wie Bill festgestellt hatte, konnte nur Katyas Tagebuch die Wahrheit ans Licht bringen – wenn es denn überhaupt existierte, und das war ein großes Wenn. Sie wünschte, sie könnte es lesen, ohne erst danach suchen zu müssen. Weil Suchen bedeuten könnte, mit Claes zusammenzustoßen. Sie wusste, dass Claes sie jetzt schon nicht besonders leiden konnte. Dieses Nicht-leiden-Können würde schnell in Hass übergehen, wenn er herausbekam, dass Titus ihn auf dem Altar seiner Liebe zu Vanessa Trave opfern wollte. Wenn Claes wirklich der Mörder war und sie dabei erwischte, wie sie Beweise gegen ihn sammelte, dann würde er wohl auch nicht zögern, sie zu töten. Sie wusste, wie kaltblütig er war. Er würde warten, bis sie alleine unterwegs war, auf einer menschenleeren Straße oder unten am Fluss, und ihr von hinten den Mund zuhalten, um ihr dann ein scharfes Messer in den Leib zu stoßen, genauso, wie er das auch mit Ethan gemacht hatte. Wenn er denn tatsächlich Ethans Mörder war …


    Alles blieb unklar, und sie war nach wie vor unsicher und voller Zweifel. Einerseits wünschte sie sich, dass David Swain verurteilt würde – dann könnte sie weitermachen wie bisher und müsste nichts unternehmen. Andererseits war sie sich bewusst, dass Katyas Geist ihr keine Ruhe lassen würde – früher oder später würde sie also nach dem Tagebuch suchen müssen. Das Telefon im Wohnzimmer klingelte schon eine Weile, doch sie hob nicht ab. Das konnte nur ihr Mann oder Titus sein. Beide wollten, dass sie nach Blackwater Hall fuhr, wenngleich aus unterschiedlichen Gründen. Dabei war das genau der Ort, den sie unbedingt meiden wollte, zumindest bis nach Prozessende.


    Schließlich war das Wochenende vorbei, und am Montagmorgen zur Arbeit zu gehen, half ihr dabei, an etwas anderes zu denken. Zwei Tage lang blieb sie bis in den Abend im Büro, legte mit übertriebener Akribie die Korrespondenz ab und beantwortete Briefe, die nicht beantwortet werden mussten. Doch so emsig sie sich auch äußerlich gab, so schwer fiel es ihr zunehmend, die Ungewissheit des Prozessausgangs zu ertragen. Nachdem sie am Mittwoch in zwei Zeitungen über die richterliche Zusammenfassung der erdrückenden Beweislage gelesen hatte, beschloss sie, zu Hause zu bleiben. Den ganzen Tag ging sie in ihrer Wohnung umher wie in einer Gefängniszelle und hörte stündlich die Nachrichten im Radio, bis schließlich um siebzehn Uhr das Ende des Prozesses gemeldet wurde und ein kurzer Bericht darüber folgte, wie im Gerichtssaal das Chaos ausgebrochen war und eine Zuschauerin ihren Schuh nach dem Richter geworfen hatte.


    Jetzt zögerte Vanessa nicht länger. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie drehte das Radio ab und rief Titus an. Er klang, als sei er begeistert über ihren Anruf.


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er. »Du bist länger nicht ans Telefon gegangen. Ist alles in Ordnung?«


    »Ich war krank«, log sie. »Deshalb habe ich mich ins Bett gelegt und das Telefon ausgesteckt. Jetzt geht es mir besser. Kann ich zu dir kommen?«


    »Aber gern. Wann?«


    »Morgen zum Lunch? Ich kann mir freinehmen.«


    »Großartig«, sagte er. So glücklich hatte er noch nie geklungen.


    »Schön, dann bis morgen.«


    Sie legte den Hörer auf und merkte, dass sie weder das Urteil erwähnt noch Titus nach dem Mann mit der Waffe gefragt hatte, der ihm so Angst machte. Aber darüber und über diverse andere Dinge konnte man ja auch noch morgen reden – bevor sie sich dann aus irgendeinem Grund entschuldigen und im Obergeschoss nach Katyas Tagebuch suchen würde.


    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lag dichter, weißer Nebel über der Stadt. Die Türmchen des Keble College, die normalerweise den Ausblick aus ihrem Wohnzimmerfenster dominierten, waren nur als Umrisse zu erkennen. Den ganzen Vormittag hoffte sie, der Nebel würde sich lichten, doch tatsächlich war er dichter als je zuvor, als sie sich schließlich ein Herz fasste und in ihr Auto stieg, um nach Blackwater zu fahren.


    Die Fahrt dauerte viel länger als sonst, denn sie musste sich den Weg geradezu ertasten. Osman wartete schon, als sie schließlich ankam und die Scheinwerfer ausmachte. Er ging eilig die Treppe hinunter, öffnete die Türe und nahm sie am Arm, um sie in die Wärme der Eingangshalle zu führen. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie, während sie den Mantel ablegte und vor Titus den Salon betrat. Doch sie hielt abrupt inne, als sie Claes am Kamin stehen sah. Sie war nicht in der Lage, seine ausgestreckte Hand zu ergreifen. An dieser Unhöflichkeit schien Claes sich allerdings nicht im Geringsten zu stören. Er grinste nur breit, und die Gesichtsmuskeln ließen sowohl die weiße Narbe unter seinem Ohr als auch die rote Hautpartie am Kinn hervortreten. Das sah schon fast unanständig aus, dachte Vanessa, und wahrscheinlich war der Effekt auch beabsichtigt. Ihr war, als sei mit ihr ein unsichtbarer Nebel ins Haus gekommen.


    Auch Osman schien sich über Claes’ Anwesenheit nicht sonderlich zu freuen, doch dieser zeigte sich relativ unberührt von dem offensichtlichen Wunsch seines Schwagers, allein zu sein. Das Mittagessen war eine Tortur. Vanessa sah immer wieder zur Türe und bereitete sich darauf vor, sich zu entschuldigen – um dann die Treppe hinaufzugehen und nach dem Tagebuch zu suchen. Doch jedesmal, wenn sie den Mund aufmachen wollte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie Claes sie beobachtete. Sie war sich absolut sicher, dass er wusste, was sie vorhatte. Deshalb schaute sie wieder auf den Esstisch und sah zu, wie er mit seinen knochigen Fingern Messer und Gabel hielt und das Fleisch auf seinem Teller zerteilte. Sie stellte sich vor, wie er ihr Fleisch zerteilen, sie zersägen, ihr beim Verbluten zusehen würde.


    Sie konnte nichts essen. Sie fühlte sich schwach, ja hilflos – die Angst vor Claes lähmte sie fast. Was, wenn gar kein Tagebuch da wäre? Was, wenn Swain schuldig war – so wie die Geschworenen geurteilt hatten? Aber ihr fiel ein, wie Swain sich still bei ihr bedankt hatte, als sie den Zeugenstand verließ. Und er war ja noch so jung – nicht viel älter, als ihr Sohn gewesen war.


    »Haben Sie mitbekommen, wie das Urteil ausfiel, Mrs. Trave?«, fragte Claes in die Stille.


    »Ja«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Und was halten Sie davon?«, fragte er. »Für Sie muss das ja enttäuschend sein, nachdem Sie noch versucht haben, Swain zu entlasten.«


    »Nein«, sagte sie leise. »Die Verurteilung liegt bei der Jury, nicht bei mir.«


    »Ganz recht, meine Liebe«, pflichtete Osman ihr bei. »Diese Prozesse sind sehr unangenehm. Wir tun, was man von uns verlangt, und machen unsere Aussage, sei das jetzt im Sinne der Staatsanwaltschaft oder der Verteidigung. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass man das genießt – oder gar das, was danach kommt. Ich persönlich bin kein Freund der Todesstrafe, aber ich kann verstehen, dass manche Leute sie für nötig halten.«


    Claes schnaubte, als traue er seinen Ohren nicht. »Wovon redest du?«, fragte er. »Ohne die Todesstrafe kann es kein Recht und Gesetz geben. Man müsste sie öfter einsetzen, nicht seltener. Für Abschaum wie Swain ist der Strang noch viel zu schnell. Für das, was er getan hatte, sollte man ihn erwürgen.«


    Vanessa blickte auf, denn Claes’ Sadismus schockierte sie. Sie konnte gerade noch sehen, wie verärgert Titus dreinblickte, bevor sich in seinem Gesicht wieder ein süffisantes Lächeln breitmachte.


    »Ich denke, hie und da müsste man eine Ausnahme machen«, sagte er bedächtig, ohne den Blick von Claes zu wenden. »Bei Adolf Eichmann zum Beispiel. Hast du die Sache verfolgt, Vanessa?«


    »Ja, ein bisschen.« Vanessa wollte es nicht zugeben, aber sie hatte sich intensiv mit Adolf Eichmann beschäftigt, seit der israelische Geheimdienst ihn im Mai des vorigen Jahres in Buenos Aires entführt hatte. In Jerusalem stand jetzt sein Prozess an, was bedeutete, dass den Millionen Männern, Frauen und Kindern, die dieses Ungeheuer aus ganz Europa zusammengesammelt und in die Vernichtungslager geschickt hatte, wenigstens ein kleines bisschen Gerechtigkeit widerfahren würde.


    »Vielleicht gibt es ja auch noch andere Kriminelle, deren Taten so, wie sagt man hier, ruchlos sind – ja, genau –, dass nur die Höchststrafe angemessen ist«, fuhr Titus genauso bedächtig fort, als sei er Teilnehmer einer Podiumsdiskussion. »Oder wie siehst du das, Franz?«


    Vanessa wandte sich zu Claes und konnte sehen, dass sich auf seinen Wangen leuchtend rote Flecken bildeten und er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er sah Titus in die Augen, ohne etwas zu erwidern.


    »Nun, vielleicht sollten wir das Thema wechseln und über angenehmere Dinge plaudern«, sagte Titus und zuckte mit den Schultern. »Hast du wieder etwas gemalt, Vanessa?«


    Aber Vanessa konnte nicht antworten. Es klingelte an der Türe, und eine Minute später standen Detective Clayton und Constable Wale im Wohnzimmer.


    »Verzeihen Sie bitte die Störung, Sir«, sagte Clayton betreten. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir jetzt hier sind und uns ein bisschen umsehen.« Er richtete seine Worte an Titus Osman, sah aber herüber zu Vanessa, als sei er vollkommen überrascht, sie hier vorzufinden.


    »Danke. Ich weiß Ihre Sorge um uns sehr zu schätzen, Detective«, sagte dieser. »Gibt es einen bestimmten Anlass, weshalb Mr. Mendel gerade heute hier auftauchen könnte?«, fragte er dann in einem vermeintlich beiläufigen Ton, aus dem Vanessa eine ernsthafte Sorge heraushören konnte.


    »Nun, bei dem Gespräch in seiner Wohnung letztens habe ich den Eindruck gewonnen, er würde dem Ausgang des Prozesses größte Bedeutung beimessen«, sagte Clayton, seine Worte sorgfältig abwägend.


    »Bedeutung? Welche Bedeutung?«, fragte Claes.


    »Also, er sagte, wenn man Mr. Swain zum Tode verurteilen würde, dann ›haben sie gewonnen‹ – ›dann stehen sie mit weißer Weste da‹. Das waren seine Worte«, sagte Clayton zögerlich. »Er deutete an, dass er dann nichts mehr zu verlieren hätte.«


    »Und diese ›sie‹ sind natürlich wir, richtig?«, sagte Osman und lächelte nachsichtig. »Ich muss sagen, das klingt alles ziemlich verworren, Detective. Ich hoffe doch, dass Sie und Constable Wale diesen Mann finden, bevor er weiteren Unfug anstellt.«


    Vanessa sah an Clayton vorbei zu Wale, der in der Tür stehengeblieben war. Sie erinnerte sich jetzt an ihn. An dem Tag, als sie zu Macrae aufs Polizeirevier gegangen war, hatte er sie wieder hinausbegleitet. Damals hatte er genauso gemein und anzüglich gegrinst wie jetzt. Es kam ihr vor, als würde er sie in Gedanken ausziehen, und sie drehte sich angewidert weg.


    »Ist alles in Ordnung, Mrs. Trave?«, erkundigte sich Clayton, der Vanessas grimmige Miene bemerkte, ohne den Grund dafür zu verstehen.


    »Es geht mir gut, danke«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Sie wusste genau, dass Claes quer über den Tisch zu ihr herüberstarrte.


     


    »Verfluchte Ausländer! Die haben doch immer Glück«, sagte Wale, kaum dass sie wieder draußen waren. »Ich wette, Trave tut sich nachts ganz schön schwer mit dem Einschlafen, wo er doch weiß, dass seine bessere Hälfte hier mit Mister Casanova kuschelt. Sieht ganz schön flott aus für ihr Alter.«


    »Seien Sie still, Jonah. Und behalten Sie Ihre schmutzigen Gedanken für sich«, sagte Clayton ärgerlich.


    »Ist ja gut, immer schön ruhig bleiben«, sagte Wale und setzte sich neben Clayton in den Polizeiwagen. »Sie verstehen wohl gar keinen Spaß?«


    Clayton schwieg und spürte, wie die Federung des Autos unter Wales Gewicht nachgab. Er wollte nicht beleidigt wirken, denn er wusste, dass er Wale damit nur anspornen würde, sich weiter über ihn lustig zu machen. Auch nach einer ganzen Woche in der Gesellschaft dieses Mannes konnte er sich nicht an dessen boshafte, vulgäre Art gewöhnen.


    Dass die Suche nach Jacob bislang erfolglos geblieben war, trug zu Claytons Stimmung auch nicht besonders bei. Immerhin hatte er das starke Gefühl, dass Jacob sich heute zeigen würde – wenn überhaupt. Deshalb wollte er unbedingt das Gelände absuchen, und zwar so gründlich, wie der Nebel das eben zuließ. Und obwohl Wale sich beschwerte und das als eine »bekackte Zeitverschwendung« bezeichnete, fuhr Clayton wieder zurück an die Straße und stellte den Wagen an der Stelle ab, wo der Weg zum Bootshaus abging. Er ließ Wale im Wagen sitzen, kletterte über den Zaun und verschwand im Nebel.


     


    Im Esszimmer von Blackwater Hall rutschte Vanessa unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Die Ankunft der Polizisten hatte Titus ziemlich in Aufregung versetzt, und er und Claes unterhielten sich eifrig über Jacobs Verbleib. Vanessa wusste, dass sie jetzt handeln musste. Vielleicht gab es ja gar kein Tagebuch, aber bald würde sie wahrscheinlich der Mut verlassen.


    Sie erhob sich vom Tisch und sagte beiläufig, sie gehe sich die Hände waschen. Titus hob kurz die Hand zum Einverständnis, Claes hingegen redete weiter, als würde er ihr Gehen gar nicht bemerken. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, ging sie schnell den Gang entlang zur Eingangshalle und lief von dort die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort angekommen, sah sie, dass der Gang sowohl nach links als auch nach rechts führte. Dies war nicht der oberste Stock, das wusste sie, aber wo die Treppe war, konnte sie nicht sehen. Auf Verdacht rannte sie nach rechts, um dann hinter einer Ecke zu finden, wonach sie gesucht hatte – eine Treppe nach oben. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte einen weiteren Gang, der allerdings viel schmaler war als der unten. Vorsichtig schritt sie an einer Tür nach der anderen vorbei, bis sie etwa die Hälfte des Korridors hinter sich hatte. Sie schob die halbgeöffnete Türe zu ihrer Linken ganz auf und sah ein Bett, aber kein Bücherregal. War das Katyas Zimmer gewesen? Hatte man das Regal womöglich woanders hingeräumt? Und die Mädchenbücher verkauft oder weggeworfen? Jetzt aufzugeben wäre ein Verbrechen. Die nächste Türe konnte man ja auch noch als mittig durchgehen lassen. Vanessa drückte die Klinke nach unten, und da war es, direkt vor ihr – ein altes, braunes Regal, randvoll mit Büchern unterschiedlicher Größe, und obenauf ein gerahmtes Bild von einem Ehepaar mittleren Alters am Meer.


    Vanessa machte die Türe zu und begann zu suchen. Bill hatte gesagt, das Buch sei dick, deshalb konnte sie die oberen beiden Fächer übergehen. Die waren niedriger als die darunter und enthielten fast ausschließlich abgegriffene Taschenbücher. Wenn überhaupt, befand sich das Buch in einem der beiden unteren Fächer. Sie zog die dicken Schmöker nacheinander heraus und blätterte sie durch. Binnen kurzem hatte sie einen ordentlichen Bücherstapel neben sich auf dem rubinroten Teppich. Aber die Zeit drängte. Claes würde die Treppe heraufkommen und sie finden, und sie würde kein Erklärung haben. Ihre Hände zitterten, als sie sich dem untersten Fach zuwandte. Immer noch nichts: Tolstois Krieg und Frieden; der vierte Band eines Lexikons für Kinder; ein Weltatlas, der ohne Probleme ein Tagebuch in seinem Inneren verbergen konnte; ein Buch mit Van Goghs Bildern. Doch dann, als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, entdeckte sie ganz hinten im Regal – quergestellt – eine gebundene Ausgabe von Lewis Carrolls Alice im Wunderland. Sie erkannte das Buch, denn sie hatte es als Kind auch besessen. Und instinktiv wusste sie, dass es das war, nach dem sie suchte. Es war mit Absicht da hinten versteckt.


    Sie setzte sich hin, blätterte die ersten Seiten um, die, auf denen Alice in den Brunnen fällt, und da war es – ein kleines, rotes Büchlein, nicht größer als ihre Hand, sauber eingepasst in die einstmals so schöne Ausgabe von Alice im Wunderland. Mit der Spitze ihres Fingernagels hob Vanessa den Buchdeckel an und überflog die Inschrift auf der ersten Seite:


     


    Katya Osman


    Mein Tagebuch


    Nicht weiterlesen


     


    Das Tagebuch existierte wirklich. Bill hatte recht gehabt. Das Einzige, was sie jetzt tun musste, war, es aus dem Haus zu schaffen. Sie wusste, dass ihr die Zeit davonlief, und stellte deshalb so rasch es ging alle Bücher zurück an ihren Platz. Niemand würde bemerken, dass sie bewegt worden waren. Vanessa stand auf, öffnete die Tür und hatte auf einmal Jana Claes vor sich.


    Seit ihrer Ankunft hatte sie kein einziges Mal an Claes’ schweigsame Schwester gedacht. Bei all ihren Besuchen in Blackwater Hall hatte sie die Frau kaum zu Gesicht bekommen, und heute waren all ihre Gedanken ausschließlich um Claes gekreist. Vanessa verfluchte ihre Dummheit. Sie hätte beim Stöbern im Buchregal nicht so viel Lärm machen dürfen – damit hatte sie die Aufmerksamkeit dieser Frau erregt. Jetzt war es zu spät: Jana versperrte ihr den einzigen Fluchtweg.


    »Was machen Sie da?«, fragte Jana. Trotz ihres starken Akzents war deutlich zu hören, dass ihre Stimme feindselig klang.


    »Ich habe nur geschaut. Mehr nicht. Nur geschaut«, sagte Vanessa mit gespielter Leichtigkeit. Zu dumm, dass ihr keine Ausrede einfallen wollte.


    »Geschaut? Was denn?«


    Vanessa antwortete nicht. Da fiel der Blick älteren Frau auf das dicke Buch, das Vanessa an ihre Brust presste.


    »Was ist das? Woher haben Sie das?«, fragte Jana. »Sie haben es gestohlen«, fuhr sie gleich darauf fort und beantwortete damit ihre eigene Frage. »Geben Sie es her!«


    Jana riss das Buch an sich. Vanessa war so überrascht von der Vehemenz dieses Angriffs, dass sie sich überhaupt nicht wehrte. Jana hatte selbst nicht damit gerechnet, dass sie das Buch so leicht bekommen könnte, und musste ein paar Schritte nach hinten machen, um das Gleichgewicht zu behalten. In diesem Augenblick ging es mit Vanessa durch. Sie hatte sich nicht so weit vorgekämpft und alles aufs Spiel gesetzt, nur um von dieser alten Jungfer ausgebremst zu werden, die wahrscheinlich genauso viel Dreck am Stecken hatte wie ihr Bruder. Mit ausgestreckten Händen packte sie Janas Schultern und stieß sie, so fest sie konnte, nach hinten. Jana knallte gegen die Wand und sank zu Boden. Sie schien bewusstlos zu sein, doch Vanessa kümmerte sich nicht weiter um sie. Sie hatte jetzt nur eines im Sinn – das Tagebuch aus dem Haus zu retten. Sie nahm Alice im Wunderland vom Boden auf und rannte den Gang entlang zur Treppe. Im ersten Stock angekommen hielt sie an und atmete durch. Von oben war immer noch nichts zu hören. Vorsichtig ging sie weiter bis zum oberen Ende der breiten Treppe, die in die Eingangshalle führte. Sie schaute hinunter. Es war niemand zu sehen außer Titus’ schwarzer Katze, die rundum zufrieden auf der fünften Treppenstufe saß und sich die Pfoten leckte. Vanessa hatte sie dort schon öfter sitzen sehen und wusste auch, warum Cara diesen Platz liebte: Von dort hatte man den besten Überblick über das ganze Haus.


    Mit wackligen Knien ging Vanessa die Treppe hinunter und hielt sich dabei mit der einen Hand am Geländer fest. In der anderen hatte sie das Buch. Unmittelbar vor der Katze blieb sie stehen und legte den Finger auf die Lippen, wie um sie um Stillschweigen zu bitten. Cara blieb tatsächlich ruhig sitzen und sah mit ihren leuchtend grünen Augen zu, wie Vanessa langsam an ihr vorbeiging. Jetzt konnte Vanessa zu ihrer Rechten Stimmen hören – es klang, als sei im Esszimmer ein Streit zwischen Claes und Osman ausgebrochen. Sie ging durch die Halle auf die Eingangstür zu, da ertönten von oben plötzlich laute Rufe.


    Wie festgenagelt blieb sie für einen Moment stehen, doch dann konnte sie sich losreißen und die Türe öffnen. Der Nebel schlug ihr ins Gesicht, sodass sie fast die Stufen hinunterstürzte. Aber irgendwie gelang es ihr doch, ihr Auto zu erreichen. Hinter sich hörte sie Schritte, als sie die Autotüre zuzog, den Motor startete und mit quietschenden Reifen losfuhr.


     


    Claes sah ihr nach. Er blieb noch einen Moment im Hof und schaute durch den Nebel zu Osman und seiner Schwester, die beide im Eingang standen.


    »Sie hat etwas. Aus Katyas Zimmer. Ein Buch«, sagte Jana auf Niederländisch. Sie war außer Atem und hielt sich die Seite, als hätte sie dort Schmerzen.


    Claes nickte, als wüsste er, was zu tun war. Er rannte an den beiden vorbei ins Haus, um seine Schlüssel zu holen. In seinem Zimmer öffnete er die oberste Schublade seines Schreibtischs und nahm einen Revolver heraus. Er prüfte, ob das Magazin geladen war, steckte die Waffe ein und rannte die Treppe hinunter.


    »Franz, hör zu! Bitte lass …«, rief Osman, aber Claes ignorierte ihn.


    »Es dauert nicht lange«, rief er zurück, stieg in den Bentley und nahm Vanessas Verfolgung auf.


    Osman blieb erschüttert auf der Eingangstreppe zurück. Für einen Moment musste er sich am Türrahmen anlehnen, dann nahm Jana seinen Arm und führte ihn ins Haus. Die Türe schloss sich, und über den nebligen Hof senkte sich wieder die unheimliche Nachmittagsruhe – bis wenige Minuten später eine hochgewachsene Gestalt aus den Bäumen am Ende der Einfahrt trat, nach kurzem Zögern die Eingangsstufen hinaufging und an der Tür klingelte.


     


    An der Straße war der Nebel nicht ganz so dicht gewesen, aber jetzt, wo Clayton den Weg zum Bootshaus entlangging, wurde er wieder so gut wie undurchdringlich. Kaum ein paar Meter weit konnte man sehen. Zu seiner Linken hörte er das Wasser des Sees leise ans Ufer schwappen, vor ihm tauchte der verschwommene Umriss des Bootshauses aus dem Nebel auf, umgeben von ebenso gespenstisch aussehenden Bäumen. Ohne zu wissen warum, fühlte er sich von diesem Ort magisch angezogen. Clayton stieg die Stufen hinauf und warf einen Blick ins Bootshaus, doch im Grunde wusste er längst, dass niemand da war. Aber irgendetwas war hier anders, ohne dass ihm zunächst auffiel, was. Erst als er aus dem Bootshaus wieder heraustrat, merkte er, dass das Ruderboot wieder da war, im Hohlraum unter der Hütte. Clayton kniete nieder, um es herauszuziehen, und sah darin ein nagelneues Fahrrad.


    Mitten auf dem Weg, mit dem größtmöglichen Abstand zu den Bäumen auf beiden Seiten, und so schnell der Nebel das zuließ, ging er zurück zum Auto. Wale hatte sich nicht von der Stelle gerührt, so konnte Clayton einfach einsteigen und den Wagen starten. Er hatte vor, wieder zurück zum Haus zu fahren, denn er war sich sicher, dass Jacob in der Nähe war. Gerade wollte er in die Straße einfahren, da musste er scharf abbremsen, um nicht mit einem kleinen blauen Auto zusammenzustoßen, das mit rasender Geschwindigkeit an ihm vorüberjagte. Clayton sah, dass Vanessa am Steuer saß – mit wirrem Blick, als hätte irgendetwas oder irgendjemand sie vollkommen aus der Fassung gebracht. Kaum eine Minute später kam ein zweiter Wagen vorbeigeschossen. Das war Claes, in Osmans Bentley. Clayton wusste, dass Vanessa nie und nimmer schneller als der Bentley sein konnte. Claes würde sie eingeholt haben, noch bevor sie überhaupt das Dorf erreicht hatte. Clayton überlegte einen Moment, kurbelte dann widerwillig das Lenkrad des Polizeiautos in die entgegengesetzte Richtung und fuhr hinter den beiden her.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Siebenundzwanzig

    


    Claes raste um die Kurve, schaltete dann in den vierten Gang und beschleunigte den Wagen weiter. Die Straße führte am Hang entlang auf das Dorf Blackwater zu, zunächst unter Bäumen, die im Nebel nur als schwarze Umrisse zu erkennen waren, dann durch weite Felder, über denen der Nebel hing. Irgendwo da vorne musste Vanessa sein.


    Claes spürte, wie die Wut in seinem Kopf pulsierte, während er angestrengt nach den Rücklichtern von Vanessas Wagen Ausschau hielt. Mit beiden Händen umklammerte er das Lenkrad und stellte sich vor, es sei ihr Hals. Er würde mit den Daumen ihre Luftröhre ertasten, um sie langsam zu erwürgen und zusehen zu können, wie das Entsetzen langsam aus ihren Augen entwich. Das war die gerechte Strafe dafür, dass sie Titus verführt, ihn mit diesen billigen Frauen-Tricks an sich gebunden hatte – mit kurzen Röcken und neckischem Augenaufschlag. Titus musste auch bestraft werden. Claes ließ sich nicht für dumm verkaufen: Ihm war klar, dass Titus ihn wegschicken würde, sobald dieses Weib seine Frau war und bei ihm in Blackwater Hall einzog. Aber Titus konnte warten. Zunächst musste er sich um sie kümmern. Im Grunde hätte er das viel früher tun müssen, nämlich sofort, als ihm damals klargeworden war, dass sie Titus verhext hatte. Wie dumm war es gewesen, herumzusitzen und zu schweigen, während sie sich zum Gericht aufmachte und allen, die es wissen wollten, erzählte, was Katya ihr zugeflüstert hatte. Und jetzt hatte sie irgendetwas aus Katyas Zimmer bei sich. Was das war, wusste er nicht, aber er musste es auf alle Fälle sicherstellen.


    Vielleicht würde er sie zum Reden bringen, sie mit der Waffe bedrohen und sie um Gnade winseln lassen, bevor er sie tötete. Für einen Moment verlor sich sein Blick in der Ferne, denn er erinnerte sich an Zeiten, als er andernorts für derlei Dinge das Gesetz auf seiner Seite gehabt hatte. Aber schlagartig kam ihm zu Bewusstsein, dass das ja hier nicht so war. Er konnte sie weder quälen, noch erwürgen, noch totschlagen. Nicht einmal erschießen konnte er sie. Ohne jemandem den Mord anhängen zu können, ging das nicht. Er musste sich damit begnügen, sie von der Straße abzudrängen, damit es so aussah, als hätte sie im Nebel einen Unfall gehabt. Immerhin war das Wetter auf seiner Seite. Sobald er sie eingeholt hatte, würde alles ganz leicht sein – ein Kinderspiel.


    Er erreichte das Dorf und sah jetzt die Rücklichter vor sich. Es konnte nur sie sein – das gewölbte Dach ihres Citroën 2CV war zu erkennen. Claes musste nur mit dem Fuß aufs Gaspedal tippen, und schon würde er an ihrer Stoßstange hängen. Mit Genugtuung sah er, wie sie ängstlich in den Rückspiegel schaute und wohl hoffte, es sei nicht er. Sie näherten sich jetzt der Kreuzung am Ortsausgang – genau der Stelle, an der David vor fünf Monaten den Wagen gekapert hatte. Jenseits der Kreuzung machte die Straße eine scharfe Kurve Richtung Westen und tauchte dann wieder in den Wald ein. Konnte es einen besseren Ort geben, um fernab irgendwelcher Zuschauer einen Unfall mit tödlichem Ausgang zu produzieren?


    Claes hatte eigentlich erwartet, dass Vanessa an der Kreuzung abbremste, aber es war ihm einfach viel zu gut gelungen, sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Sie schoss über die Kreuzung, und ohne nachzudenken folgte er ihr. Zu spät bemerkte er seinen Fehler. Ein schwerbeladener LKW tauchte aus dem Nebel auf und verfehlte Vanessas Wagen nur knapp. Doch Claes hatte weniger Glück. Mit voller Wucht erwischte der Lastwagen den Bentley und fuhr quasi durch ihn durch und gleichzeitig über ihn drüber. Selbst wenn Claes den Sicherheitsgurt angelegt hätte, hätte er keine Chance gehabt. Er war sofort tot – mit einem untypischen Ausdruck des Erstaunens in seinem bleichen, verzerrten Gesicht, oder besser dem, was davon übrig war.


     


    Sekunden später erreichte Clayton die Unfallstelle, doch er richtete seine Aufmerksamkeit nur kurz auf den vollkommen zerstörten Wagen. Er überließ es Wale, den Unfall über Funk zu melden, vertraute den unter Schock stehenden LKW-Fahrer der Obhut des alten Ehepaars mit dem Krämerladen an, kniete dann neben der Leiche von Claes nieder und sah einen Moment lang in die weit aufgerissenen Augen des Toten. Dann, als würde ihm die Idee erst jetzt kommen, beugte er sich vor und durchsuchte Claes’ Taschen. Rechts war nichts, aber in der linken Jackentasche fand er einen kurzläufigen, versilberten Revolver. Das war ein Colt Detective Special – eine andere Waffe, als die, die Claes vorher gehabt hatte. Auch ohne nachzuprüfen, wusste Clayton, dass sie geladen war.


    »Was wollen Sie damit machen?«, fragte Wale, der Clayton über die Schulter blickte. »Das ist ein Beweisstück.«


    »Geht Sie nichts an«, antwortete Clayton, indem er sich aufrichtete und Richtung Wagen ging. »Haben Sie das Revier erreicht?«


    »Ja«, sagte Wale. »Aber glauben Sie nur nicht, dass ich Macrae das mit der Waffe nicht sage«, fuhr er fort. »Denn das werde ich.«


    »Na umso besser«, sagte Clayton giftig, stieg ins Auto und wendete mit quietschenden Reifen, um mit Vollgas Richtung Blackwater Hall zurückzufahren.


     


    Vanessa hatte die Kurve hinter sich und fuhr weiter die Straße entlang, ohne von dem Unfall etwas mitbekommen zu haben. Sie wusste nur, dass zuerst hinter ihr Scheinwerfer aufgeleuchtet hatten, dann auch noch rechts von ihr, und dann auf einmal keine mehr. Jetzt war sie ganz allein auf dieser nebligen Straße und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Sollte der Wagen hinter ihr der von Claes gewesen sein, dann war irgendetwas geschehen. Aber sie würde nicht umkehren, um zu erfahren, was. Sie beugte sich vor und hoffte, im Nebel die ersten Turmspitzen von Oxford auftauchen zu sehen.


    Zurück in ihre Wohnung wollte sie auf keinen Fall. Dort würde Claes als Erstes hinkommen, um nach ihr zu suchen. Sie stellte fest, dass sie unbewusst schon entschieden hatte, wohin sie fahren wollte: zu ihrem ehemaligen Heim in Nord-Oxford, aus dem sie vor zwei Jahren ausgezogen war. Es war Bill gewesen, der sie in die Höhle des Löwen geschickt hatte, um nach diesem Tagebuch zu suchen, also sollte er auch der Erste sein, der nachsah, ob es sich gelohnt hatte.


    Sie hielt mit quietschenden Bremsen und läutete Sturm, bis ihr Mann endlich die Tür öffnete. Sobald sie im Haus war, setzte sie sich, nein: fiel sie auf das alte Sofa im Wohnzimmer. Sie zitterte am ganzen Körper und erzählte ihrem Mann die ganze Geschichte von vorne bis hinten, ohne einmal abzusetzen.


    Trave machte sich bittere Vorwürfe. Er hüllte Vanessa in eine Decke, schenkte ihr einen Brandy ein und fragte sich, wie er nur auf die verrückte Idee kommen konnte, die Person, die er mehr als alles andere auf dieser Welt liebte, in solche Gefahr zu bringen. Das war schlimmer als das, was Jacob mit Katya gemacht hatte, viel schlimmer sogar: Denn nach dem damals Geschehenen hätte er es ja besser wissen müssen. Er versuchte sich zu entschuldigen, aber Vanessa wollte sein Gestottere gar nicht hören. Ein Sturm der Gefühle tobte in ihr – gerade hatte sie noch Todesangst empfunden; jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie glücklich war, wieder daheim zu sein, oder nur glücklich, alles überstanden zu haben; dazu kam eine fast unerträgliche Neugier, was in dem roten Büchlein stand, für das sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


    Mit zitternden Händen öffnete sie Alice im Wunderland, nahm Katyas Tagebuch heraus und reichte es ihrem Mann.


    »Lies vor«, sagte sie. »Fang vorne an und sag mir, was sie geschrieben hat.« Und sie legte den Kopf nach hinten auf die Sofakissen und schloss die Augen, um zuzuhören.


    Trave erkannte rasch, dass die erste Hälfte des Tagebuchs schon vor längerer Zeit verfasst worden war. Außer den handschriftlichen Einträgen gab es immer wieder Zeichnungen, vom Bootshaus, von Blackwater Hall, von David und dann Ethan, auch eine sehr gut getroffene Skizze von Osman, wie er lächelnd am Schreibtisch saß und eine halb gerauchte Zigarre in den Fingern hielt. Dann, nach Ethans Tod, folgten einige dichtbeschriebene Seiten, auf denen Katya ihrem Schmerz Ausdruck gegeben hatte. Dann brachen die fortlaufenden Einträge ab, um erst zwei Jahre später, im vorigen August, wieder einzusetzen.


    Zu Beginn hatte Trave Schwierigkeiten, Katyas Spinnenschrift zu entziffern, doch er gewöhnte sich rasch daran und las bald immer flüssiger:


     


    17. August 1960


    Ich fange jetzt wohl besser wieder an, Tagebuch zu schreiben – festzuhalten, was um mich herum geschieht. Ich habe es zu lange vernachlässigt, so wie ich auch mich selbst vernachlässigt habe. Es ist wohl an der Zeit, von vorne anzufangen, eine neue Seite aufzuschlagen …


    Gestern habe ich Jacob getroffen, Ethans Bruder. Wir saßen in einem Café im St.-Clement’s-Viertel, und er hat mir Dinge von Franz erzählt, bei denen es mir den Magen umdrehte. Er zeigte mir Bilder von Franz mit irgendwelchen Nazis, und mir war, als sei ich an zwei Orten gleichzeitig: In Belgien bei diesen armen Menschen, die man in Viehwaggons gepfercht und weggeschafft hatte, und hier in Oxford beim Kaffeetrinken in der Sonne. Und ich dachte daran, dass ich meine ganze Jugend mit Franz verbracht hatte, und fühlte mich schmutzig, als könnte ich das nie wieder abwaschen.


    Und plötzlich verstand ich, dass nicht David derjenige war, der Ethan getötet hat, sondern Franz. Ich habe keine Ahnung, warum ich das auf einmal wusste. Aber so war es. Ich fühlte mich wie der heilige Paulus auf der Straße nach Damaskus. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen, und ich konnte mit einem Mal sehen. Ich war immer noch dort, wo ich war, im selben Café, die Erde drehte sich immer noch um die Sonne, aber die Erde war jetzt nicht mehr die gleiche wie vorher, und auch die Sonne nicht.


    Aber Jacob hatte noch mehr auf Lager. Er sagte, mein Onkel würde mit Franz unter einer Decke stecken. Gemeinsam hätten sie seine Eltern und andere Juden getötet, um an ihre Diamanten zu kommen. Und dass sie auch Ethan getötet hätten, als er das Geheimnis von Franz entdeckt hatte. Er sagte, sie hätten David in eine Falle gelockt, um ihm den Mord an Ethan anzuhängen. Und ich habe ihm nicht geglaubt. Ich konnte ihm nicht glauben. Ich wollte es nicht. Titus ist mein Onkel. Ich bin bei ihm aufgewachsen. Er hat mir ein Zuhause gegeben. Ohne ihn hätte ich gar nichts. Doch dann erzählte mir Jacob von einem Brief, den Ethan ihm aus München geschickt hat, kurz vor seinem Tod. Darin schrieb er, er hätte etwas Lebenswichtiges entdeckt. Und mir fiel ein, wie Titus mich mit Jana zum Einkaufen geschickt hat an dem Tag, als Ethan wieder in England ankam. Wollte er mich vielleicht aus dem Weg schaffen? Ist er doch Teil der Verschwörung? Wäre er dazu fähig? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass es meine Aufgabe ist, das herauszufinden.


     


    »Was jetzt kommt, überspringe ich«, sagte Trave aufblickend. »Das sind nur Namen von irgendwelchen Deutschen, mit denen Claes in Belgien zu tun hatte. Jacob muss sie für Katya aufgezählt haben.«


    »Nichts von dem bisher taugt als Beweis, habe ich recht?«, sagte Vanessa und sah Trave an. »Als Beweis gegen Titus, meine ich.«


    Trave antwortete nicht und nickte nur, bevor er sich wieder dem Tagebuch zuwandte.


     


    Jacob sagte, er hätte schon versucht, ins Haus einzubrechen und nach irgendwelchen Beweisen zu suchen, aber das hat nicht geklappt – Franz hätte ihn erwischt, kaum dass er durchs Fenster des Arbeitszimmers gestiegen sei. Er sagte, jemand, der im Haus lebt, müsse suchen. Vielleicht sei es gefährlich, aber es würde sich lohnen, denn die Beweise seien ganz sicher da. Er sei sich vollkommen sicher. Beweise dafür, was sie mit seinen Eltern gemacht hatten, mit Ethan, mit David. Und ich musste gar nicht groß überlegen und habe gleich ja gesagt. Das war einfach. Mein Leben hat jetzt wieder einen Sinn. Und hier in diesem Tagebuch werde ich aufschreiben, was ich finde. Und dann verstecke ich es. Dort, wo es immer war. Ich bin so glücklich wie schon lange nicht mehr.


     


    Trave blätterte um und las den nächsten Eintrag.


     


    20. August


    Ich habe mit den Drogen aufgehört und deshalb war mir zwei Tage lang richtig hundeelend, aber langsam geht es mir besser. Ich habe eine Türe hinter mir zugemacht und mich verabschiedet, doch dann habe ich gemerkt, dass es ja gar nichts gab, wovon man sich verabschieden müsste. Diese Leute da in Oxford – das sind nicht meine Freunde. Und Freunde brauche ich auch keine, denn ich habe jetzt eine Aufgabe. Ich kann Ethan nicht zum Leben erwecken, das weiß ich, aber trotzdem kann ich etwas für ihn tun – ich kann ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen. Und das gilt auch für David, wobei ich daran lieber nicht denke, an den Blick, den er mir zugeworfen hat, als ich gegen ihn ausgesagt habe vor Gericht. Ich hatte keine Ahnung, David. Nicht die geringste Ahnung …


     


    »Kannst du bitte weiterblättern?«, unterbrach Vanessa ungeduldig und setzte sich auf. »Lies vor, was in Blackwater Hall passiert ist. Das ist es, was ich wissen muss.«


    Trave nickte, überschlug ein paar Seiten und fuhr fort:


     


    24. August


    Meine Suche verlief bislang erfolglos. Ich habe Titus’ Schlüsselbund genommen und den Schreibtisch durchsucht, aber dort sind nur langweilige Geschäftsbriefe und Schreibmaterial. Ich habe Jacob wie verabredet angerufen und ihm gesagt, dass er Geduld haben muss. Ich werde ihn erst wieder anrufen, wenn ich etwas entdeckt habe – das Risiko ist einfach zu groß. Obwohl ich nicht wirklich glaube, dass mein Onkel ahnt, was ich vorhabe. Es scheint ihm zu gefallen, dass ich wieder daheim bin. Vielleicht möchte er ja auch nur glauben, dass ich mich gebessert habe. Denn ganz sicher ist er sich nicht. Er sagt, dass ich erst ein bisschen zunehmen müsse, bevor er sich mit mir in der Öffentlichkeit zeigt. Dagegen habe ich ja nichts. Smalltalk mit all diesen pseudowichtigen Leuten hat mich noch nie interessiert. Franz kann ich nicht recht einschätzen. Er beobachtet mich, aber er beobachtet ja eigentlich jeden. Bei seinen Geheimnissen ist das ja auch kein Wunder. Wie ich ihn hasse! Ihn und seine Schwester, die auf Holländisch immer irgendwelches Zeugs über ihrem blöden Kreuz murmelt. Mich würde echt interessieren, ob sie etwas weiß …


     


    25. August


    Es gab im Esszimmer einen Riesenstreit zwischen Franz und Titus. Titus hat eine »Bekannte« in Oxford, die Frau dieses Kriminalbeamten, der David ins Gefängnis gebracht hat …


     


    Trave blickte auf, merkte, dass seine Frau zu ihm hersah, und senkte den Blick gleich wieder. Dass sie ihm jetzt gegenübersaß, war ihm so normal vorgekommen, dass er für einen Moment völlig vergessen hatte, welch tiefer Graben sie voneinander trennte. Er biss sich auf die Lippe und las weiter:


     


     


    Franz ist dagegen. Er sagt, die Frau eines Polizisten ist eine schlechte Wahl. Warum wohl!? Franz hätte wahrscheinlich gegen jede Frau etwas, die Titus anschleppt. Jeder weiß, wie er gepolt ist, aber niemand spricht es aus. Noch eine Lüge. Das ganze Haus ist auf Lügen aufgebaut.


     


    28. August


    Ich hasse Franz. Ich hasse die Art, mit der er mich die ganze Zeit beobachtet, die Art, wie er grinst. Als wisse er einerseits genau, wonach ich suche, andererseits aber auch, dass ich es nie finden werde. Ich kann weder essen noch schlafen. Ich will wieder nach Oxford und mir einen Schuss geben und das alles vergessen, aber das geht ja auch nicht. Ich habe es versprochen, sowohl mir selbst als auch Jacob.


    Wenn ich mir meinen Onkel so betrachte, kann ich nicht glauben, dass er mit der Sache etwas zu tun hat. Er war immer gut zu mir und behandelt mich meist so, als sei ich seine Tochter. Aber wenn Franz Dreck am Stecken hat, ist das bei ihm vielleicht auch so. Das ist es, was ich herausfinden muss. Hinter einem Bild in Titus’ Schlafzimmer ist der Safe. Gestern stand er offen. Ich habe es vom Flur aus gesehen. Titus stand mit dem Rücken zu mir und hat mich nicht bemerkt. Das weiß ich sicher. Und als er dann mit Jana und Franz unten beim Mittagessen saß, bin ich rein. Davor hatte ich gesagt, ich sei nicht hungrig. Was sogar stimmte. Ich habe alle möglichen Zahlenkombinationen ausprobiert – Geburtstage oder bedeutende Jahrestage, alles, was mir einfiel, aber nichts hat funktioniert. Ich muss warten, bis ich ihm einmal zusehen kann, wie er das Ding öffnet. Das ist meine einzige Chance.


     


    30. August


    Zweimal habe ich jetzt alles riskiert und nichts erreicht. So kann ich nicht weitermachen, auf keinen Fall. Gestern habe ich mich stundenlang unter Titus’ Bett versteckt, aber er ist nicht zum Safe gegangen – kein einziges Mal. Heute lag ich wieder eine Ewigkeit dort im Staub und bin fast eingeschlafen, während ich an Ethan dachte, da kam er plötzlich ins Zimmer und ging schnurstracks auf das Bild zu. Ich hob die Tagesdecke ein wenig, um sehen zu können, aber er stand zwischen mir und dem Safe, deshalb konnte ich nicht erkennen, welche Zahlen er einstellte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hatte eine Riesenangst. Und als er sich tatsächlich einmal im Zimmer umschaute, dachte ich schon, er hätte mich entdeckt. Aber schließlich ging er hinaus. Anschließend zitterten meine Beine so sehr, dass ich es fast nicht hinaus schaffte. Das ist alles so schwer, und ich bin ganz allein. Wenn doch nur Ethan hier wäre, um mir zu sagen, was ich machen soll. Denn was mit meinem Onkel ist, weiß ich nicht. Vielleicht war er doch nicht an dem Mord an Ethan beteiligt, und Jacob schätzt das falsch ein. Vielleicht hat Franz auf eigene Faust gehandelt, aber in sein Zimmer kann ich nicht. Es ist immer abgeschlossen. Tag und Nacht.


     


    »Ich habe es dir gesagt«, sagte Vanessa mit einem Kopfnicken. »Titus hat mit der Sache nichts zu tun – Claes und seine seltsame Schwester sind die Schuldigen. Aber Katya muss etwas entdeckt haben. Sonst hätten sie sie ja nicht beiseitegeschafft. Kannst du nicht sehen, was das war? Es muss doch irgendwo stehen.«


    Erneut blätterte Trave weiter, bis er auf einmal überrascht innehielt. »Hier ist es«, sagte er und las weiter:


     


    2. September


    Heute war der längste Tag meines Lebens. Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe, aber wie ein Vollidiot habe ich es gleich wieder verloren. Jetzt bin ich in meinem Zimmer eingesperrt. Und hier werde ich sterben. Das weiß ich. Und vergessen werden. Genau wie Ethan. Außer jemand findet dieses Tagebuch nach meinem Tod. Ich muss alles aufschreiben, solange ich mich an alles erinnere und solange ich schreiben kann. Gott sei Dank wissen sie nichts von meinem Tagebuch. Sie vermuten nicht mal, dass ich eines habe.


    Heute Morgen habe ich verzweifelt hier gesessen und aus meinem Schreibtisch einen Briefblock geholt, um Jacob zu schreiben, dass wir die Sache begraben müssen. Denn ich bin so weit gegangen, wie ich konnte, und habe doch nichts erreicht. Und die Sonne schien so hell herein, als wollte sie sich über mich lustig machen. Aber das Gegenteil war der Fall. Als ich aus dem grellen Sonnenlicht nach unten blickte, konnte ich auf der ersten Seite des Blocks Konturen einer Handschrift erkennen. Mir war sofort klar, dass die nur von Ethan stammen konnten, obwohl das Papier nur wenig eingedrückt war. Ich erkannte seine ausladenden, schwungvollen Buchstaben, und mir war, als würde er zu mir sprechen, in der Art, wie er mir zuhört, wenn ich ihm nachts Dinge erzähle.


    »Meine liebste Katya, ich bin gerade eben zurückgekommen. Wir müssen reden. Treffpunkt am Bootshaus um fünf. Ethan.« Das hatte er hier geschrieben. Ich kapierte, dass das die Notiz war, die er mir hinterließ, nachdem er aus Westdeutschland zurückgekommen war. Oder besser: eine Kopie der Notiz, die er ja unabsichtlich machte, weil die Schrift durch das dünne Papier durchdrückte. Jetzt weiß ich, was passiert ist. Er muss in mein Zimmer gekommen sein und nach mir gesucht haben, nachdem er wieder da war. Als er mich nicht fand, nahm er den Block aus dem Schreibtisch, um die Notiz zu schreiben. Dann legte er den Block wieder in den Schreibtisch zurück. Und dort liegt er seither und wartet auf mich – mit Ethans Botschaft aus dem Grab.


    Und ich weiß auch genau, was dann passiert ist. Franz hat die Notiz an meiner Tür entdeckt und sofort erkannt, was für eine Gelegenheit sich ihm da bot. Er riss das obere Stück ab und nahm die untere Hälfte, um David zum Bootshaus zu locken. So einfach wie genial. Und alles funktionierte prächtig. Ethan ist tot, David hingegen ist im Gefängnis und sitzt eine lebenslange Haftstrafe ab für etwas, das er gar nicht getan hat. Und ich erkannte auch etwas anderes, etwas Furchtbares. Franz muss Ethan den ganzen Nachmittag im Bootshaus eingesperrt haben, so lange, bis David dann kam. Er hatte Ethan nicht vorher töten können, sonst hätte der Zeitpunkt des Todes nicht gestimmt. Mein Geliebter war den ganzen Tag am Leben, und ich war fort beim Einkaufen. Beim Einkaufen! Das war zu viel. Ich rannte aus dem Haus. Ich musste nachdenken. Ich rannte durch den Wald hinunter zum Bootshaus. Dorthin, wo Franz ihn gefangen gehalten hatte. Vielleicht war es Ethan gelungen, mir eine Nachricht, irgendein Zeichen zu hinterlassen, bevor er starb. Ich suchte in jeder Ecke, jedem Winkel, jeder Spalte, doch ich fand nichts. Schließlich ging ich den Weg, den ich gekommen war, wieder zurück. Nicht einmal, sondern zweimal. Auf allen vieren suchte ich den Waldboden ab, doch ich fand immer noch nichts. Gar nichts. Ich setzte mich ins Bootshaus und legte meinen Kopf auf den Tisch, an dem ich so oft mit Ethan gesessen hatte. Ich dachte an die Vergangenheit und vergaß die Zeit, und es war, als sei Ethan noch am Leben und nur ein kleines Stück von mir entfernt. Aber dann hörte ich draußen auf der Treppe Stimmen, und als sie die Türe öffneten, konnte ich mich nirgendwo mehr verstecken.


     


    Trave hielt inne und sah zu Vanessa, während er umblätterte. Mit weit aufgerissenen Augen saß sie an der Kante des Sofas, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, die Hände vor der Brust ineinandergekrallt. Es gab nichts, womit er sie hätte trösten können, und so wandte er sich schweren Herzens wieder dem Tagebuch zu, um weiterzulesen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Achtundzwanzig

    


    Seit zehn Tagen versteckte Jacob sich in dem billigen Hotel hinter der Paddington Station. Hier war er schon einmal gewesen, als er die Staatsarchive Europas bereist hatte, um Informationen über Claes’ schmutzige Vergangenheit aufzutreiben. Man hatte an der Rezeption bar und im Voraus zu bezahlen, dafür musste man keine Fragen beantworten. Er las täglich, was die Zeitungen über den Swain-Prozess berichteten, hörte Radio und machte lange Spaziergänge durch die Londoner Parks. Die eiskalte Luft hielt ihn wach, während er darauf wartete, dass die Geschworenen endlich zu ihrer Urteilsfindung kamen. Und als das Urteil dann am Mittwoch in den Abendnachrichten als erste Meldung durchgegeben wurde, war er nicht sonderlich überrascht. Aber er war bereit zum Handeln. Er stand am nächsten Morgen auf, schnallte nach dem Frühstück den Rucksack auf den Rücken und fuhr mit dem Zug nach Banbury. Es war nicht anzunehmen, dass die Polizei den Bahnhof von Oxford überwachen würde, aber das Risiko musste man ja trotzdem nicht eingehen. Von Banbury aus fuhr er dann mit dem Fahrrad durch den dichter werdenden Nebel über Feldwege und Nebenstraßen, bis er das jenseitige Ufer des Blackwater Lake erreichte und das Ruderboot dort vorfand, wo er es zurückgelassen hatte, inmitten einer Gruppe immergrüner Bäume unweit des Sees. Er hatte absichtlich das Dorf und die Landstraße nach Blackwater Hall vermieden, und aufgrund des dichten Nebels musste er keine Angst haben, dass ihn jemand sah. Was sich indessen als ziemlich schwierig erwies, war, den richtigen Kurs über den See zu finden, und er erreichte das andere Ufer fast hundert Meter von seinem Ziel entfernt. Schließlich konnte er aber das Boot mit dem Fahrrad darin unter dem Bootshaus verstauen und sich mit der Taschenlampe in der Hand auf den Weg durchs Gehölz machen.


    Als er eine Stunde später zwischen den Bäumen versteckt am oberen Ende der Einfahrt stand und den Bentley davonbrausen hörte, lächelte er zufrieden. Dass Claes sich entfernte, war ja ein glücklicher Umstand, mit dem man nicht hatte rechnen können. Osman würde somit allein anzutreffen sein, abgesehen vom Personal und der Schwester von Claes. Aber von denen hatte er nichts zu befürchten. Er ließ ein paar Minuten verstreichen, bevor er aus seinem Versteck hinaus in den Nebel trat, die Hand fest um den Griff der Waffe in seiner Tasche.


    Diesmal öffnete nicht Jana, sondern eine Hausangestellte in Uniform. Er schob sich an ihr vorbei und verlangte, den Hausherrn zu sprechen. Die entstehende Unruhe sorgte dafür, dass Osman die Eingangshalle betrat, sich aber gleich wieder in den Salon zurückzog, als er sah, wer da zu Besuch kam. Jacob rannte ihm nach und schaffte es, sich durch die Türe zu zwängen, bevor Osman sie schließen konnte.


    Ohne eine weitere Ausweichmöglichkeit zu haben, setzte Osman sich an seinen Schreibtisch – als würde ein einigermaßen würdevolles Verhalten Jacob zur Vernunft bringen. Wenig würdevoll war dabei natürlich, dass immer noch die oberste Schublade fehlte. Die war nämlich beim Schreiner, nachdem Jacob ihr bei seinem letzten Besuch ein Loch verpasst hatte.


    »Wie kommst du dazu, hier einfach so einzudringen?«, herrschte Osman ihn an und versuchte damit den Eindruck zu erwecken, er hätte die Situation im Griff.


    Jacob gab keine Antwort und sah nur voller Verachtung auf Osman hinunter.


    »Was willst du?«, fragte Osman. Er wirkte nervös – Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und seine Unterlippe zuckte.


    »Ich will Gerechtigkeit – und zwar die Art von Gerechtigkeit, die es in London nicht gibt«, sagte Jacob, indem er auf die Titelseite des Daily Telegraph deutete, der zusammengefaltet zwischen ihnen auf dem Tisch lag: Todesstrafe für Blackwater-Mord.


    »Ich will Gerechtigkeit für meinen Vater und meine Mutter, für meinen Bruder und Katya und für all die anderen Männer, Frauen und Kinder, die du in den letzten zwanzig Jahren gemeinsam mit Claes ermordet hast. Das will ich«, fuhr Jacob fort und schlug bei jedem der genannten Todesopfer mit der Faust auf den Tisch.


    »Ich habe nichts Unrechtes getan«, sagte Osman mit zitternder Stimme und versank tiefer in seinem Sessel. »Das schwöre ich. David Swain hat deinen Bruder und Katya getötet, wohingegen ich deine Eltern retten wollte – es letzten Endes aber nicht konnte. Dich konnte ich retten. Verstehst du das nicht? Du würdest ohne mich nicht hier stehen.«


    »Ja, das stimmt. Aber warum? Warum hast du mich gerettet, Titus?«, fragte Jacob und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht und das von Osman nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Komm schon, sag es mir, spuck’s aus – du weißt doch genau, warum. Damit meine Eltern dir vertrauten, wenn sie irgendwann über die Grenze fliehen wollten. Darum. Damit sie dann all ihre wertvollen Diamanten bei sich trügen und du so der König der Diamanten werden würdest. Denn mehr waren sie für dich nicht – nur die Möglichkeit, noch mehr Beute zu machen.«


    Jacob packte sein Gegenüber am Kragen seines Anzugs aus der Savile Row und zerrte ihn derart wüst hinter dem Schreibtisch hervor und zur Tür hinüber, dass der Stoff einriss. Osman war zunächst viel zu überrascht, um sich zu wehren, doch als er schließlich versuchte, Widerstand zu leisten, stieß Jacob ihn zu Boden, zog die Waffe aus der Tasche und hielt sie ihm an die Schläfe.


    »Steh auf«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich leg dich um. Ich schwöre bei Gott, dass du fällig bist, wenn du mir nicht gibst, was ich will.«


    »Was willst du?«, fragte Osman. Er stellte diese Frage zum zweiten Mal, doch jetzt klang nicht nur seine Stimme viel flehentlicher als vorher, auch sein Atem ging schwer und stoßweise. Beim Aufprall schien er sich verletzt zu haben: Mit beiden Händen hielt er sich den unteren Rücken, als er aufstand und schwankend in der Türe stehenblieb.


    »Beweise«, sagte Jacob. »Beweise will ich. Beweise dessen, was du getan hast, damit alle Welt sehen kann, wer du in Wirklichkeit bist: ein Dieb und ein kaltblütiger Mörder – und keineswegs der edelmütige Menschenfreund und Wohltäter.«


    »Aber dafür gibt es keine Beweise«, sagte Osman und griff nach Jacobs Arm, um ihn zu beschwichtigen. »Du musst mir glauben: Ich bin unschuldig.«


    »Schluss mit diesen Lügen. Ich ertrage das nicht länger«, rief Jacob und fuchtelte mit seiner Waffe vor Osmans Gesicht herum. Mit der freien Hand stieß er ihn nach hinten, durch die halbgeöffnete Türe hindurch, kam dann sofort hinterher in den Flur und drückte Osman die Waffe in den unteren Rücken. Genau dort hatte Osman sich beim Fallen verletzt, und er schrie vor Schmerz auf.


    »Du bist der am wenigsten unschuldige Mensch auf dem ganzen Planeten«, zischte Jacob ihm ins Ohr. »Geh jetzt die Treppe rauf. Oder ich mache das noch mal.«


    Osman zitterte von Kopf bis Fuß, befolgte aber den Befehl und ging langsam durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf. Oben angekommen, dirigierte Jacob ihn nach links, und sie setzten ihre eigenartige Prozession den Gang entlang bis zu Osmans Schlafzimmer fort. Von Jana, dem Stubenmädchen oder irgendwelchen anderen Angestellten war kein Mucks zu hören, und Osman fragte sich, ob sie alle aus dem Haus verschwunden waren, um ihn und Jacob die Sache unter sich ausfechten zu lassen. »Es dauert nicht lange«, hatte Franz gesagt. Also, wo steckte er jetzt? Und wo steckten diese Idioten von Polizisten, jetzt, da er sie dringend benötigte?


     


    Trave versuchte sich zu konzentrieren, sah wieder auf Katyas Tagebuch und las weiter:


     


    Franz sah mir in die Augen, und schlagartig verstand ich, dass er Bescheid wusste. Es war meine Schuld. Mir wurde klar, was ich getan hatte: Ich hatte den Block offen auf meinem Tisch liegen lassen, als ich aus dem Haus gerannt war, und er musste mich gesehen haben, er oder seine verdammte Schwester. Die stand auch da auf der Schwelle und sah ihm über die Schulter, ein blödsinniges Grinsen im Gesicht, als gefiele ihr, was sie sah, als hätte sie Freude daran, mich leiden zu sehen. Ich habe mich nicht gewehrt. Wozu auch? Ich kenne Franz. Ich weiß, was er mit seinen Händen anstellen würde, wenn er nur die Gelegenheit hätte. Ich weiß, was er mit Ethan angestellt hat mit seinem Messer. Für etwas Derartiges wollte ich ihm keine Rechtfertigung geben.


    Ich sagte ihm, dass ich meinen Onkel sehen und ihm sagen wolle, was ich entdeckt habe. Das war das Einzige, was ich noch in die Waagschale werfen konnte, aber es kam mir vor, als hätte Franz gewusst, was ich sagen würde. Er antwortete: »Aber sicher.« Nichts weiter. Er nickte und hob kurz die Hand, als sei er nichts weiter als höflich. Ich wollte wegrennen, konnte aber nicht einmal normal gehen. Außerdem hatte ich Jana vor mir, so war es mir unmöglich zu entfliehen. Franz war direkt hinter mir. Er fasste mich nicht an, aber im Nacken konnte ich seinen kalten Atem spüren, als wir durch den Wald zurück zum Haus gingen. Und zu meinem Onkel, der im Arbeitszimmer auf mich wartete.


     


    Am Ende des Ganges griff Jacob um Osman herum, stieß mit seiner freien Hand die halbgeöffnete Tür auf und schubste ihn dann vor sich her ins Schlafzimmer. Diesmal ging er nicht zu Boden, sondern hielt sich an einem der Bettpfosten aus Mahagoni fest, bevor er sich zu seinem Peiniger umdrehte. Jacob stand in der Tür und richtete die Waffe auf Osmans Stirn. Hinter Osman lag Cara, die Katze, auf dem Bett. Sie hatte geschlafen und schlug jetzt verwundert die Augen auf. Dass man ihr Herrchen herumschubste, hatte sie noch nie erlebt.


    »Mach das auf!«, befahl Jacob und zeigte mit einer schnellen Seitwärtsbewegung der Waffe auf das Ölgemälde.


    »Mach was auf?«, fragte Osman, um Zeit zu gewinnen, obwohl er nur zu gut wusste, was Jacob von ihm wollte. Jana hatte ihm in aller Ausführlichkeit von der Begegnung erzählt, die sie selbst mit dem bewaffneten Jacob gehabt hatte. Was für ein Idiot er doch war, dachte Osman und verfluchte sich für seine Dummheit. Er hätte wissen müssen, dass Jacob wiederkommen würde, genauso wie er hätte wissen müssen, dass er sich weder auf Claes noch auf Macrae vollkommen verlassen konnte. Jacob war nicht verhaftet worden, und jetzt war er ohne jeden Schutz und ganz alleine mit diesem Irren. Er hätte einen Sicherheitsdienst engagieren oder sein Haus verlassen müssen, bis man Jacob eingefangen hatte. Aber zu spät.


    »Mach den verdammten Safe auf«, bellte Jacob wütend. Als Osman sich nicht rührte, drehte er seine Waffe ein wenig zur Seite und schoss auf das Fenster zum Hof. Durch das zersplitterte Glas strömte kalte Luft ins Zimmer, und Osman sackte zusammen, während die Katze unbemerkt unter dem Bett verschwand.


    Er rappelte sich auf und nahm mit zitternden Händen das Bild von der Wand. Er warf Jacob einen Blick zu und betätigte dann die Drehscheibe, bis schließlich ein Klicken ertönte und er die Stahltür aufziehen konnte. Jacob beugte sich vor und erblickte reihenweise blaue Seidensäckchen, akkurat angeordnet, jedes mit einer kleinen, weißen Nummer versehen. Dahinter befanden sich auf einem Regalbrett, das den Großteil des hinteren Safes einnahm, drei dicke Bücher mit dunkelgrünem Ledereinband.


    »Hol sie raus«, befahl Jacob und zeigte auf die Bücher. »Zeig sie mir.«


    »Das sind nur meine Geschäftsbücher. An wen ich verkauft habe, von wem ich gekauft habe, der ganze Geldverkehr – nichts weiter«, sagte Osman, indem er die Bücher herausholte. Zwei davon legte er auf den Boden, das dritte hielt er vor sich hin und blätterte es durch, als könne er Jacob auf die Art von seiner Unschuld überzeugen.


    »Wie weit reichen die zurück?«, fragte Jacob und sah von den Blättern auf, auf denen in schwarzer und roter Tinte die Namen, Termine und Summen aufgelistet waren.


    »Dieses hier vier Jahre«, sagte Osman. »Die anderen beiden je fünf Jahre.«


    »Vierzehn Jahre also. Und davor?«


    »Ich habe keine Unterlagen aus der Zeit, bevor ich nach England kam. Damals war Krieg, weißt du«, sagte Osman.


    »Nichts weiß ich. Du lügst«, sagte Jacob wütend. Er hatte fest damit gerechnet, dass dieser dämliche Safe die Lösung bringen würde, und jetzt war da gar nichts drin. Trave hatte recht gehabt. Hier in Blackwater Hall gab es nichts – keinen Beweis, kein Indiz, gar nichts. Zumindest nichts, was er ohne Osmans Hilfe entdecken konnte. Und diese Hilfe würde er nur bekommen, wenn Osman davon überzeugt war, dass Jacob andernfalls Ernst machen würde. Jacob musste ihm das klarmachen. Unter allen Umständen.


    »Auf die Knie«, befahl er, indem er einen Schritt zurück machte und Osman die Waffe wieder an den Kopf hielt.


    Der konnte in Jacobs Augen erkennen, dass er jetzt wirklich bereit war abzudrücken, und hatte zum ersten Mal in seinem Leben echte Todesangst. Sterben wollte er auf keinen Fall. Nicht jetzt, wo er endlich alles hatte, wonach er sich immer gesehnt hatte. Er nahm eine Handvoll der seidenen Säckchen aus dem Safe, öffnete ihre Verschlussbänder und ließ funkelnde Diamanten in allen möglichen Größen, Farben und Schnitten in seine geöffnete Hand kullern, die er dann Jacob entgegenstreckte.


    »Hier. Nimm sie«, sagte er. »Es gibt noch mehr, viel mehr. Ich kann sie für dich verkaufen, wenn du willst. Die sind Millionen wert, mehr als du dir vorstellen kannst.«


    Jacob betrachtete die glitzernden Diamanten auf Osmans ausgestreckter Hand und fühlte sich, als müsse er sich gleich übergeben. Die Mitglieder seiner Familie fielen ihm ein, die sterben mussten, nur damit Osman diese Diamanten in seinen Besitz bringen konnte. Er wurde so wütend, dass er eine Bewegung nach vorne machte und Osman die Diamanten mit einer raschen Bewegung aus der Hand schlug. Die Steine sprangen in alle Richtungen über den blauen Axminster-Teppich, und Osman betrachtete sie einen Moment lang völlig ungläubig, als könne er gar nicht fassen, dass jemand etwas derart Vollkommenes mit solcher Verachtung behandelte. Doch dann blickte er auf, sah in Jacobs kalte graue Augen und wusste plötzlich wieder, wo er war.


    »Auf die Knie«, befahl Jacob ein zweites Mal.


    Aber Osman gab nicht nach. Er wusste, was geschehen würde, sobald er sich niederkniete. Und Beihilfe zu seinem eigenen Tod würde er gewiss nicht leisten. Er schloss die Augen und bat Gott, an den er gar nicht glaubte, um Beistand. Und als sei sein Gebet erhört worden, war draußen plötzlich das Heulen einer Polizeisirene zu hören, gefolgt von Geräuschen eines Wagens, der im Eiltempo die Einfahrt heraufgefahren kam. Auf einmal war der Nebel vor dem Fenster von flackernd blauem Licht erleuchtet. Türen wurden geöffnet – die des Wagens und die am Eingang, und wenige Sekunden später ertönte von unten eine vertraute Stimme: »Kommen Sie heraus, Jacob Mendel! Wir wissen, dass Sie da drin sind. Kommen Sie jetzt heraus!«


    Jacob hielt die Waffe weiterhin auf Osman gerichtet und ging quer durchs Zimmer, um durch das kaputte Fenster einen Blick hinunter in den Hof zu werfen. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, und im Licht der Scheinwerfer konnte er so ungefähr erkennen, wer da unten stand. Der junge Detective, der ihm gemeinsam mit Trave in der Wohnung aufgelauert hatte, war der, der gerufen hatte. Ein paar Meter entfernt, auf der anderen Seite des Brunnens, stand ein ihm unbekannter, vierschrötiger Mann in Polizeiuniform. Hinter den beiden rannten zwei Personen, bei denen es sich nur um Jana Claes und das Hausmädchen handeln konnte, auf die Einfahrt zu.


    Jacob trat fluchend vom Fenster weg. Erst dann bemerkte er, dass Osman sich wieder zu voller Größe aufgerichtet hatte und die Brust herausstreckte, als ob er vor nichts Angst haben müsste – als ob er jetzt einfach wieder Titus Osman sei, der König der Diamanten. Jacob musste lachen: Osman verstand offenbar nicht, dass die Anwesenheit der Polizisten nicht ihm nutzte, sondern Jacob. Sie würden Zeugen von seinem Geständnis sein. Jacob war dankbar, dass sie da waren.


    »Rüber da ans Fenster«, befahl er und hielt Osman den kalten, harten Lauf der Pistole an den Hinterkopf. Von unten sahen die beiden Polizisten zu ihnen herauf.


    »Und jetzt sag es ihnen«, fuhr er mit kalter Stimme fort. »Sag ihnen, was du getan hast. Erzähl ihnen, wie du meine Eltern an die Nazis ausgeliefert, wie du sie im Viehwaggon nach Auschwitz geschickt hast. Erzähl ihnen, wie du und Claes meinem Bruder ein Messer in den Rücken gestoßen habt. Erzähl ihnen von Katya. Sag es ihnen, Titus. Sonst lege ich dich um. Verlass dich drauf.«


    Aber Osman hörte gar nicht zu. Er überlegte, ob er springen sollte, aber es war zu hoch, und er hatte zu viel Angst.


    »Helfen Sie mir«, rief er nach unten, und zwar nicht zu Clayton, sondern zu dem Mann hinter ihm. »Dafür bezahle ich Sie.«


    Ohne eine Antwort drehte Wale sich um, ging zum Polizeiauto und überließ Clayton das Reden.


    »Lassen Sie ihn gehen!«, rief Clayton Jacob zu. »Claes ist tot. Reicht Ihnen das nicht?«


    Aber Jacob hörte nicht zu. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den zitternden Mann direkt vor ihm gerichtet. »Du gestehst jetzt«, forderte er und drückte Osman die Pistole in den Rücken. »Du gestehst jetzt, dann lasse ich dich laufen.«


    »Nein«, sagte Osman. »Ich bin unschuldig.« Er schrie diese Worte heraus, sodass alle Anwesenden sie hören konnten: Jana und die Hausangestellte auf der anderen Seite des Hofes, die Polizisten unten, und natürlich auch noch – Osmans Katze. Cara war unter dem Bett hervorgekrochen und beobachtete den Mann, der dort am Fenster ihr Herrchen so misshandelte, dass der vor Schmerz aufschrie. Plötzlich machte sie einen Buckel und sprang dann mit einem Riesensatz quer durch den Raum auf Jacobs Schulter, wo sie sich festkrallte und ihre Zähne in seinen Nacken grub. Der Angriff kam so vollkommen unerwartet, dass Jacob die Pistole fallen ließ.


    Osman packte die Gelegenheit blitzschnell beim Schopf. Mit einer für einen Mann seines Alters überraschenden Beweglichkeit hechtete er zu Boden, schnappte die Pistole und rollte seitwärts zur Tür.


    Jacob taumelte ins Zimmer zurück und versuchte, die Katze zu packen, die aber überhaupt nicht loslassen wollte und kratzte und biss. Schließlich gelang es ihm, sie mit beiden Händen fest zu umfassen und sie an die gegenüberliegende Wand zu schleudern, von wo sie kreischend zu Boden fiel und wieder unter dem Bett verschwand.


    Jacob konnte nichts sehen. Aus mehreren tiefen Kratzern lief ihm das Blut von der Stirn in die Augen, und er hob die Hand, um es wegzuwischen. Als er wieder sehen konnte, hatte er den Lauf seiner eigenen Pistole vor sich.


    »Nicht bewegen. Nicht sprechen«, sagte Osman. Sie standen jetzt neben dem Bett, unsichtbar für die Menschen unten im Hof.


    »Du willst also mein Geständnis hören, richtig?«, fragte er. Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Möchtest du mir die Beichte abnehmen? Und mir die Absolution erteilen?«


    Jacob sah seinen Gegner schweigend an und wartete gespannt darauf, die Wahrheit zu hören. Hinter ihm wehte ein kühler Wind durch das zerbrochene Fenster herein und spielte mit den seidenen Vorhängen. Unten im Hof zog Clayton die Waffe von Franz Claes aus seiner Tasche und betrachtete sie für einen Moment, wie um sich für das, was vor ihm lag, zu wappnen. Dann ging er die Stufen hinauf und betrat das Haus durch die weitgeöffnete Eingangstüre.


     


    »Hier ist ein Satz, der fast nicht lesbar ist«, sagte Trave. Er hielt Katyas Tagebuch ins Licht und hatte die Stirn in Falten gelegt. »Er ist verschmiert, als hätte sie etwas verschüttet. Oder sie hat geweint.«


    »Das ist doch völlig egal«, sagte Vanessa, die es fast nicht mehr aushielt. »Jetzt mach schon, Bill. Sag mir endlich, was passiert ist.«


    Und Trave las weiter, wobei er Katyas Gekritzel mühsam entzifferte:


     


    Mein Onkel saß an seinem Schreibtisch und hatte Ethans Zettel vor sich. Er sah mich an und lächelte, und ich wusste genau, was los war. Er musste nicht einmal etwas zugeben. Ich wusste, was er gemacht hatte. Mit Ethan und David und Ethans Eltern und all den anderen Juden, die er nicht gerettet hat.


    »Meine kleine Katya hat also etwas gefunden«, sagte er. So hatte er mich noch nie genannt. »Ein Raunen aus der Vergangenheit. Aber mehr ist das auch nicht, verstehst du? Ein Raunen – ein undeutliches Gemurmel im Wind, das nie an jemandes Ohr dringen wird.« Er nahm den Schreibblock und warf ihn ins Feuer, und ich konnte nur zuzusehen, wie er verbrannte. Mein Beweis wurde zu Asche, meine Hoffnung zu Staub.


    Ich sah ihm in die Augen und spuckte ihn an, doch er zog nur ein seidenes Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab. Er hörte nicht auf zu lächeln und sagte mir, er bedaure sehr, dass es so weit kommen musste zwischen uns. Und er schien sogar halbwegs Mitleid zu haben, als Franz mich von hinten packte und die Treppe hinaufzerrte. Sogar jetzt, zwei Stunden später, kann ich seine kalten Hände immer noch auf meinem Körper spüren: Das sind die Hände eines Mörders, ohne jedes Mitleid, ohne jede Gnade. Sie werden mich töten. Das weiß ich sicher. So wie sie Ethan getötet haben. Warum tun sie es dann nicht endlich? Worauf warten sie denn noch?


     


    »Sie haben darauf gewartet, dass David Swain aus dem Gefängnis ausbricht, auf das und nichts anderes«, sagte Trave, indem er aufblickte. »Nur so konnten sie ihm auch den zweiten Mord anhängen.«


    Vanessa hörte gar nicht zu. Ihr Gesicht war in sich zusammengefallen, und ihr Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Titus war ein Mörder, und sie war seine Komplizin. Das war die Wahrheit. Wäre sie mit dem, was Katya ihr anvertraut hatte, sofort zur Polizei gegangen, würde das Mädchen noch leben. Sie war Katyas letzte Rettung gewesen, doch sie hatte nichts unternommen und das arme Ding seinem Schicksal überlassen.


    Titus hatte sie von vorne bis hinten angelogen – vielleicht stimmte nicht einmal das mit seiner toten Frau und dem toten Kind. Vanessa hatte ihm geglaubt, weil sie das unbedingt wollte – weil die Aufmerksamkeit, die er ihr widmete, ihr guttat und weil sie die neue Mrs. Osman werden und mit ihm in Blackwater Hall leben wollte. Vanessa schaute auf ihre Hand hinunter, zog Osmans wunderschönen Diamantring vom Finger und warf ihn in die hinterste Ecke des Zimmers. Doch das änderte nichts. Der Ring lag funkelnd neben der Sockelleiste – ein unzerstörbares Symbol ihrer Mittäterschaft. Sie wusste, dass sie sich fortan schuldig fühlen würde, bis sie eines Tages tot und begraben war und nichts mehr fühlen konnte.


     


    »Willst du wissen, warum ich deine Eltern ausgeliefert habe?«, fragte Osman und sah Jacob direkt in die Augen.


    »Weil sie Juden waren?«


    »Aber nein. Von mir aus hätten sie Hindus sein können. Rate noch mal.«


    »Wegen der Diamanten?«


    »Ja, natürlich«, sagte Osman. »Du kennst die Antwort. Natürlich kennst du sie, aber du verstehst sie nicht. Schau dorthin, dort liegen sie am Boden.« Osman zeigte mit der Waffe auf die Edelsteine, die wie funkelnde Sterne vor ihnen über den blauen Teppich verstreut lagen.


    »Das sind Steinsplitter. Nichts weiter. Sie sind nicht lebendig«, sagte Jacob. »Im Gegensatz zu deinen Opfern.«


    »Ja«, sagte Osman. »Du hast recht. Sie sind nicht aus Fleisch und Blut. Sie verderben nicht, sie verwesen nicht. Diamanten sind für die Ewigkeit.«


    Osman lächelte, und Jacob wusste, was als Nächstes passieren würde. Er wollte schreien, wusste aber instinktiv, dass die Kugel noch vor dem ersten Laut seinen Kopf durchdringen würde. Osman würde sagen können, er habe in Notwehr gehandelt – jeder unten im Hof hatte sehen können, wie Jacob den Hausherrn mit der Waffe bedrohte.


    »Bedeuten dir Menschen denn gar nichts?«, fragte Jacob, um Zeit zu gewinnen. »Katya war dein Fleisch und Blut. Sie war dir fast eine Tochter …«


    »Sie war einfach dumm, nichts weiter. Genau wie du. Sie konnte nicht anders: Sie musste dort herumschnüffeln, wo sie nichts verloren hatte. Aber das hat seinen Preis – alles hat seinen Preis. Und du kennst diesen Preis, stimmt’s, Jacob?«, fragte Osman. Seine Stimme klang sanft, beinahe traurig, wenngleich er die Waffe nach wie vor fest in der Hand hielt.


    Jacob wusste, was jetzt kam. Er schloss die Augen, um Osmans hasserfülltes Gesicht nicht mehr sehen zu müssen, und wartete darauf, den Schuss aus der Pistole zu hören – das letzte Geräusch, das er in seinem Leben vernehmen sollte. Doch stattdessen hörte er zu seiner Linken eine vertraute Stimme »Halt!« rufen. Er machte die Augen auf und sah Adam Clayton im Türrahmen stehen und mit zittrigen Händen Claes’ Waffe auf Osman richten.


    Und dann passierte alles derart schnell, dass weder Clayton noch Jacob im Nachhinein sagen konnten, wie alles vor sich gegangen war. Jacob stürzte sich auf Osman, während der auf Clayton schoss und den Polizeibeamten nur um Haaresbreite verfehlte. Und Clayton drückte ebenfalls ab und schoss Titus Osman mitten ins Herz, sodass die Kugel den Körper durchdrang, durch das ohnehin schon kaputte Fenster hinausflog und in einem Ast einer Kiefer in der Einfahrt stecken blieb. Es war das erste Mal, dass Clayton eine Waffe auf einen Menschen richtete, und danach hoffte er, dass es auch das letzte Mal war.


     


    »Gib mir das Tagebuch, Bill«, sagte Vanessa und streckte die Hand aus. »Ich muss jetzt wissen, wie das ausging.«


    Einen Moment lang zögerte Trave. Er machte sich Sorgen um Vanessa, denn er wusste nicht, wie sie die letzten Tagebucheinträge aufnehmen würde, jetzt, da sie wusste, wer Osman wirklich war und was er getan hatte. Dass jetzt die Wahrheit endlich ans Licht gekommen war, verschaffte Trave kein Triumphgefühl. Er wünschte sich vielmehr, dass das alles nie passiert wäre. Aber wie er schon viel früher festgestellt hatte, war nun mal genau das sein Schicksal. Wie jeder Polizist einer Mordkommission kam er immer zu spät am Tatort an.


    Widerstrebend reichte er Vanessa das Tagebuch. Schließlich hatte sie ein Anrecht darauf, nach allem, was sie durchgemacht hatte, um es in ihren Besitz zu bringen. Er hatte den Eindruck, dass sie allein sein wollte, deshalb erhob er sich, um nach oben zu gehen und Creswell anzurufen. Osman, Claes und diese Schwester mussten verhaftet werden, bevor noch jemand zu Schaden kam.


    Im Vorübergehen legte er kurz die Hand auf die Schulter seiner Frau. Ihm war, als hätte er sie noch nie so sehr geliebt wie in diesem Moment, als sei es ihm aber gleichzeitig auch noch nie unmöglicher gewesen, sie glücklich zu machen.


    Sobald die Türe zu war, blätterte sie rasch weiter und suchte nach dem Eintrag vom 15. September, dem Tag, an dem sie Katya im Salon begegnet war.


     


    15. September


    Ich halte diesen Schmerz nicht länger aus. Ich habe das Gefühl, ich werde verrückt. Es wäre wahrscheinlich besser zu sterben als so weiterzumachen. Nur wie? Das ist die Frage. Vielleicht kann ich Jana die Streichhölzer abnehmen, wenn sie hereinkommt, um mich zu füttern, und dann sterben wir gemeinsam, sie und ich. Brennen, bis nichts mehr übrig ist von uns. Das wäre nur gerecht. Aber ich weiß, dass ich im letzten Moment nicht fähig sein werde, es wirklich zu tun. Ich werde kneifen – ich weiß es genau. Warum? Warum in aller Welt, warum? Es ist nicht die Angst vor dem Sterben, die mich hält. Das weiß ich. Es ist die Hoffnung – die Hoffnung auf ein Leben. Meine Hoffnung ist mein Verderben. Ist es immer gewesen. Das erkenne ich jetzt. Um wie viel besser ginge es mir ohne sie. Um wie viel …


     


    Das musste Katya geschrieben haben, bevor sie mit Jana gekämpft hatte und nach unten entkommen war, doch davon stand nichts mehr im Tagebuch. Es schien, als sei dieser Abend eine Art Wasserscheide gewesen. Auf den folgenden Seiten wurden die Einträge kürzer – es handelte sich nicht mehr um ausführliche Berichte, sondern um sporadische Gedanken und Eindrücke, aus denen reine Verzweiflung sprach. Vanessa fragte sich, ob Katya vielleicht Angst gehabt hatte, das Tagebuch allzu lange offen liegen zu lassen, wahrscheinlicher war allerdings, dass sie einfach keine Energie mehr hatte – und irgendwann auch keine Hoffnung mehr. Vanessa wurde namentlich nur ein einziges Mal erwähnt, zwei Tage später. Der Eintrag betand nur aus wenigen Worten, doch die versetzten Vanessa einen solchen Stich, dass sie wusste, sie würde ihn bis an ihr Lebensende spüren.


     


    Wird Vanessa mir helfen? Hat sie mir zugehört? Oder war alles vergebens?


     


    Der allerletzte Eintrag war undatiert und bestand nur aus einer schnell hingeschmierten Frage:


     


    Und wozu eigentlich das Ganze?


     


    Vanessa klappte das Buch zu und drehte sich zu ihrem Mann um, der mit großen Augen in der Tür stand.


    »Was ist?«, fragte sie und erhob sich. »Ist etwas passiert?«


    »Claes ist tot«, sagte er. »Er ist in Blackwater mit einem Lastwagen zusammengestoßen. Das muss gewesen sein, als er dich verfolgt hat. Er war offenbar sofort tot. Ist bei dir alles in Ordnung, Vanessa?«, fragte er, als er merkte, dass der Schock Vanessas Gesicht weiß werden ließ. Sie schüttelte sich und atmete tief durch.


    »Ja«, sagte sie und schluckte. »Ich bin überrascht. Mehr nicht. Er hätte mich umgebracht, wenn er mich erwischt hätte. Da bin ich mir sicher. Und ich habe nicht gedacht, dass ich so etwas jemals über einen Menschen sagen könnte, aber ich bin froh, dass er tot ist. Er war böse, Bill, von Grund auf böse. Er hat nicht nur Katya und Ethan auf dem Gewissen, weißt du? Da waren noch viele andere im Krieg – Juden, die er ins Gas geschickt hat, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er hat mit Adolf Eichmann zusammengearbeitet. Wie genau, weiß ich nicht, aber dass er es getan hat, ist sicher. Titus hat sich heute beim Lunch über ihn geärgert und eine Bemerkung darüber gemacht, wie die Israelis mit Eichmann verfahren sollten. Er hat es mit Absicht gesagt, und Franz sah auf einmal aus, als wolle er Titus auf der Stelle an die Gurgel gehen. Allem Anschein nach haben sie deshalb auch Ethan umgebracht – weil er in Deutschland etwas über Franz herausgefunden hat. Das hat Jacob Katya erzählt, und ich denke, dass er recht hat.«


    Vanessa merkte, dass ihr Mann vermied, sie direkt anzusehen.


    »Und es gibt noch etwas«, sagte sie. »Etwas, das du mir nicht sagen willst. Es ist Titus, habe ich recht?«, fragte sie, und ihre Stimme überschlug sich fast, denn sie ahnte schon, um was es ging. »Er ist auch tot, oder?«


    Trave nickte. Dann ging er langsam auf seine Frau zu und streckte die Arme aus, um ihr Trost zu spenden, während sie weinend auf dem Sofa saß, das sie vor Jahren gemeinsam gekauft hatten.


    »Es tut mir leid, Vanessa«, sagte er. »Du hättest wirklich etwas Besseres verdient.«


    Und er hielt sie vorsichtig, während ihr Körper von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde und sie ihrem Kummer freien Lauf ließ.


     


    Cara wartete noch ein paar Minuten unter dem Bett, nachdem Clayton und Jacob das Zimmer verlassen hatten. Und dann, während sich draußen die Wintersonne langsam dem Horizont entgegenneigte, kam sie hervor und tapste vorsichtig zwischen all den funkelnden Diamanten hindurch bis zu der Leiche ihres Herrchens. Sie blieb stehen und schaute ihm, ohne zu blinzeln, ein paar Sekunden lang in die toten Augen, bevor sie sich streckte und ihren warmen Körper langsam auf den blutroten Fleck bettete, der sich über die ganze linke Seite seines gestärkten Hemdes zog.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Neunundzwanzig

    


    Superintendent Creswell wartete einen Moment, bis er sicher war, seine Gefühle unter Kontrolle zu haben. Dann drehte er das grün eingebundene Buch um hundertachtzig Grad und schob es über den Tisch hin zu Inspector Macrae, der mit gequältem Gesichtsausdruck auf der Kante seines Stuhls saß.


    »Dies sind Osmans Abrechnungen der vergangenen vier Jahre«, sagte Creswell vollkommen sachlich. »Und hier rechts gibt es eine Seite, die ausschließlich Ihnen gewidmet ist.« Creswell tippte mit dem Finger auf die Stelle, wo in Großbuchstaben MACRAE stand. »Es gibt hier, wie Sie sehen, drei Einträge. Eintausendfünfhundert Pfund am vierten Oktober des letzten Jahres, das war der Tag, nachdem gegen David Swain Anklage erhoben wurde. Dann fünfhundert Pfund am zweiten Februar, als gerade sein Prozess begonnen hatte. Und schließlich noch einmal fünfhundert Pfund vor etwas mehr als einer Woche. Wofür war diese letzte Zahlung, Inspector? Kam die dritte Rate nicht ein wenig zu früh?«, fragte Creswell, indem er aufsah.


    »Nichts von dem hier hat auch nur das Geringste mit mir zu tun, das wissen Sie genau«, sagte Macrae barsch. »Ich habe noch nie von irgendjemand Geld genommen.«


    »Genausowenig wie Constable Wale, oder? Laut Adam Clayton hat Mr. Osman ihm kurz vor seinem Tod zugerufen: ›Helfen Sie mir. Dafür bezahle ich Sie‹. Warum hätte er etwas Derartiges bloß sagen sollen?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich war ja nicht dort. Vielleicht hat er gemeint, dass er ja schließlich Steuern zahlt.«


    »Ich bitte Sie, Inspector. Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?«


    »Nein, tut es nicht«, sagte Macrae wütend. »Das muss es auch nicht. Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Gar nichts!«


    »Dann haben Sie ja wohl auch nichts dagegen, dass wir uns Ihre Bankauszüge einmal vornehmen, oder? Sind Sie sicher, dass wir um diese Termine herum keine größeren Geldbewegungen auf Ihrem Konto entdecken?«, fragte Creswell und deutete auf das Rechnungsbuch.


    »Es ist mir vollkommen egal, was Sie machen«, rief Macrae und stand auf. Obwohl sein Untergebener nach außen hin völlig selbstsicher wirkte, hatte Creswell doch das Gefühl, als sei er innerlich weit weniger überzeugt.


    »In Ordnung, Inspector. Wir werden das überprüfen. In der Zwischenzeit sind Sie bei festgesetztem Gehalt vom Dienst supendiert. Genießen Sie Ihr Geld, solange Sie können«, sagte Creswell und entließ Macrae mit einem kurzen Kopfnicken.


    Macrae wollte sich eigentlich nicht so einfach davonschicken lassen, verzichtete aber trotzdem darauf, seiner Wut nachzugeben. Er öffnete die Tür, doch als er schon hinausgehen wollte, rief Creswell ihn noch einmal zurück.


    »Ich weiß nicht, ob Sie schon mitgekriegt haben, dass Bill Trave neue Beweise aufgetrieben hat. Jedenfalls sieht es so aus, als könne sich David Swains Unschuld doch noch herausstellen. Und lassen Sie sich gesagt sein: Sollte sich zeigen, dass Sie oder Wale auch nur einen Finger an den Jungen gelegt haben, um ein Geständnis zu erpressen, wird es nicht nur Ihr Job sein, auf den ich Jagd mache. Dass Sie die Daumenschrauben anlegen, hat man Ihnen an Ihrer letzten Dienststelle durchgehen lassen, ein zweites Mal wird das nicht passieren. Darauf, Mr. Macrae, können Sie Gift nehmen«, sagte Creswell, indem er jede Silbe einzeln betonte.


    Macrae warf dem Superintendent einen hasserfüllten Blick zu, drehte sich dann abrupt um und stieß in der Türe fast mit Clayton zusammen. Mit derselben Miene starrte er für einen Moment auch seinen ehemaligen Assistenten an, dann hob er die Hand und stieß Clayton um. Ohne noch einmal zurückzublicken, ging er rasch den Korridor entlang und verschwand um die Ecke.


    »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Creswell, der vom Schreibtisch aufstand und Clayton wieder auf die Beine half.


    »Ja, kein Problem«, sagte dieser und klopfte sich den Staub ab. »Ich war nur nicht darauf gefasst.«


    »Also, Macrae wird hier nicht mehr arbeiten, dafür werde ich sorgen«, knurrte Creswell. »Er kann mit Wale in Land’s End Wache schieben, wenn er je wieder zum Dienst zugelassen wird.«


    »Wird er das?«, fragte Clayton. »Wieder zugelassen, meine ich?«


    »Keine Ahnung. Das hängt davon ab, was seine Bank sagt. Osmans Einträge allein reichen nicht aus, aber ich vermute mal, so weit haben Sie selbst auch schon gedacht. Wir können nicht sicher beweisen, dass nicht ein anderer Mann namens Macrae geschäftlich mit Osman zu tun hatte, wobei ich mir sicher bin, dass es unserer war. Und wir werden auch nie herausfinden, ob er mitgeholfen hat, David Swain den Mord an Osmans Nichte anzuhängen. Was denken Sie?«, fragte Creswell. »Sie waren doch bei seiner Vernehmung dabei.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte Clayton stirnrunzelnd. »Macrae und Wale haben Swain mit Sicherheit in die Mangel genommen, genau wie Swain das vor Gericht gesagt hat. Dafür haben wir aber keine Beweise. Aber Macrae muss deshalb noch lange nicht gewusst haben, dass Swain eigentlich unschuldig ist. Wenn Sie mich fragen, dann war Macrae von seiner Schuld überzeugt, und Osman bezahlte ihn gut dafür, dass er aus Swain ein Geständnis herauslockt. Kann sein, ich täusche mich. Aber um ehrlich zu sein, Sir: Vieles von dem, was passiert ist, ist und bleibt ziemlich undurchsichtig.«


    Creswell nickte und setzte sich mit einem tiefen Seufzer wieder auf seinen Stuhl. »Was Sie gestern gemacht haben, war sehr mutig, Adam. Ich werde mich dafür einsetzen, dass es dafür von oben eine Belobigung gibt. Der junge Mendel verdankt Ihnen sein Leben.«


    »Ich denke, das weiß er. Er hat sich bei mir bedankt, als ich ihn gestern Abend in seiner Zelle besucht habe. Es ist komisch, aber was gestern mit Osman passiert ist, hat ihn offenbar heruntergeholt, zumindest ein Stück weit. Als Inspector Trave und ich ihn in seiner Wohnung besucht haben, konnte er überhaupt nicht mehr aufhören zu reden. Er war sogar ziemlich penetrant. Jetzt bringt er kaum mehr einen anständigen Satz zustande.«


    »Jemanden sterben zu sehen verändert einen Menschen – selbst wenn es jemand ist, den man hasst«, sagte Creswell. »Und warten Sie ab: Osmans Tod wird auch Ihnen nahegehen, früher oder später. Sie haben getan, was Sie tun mussten, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie derjenige waren, der die Kugel abgefeuert hat. Deshalb habe ich Sie auch zu mir kommen lassen. Denken Sie nicht, es ist besser, Sie nehmen sich eine Auszeit? Und besprechen das, was passiert ist, mit einer Person, die Ihnen helfen kann? Ich weiß da ein paar ganz gute Leute und stelle gern einen Kontakt her. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


    »Danke, Sir, aber das möchte ich lieber nicht, zumindest jetzt nicht«, sagte Clayton und nagte an seiner Lippe. »Dafür gibt es hier momentan viel zu viel zu tun.«


    Creswell trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Na gut, ich vermute, das wissen Sie selbst am besten«, sagte er schließlich. »Und Tatsache ist ja, dass ich jede Hilfe nötig habe, um Mr. Swain vor seiner Hinrichtung zu bewahren. Zu glauben, dass er unschuldig ist, ist eine Sache – die Richter unten in London davon zu überzeugen eine andere. Es gibt nichts, was denen mehr zuwider ist, als bei einem Geschworenenurteil in Berufung zu gehen.«


    »Aber es gibt doch neues Beweismaterial«, sagte Clayton überrascht. »Wir haben Katyas Tagebuch, außerdem hat Osman gegenüber Jacob den Mord an Katya so gut wie zugegeben. Haben Sie das Protokoll nicht gelesen?«


    »Doch. Aber das reicht nicht. Denn Jacob ist nun mal leider kein glaubwürdiger Zeuge. Man kann nicht einfach darüber hinwegsehen, dass er eine fast schon krankhafte Abneigung gegenüber Osman hatte. Er ist dreimal in dessen Haus eingebrochen, hat ihn und die Schwester von Claes mit der Waffe bedroht, außerdem gibt es keinen wirklichen Augenzeugen. Denn alles, was Sie und die anderen da im Hof tatsächlich gesehen haben, war, dass Osman schrie, er sei unschuldig, während Jacob ihm die Waffe an den Kopf hielt. Und was Katyas Tagebuch betrifft: Möglicherweise entlastet es Swain hinsichtlich des ersten Mordes. Dazu müsste man dem Glauben schenken, was ein Mädchen mit Drogenerfahrung über eine Notiz aufgeschrieben hat, die es nicht mehr gibt. Natürlich zeigt es auch, dass Claes und Osman ein Motiv hatten, Katya zu töten, aber das ändert nichts an dem starken Motiv, das Swain hatte. Und er war tatsächlich der, der zum Zeitpunkt ihres Todes mit einer Waffe in ihrem Zimmer war.«


    »Es ist ein Jammer, dass die Ballistiker nicht wirklich etwas über den Revolver von Claes sagen können: ›Vielleicht ist das die Waffe, mit der Katya getötet wurde, vielleicht auch nicht‹ – genau das Gleiche haben sie über Swains Revolver gesagt. Wenn doch nur etwas in Osmans Safe gewesen wäre, das ihn als Mörder ausgewiesen hätte. Wir brauchen mehr als nur das Raunen eines toten Mannes, Detective. So sieht das aus. Will die Schwester von Claes immer noch nichts sagen?«


    »Nein. Es ist, als hätte man ihr die Zunge herausgeschnitten«, sagte Clayton gereizt. »Ich habe so gut wie alles versucht – sie angeschrien, an ihr Gewissen appelliert –, aber sie spielt nur mit ihrem dämlichen Kruzifix und starrt auf den Boden.«


    »Glauben Sie, dass möglicherweise Macrae ihr zugesetzt hat? Ich habe ihm gestern gesagt, er soll sich schön aus allem heraushalten.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Sie macht das aus eigenem Antrieb«, sagte Clayton kopfschüttelnd.


    »Nun, ich glaube, wir können sie nicht ewig hier festhalten. Denken Sie nach, wie Sie sie zum Sprechen bringen können! Wie schon gesagt: Wir brauchen wirklich mehr Material.«


    Clayton nickte und versuchte, optimistischer auszusehen, als er sich fühlte. Creswells scharfsinnige Analyse dessen, was sie vor sich hatten, hinterließ bei ihm ein Gefühl der Trostlosigkeit.


    »Haben Sie etwas von Trave gehört?«, fragte Creswell, als Clayton gehen wollte.


    »Nein. Seit gestern nicht.«


    »Fragen Sie ihn bei Gelegenheit, ob er vielleicht eine Idee hat. Am ehesten ist er derjenige, dem etwas einfällt. Swains Begnadigung ist für ihn die einzige Möglichkeit, seinen Job wiederzukriegen.«


    »Wobei ich nicht glaube, dass das der eigentliche Grund für sein Engagement ist«, sagte Clayton, doch Creswell hatte sich bereits wieder seiner Schreibarbeit zugewandt.


     


    Clayton hatte mehrmals bei Trave angerufen und war zweimal sogar bei ihm in der Hill Road vorbeigefahren, doch das Einzige, was er in den letzten beiden Tagen von seinem ehemaligen Chef gehört hatte, war die beim diensthabenden Kollegen am Samstagmorgen telefonisch hinterlassene Nachricht, Clayton solle Jana Claes auf keinen Fall aus der Untersuchungshaft entlassen. Clayton tat wie ihm geheißen, obschon Jana weiterhin jedes Gespräch verweigerte, ohne dass sich der abwesende Gesichtsausdruck auch nur minimal veränderte.


    Am Sonntagnachmittag rief Trave endlich an.


    »Wie geht es Ihnen, Adam?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, soweit schon«, sagte Clayton. Es rührte ihn, dass sein ehemaliger Chef sich Sorgen um ihn machte, doch er hielt es für wenig sinnvoll, ihn mit Berichten über die Schlaflosigkeit zu belasten, unter der er seit Osmans Tod litt. »Wo haben Sie denn gesteckt?«, fragte er.


    »In Israel. Ich bin gerade erst zurückgekommen. Es war Vanessas Idee, und jetzt bin ich vollkommen erledigt und vollkommen pleite.« Trave lachte – er klang so glücklich wie schon lange nicht mehr. »Haben Sie meine Botschaft erhalten?«, fragte er. »Haben Sie die Schwester von Claes noch in Gewahrsam?«


    »Ja, noch bis morgen.«


    »Gut. Hat sie etwas gesagt?«


    »Nein.«


    »Verstehe. In fünfzehn Minuten treffen wir uns auf dem Revier. Ich muss mit Ihnen reden.« Trave legte auf, noch bevor Clayton eine weitere Frage hätte stellen können.


     


    Trave saß bereits in seinem ehemaligen Büro, als Clayton eintraf. Es war immer noch Wochenende, und das Revier war schwach besetzt. Trave begann zu sprechen, ehe Clayton sich überhaupt hingesetzt hatte.


    »Ich möchte, dass Sie mich mit ihr reden lassen«, sagte er. »Und zwar jetzt gleich.«


    »Sie wissen genau, dass ich das nicht machen kann«, sagte Clayton völlig verdutzt. »Sie sind kein Polizist mehr. Sie haben nicht das Recht, hier drin mit ihr zu sprechen. Und abgesehen davon wäre alles, was sie sagt, als Beweis nicht zulässig.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Trave hartnäckig. »Ich suche ja keine Beweise gegen sie, sondern gegen ihren Bruder. Und sobald sie erfährt, wer er ist, sagt sie uns vielleicht, was er mit Katya gemacht hat.«


    »Was meinen Sie mit ›wer er ist‹? Von wem reden Sie?«


    »Lassen Sie mich mit ihr sprechen«, sagte Trave, ohne auf die Frage einzugehen. »Wir brauchen mehr als Katyas Tagebuch und wachsweiche Aussagen über Osman, um Swain herauszuschlagen. Das wissen Sie genau.«


    »Zeigen Sie mir, was Sie in der Hand haben, und ich bringe sie zum Reden«, schlug Clayton vor.


    Aber darauf wollte Trave sich nicht einlassen. »Ich muss das machen. Ich weiß, wie ich sie anfassen muss«, sagte er. »Wir können hier nicht kehrtmachen, Adam. Das verstehen Sie doch, oder? Sie müssen mich das jetzt durchziehen lassen.«


    Clayton nickte widerwillig. Er kannte die Vorschriften genau, aber trotzdem war ihm klar, dass er jetzt nichts weiter machen konnte, als Trave seinen Willen zu lassen.


     


    Sie vernahmen Jana in demselben kleinen Raum, in dem vor vier Monaten Swain sein Geständnis abgelegt hatte. Von Clayton begleitet, ging sie langsam von ihrer Zelle aus den Gang entlang und ließ sich auf den Stuhl sinken, der dem von Trave gegenüberstand. Sie sah völlig verändert aus. Das graue Haar, das sie jetzt nicht mehr in einem Dutt, sondern offen trug, fiel ungekämmt über ihre Schultern, und ihr Kleid war zerknittert und voller Flecken. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Beim Anblick von Trave hatten sie kurz aufgeleuchtet, nur um gleich darauf wieder trübe zu werden, während sie den Blick zu Boden senkte.


    »Sie erinnern sich an mich«, sagte Trave mit normaler, freundlicher Stimme, als würden sie sich zufällig in irgendeinem Café treffen und nicht im rückwärtigen Teil eines Polizeireviers. »Sie erinnern sich auch an unser Gespräch nach Katyas Tod. Und Sie erinnern sich daran, dass Sie mir erzählt haben, Sie würden in der Kirche nie zur Kommunion und nie zur Beichte gehen. Aber warum das so ist, haben Sie mir nicht gesagt. Ich denke, Sie sollten es mir jetzt sagen, Miss Claes. Ich glaube, dass Sie sich dann besser fühlen. Ich habe den Eindruck, dass Sie eigentlich nur zu gerne erzählen würden, was mit dem armen Mädchen passiert ist, dass Ihre Angst aber viel zu groß ist. Kann es sein, dass ich recht habe?«


    Jana antwortete nicht, doch Clayton stellte zu seiner Überraschung fest, dass es Trave gelungen war, ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Sie schaute in seine Richtung und hatte die Hand fest um das Kruzifix an ihrem Hals geschlossen.


    »Ich glaube nicht, dass Sie wussten, was Titus Osman und Ihr Bruder vorhatten«, fuhr Trave in demselben ruhigen, beschwörenden Ton fort. »Zumindest nicht bis zu dem Zeitpunkt, an dem es passiert war und Franz Ihnen davon erzählte. Es ist also nicht Ihre Schuld. Sie wussten nichts davon. So, wie Sie auch nichts davon wussten, wer Ihr Bruder wirklich war. Und das ist es, was ich Ihnen hier sagen will, Jana. Es wird Ihnen helfen, das zu wissen. Davon bin ich fest überzeugt.«


    »Was zu wissen? Was wissen Sie denn über ihn?«, brach es aus Jana heraus. Sie klang, als hätte sie Angst, und ihre Stimme war rauh und brüchig nach dem tagelangen Schweigen.


    »Sind Sie bei Franz geblieben, als er Belgien im Jahr 1943 verließ?«, fragte Trave schnell und beantwortete damit Janas Frage mit einer eigenen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber Sie wissen, dass er nach Deutschland ging, oder?«


    Jana nickte.


    »Wissen Sie auch, was er dort getan hat?«


    Jana schüttelte erneut den Kopf, nur diesmal fast unmerklich. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Trave über den Tisch hinweg an.


    »Das habe ich mir gedacht. Er hatte einen Posten, einen wichtigen Regierungsposten. Und zwar im Referat IV B4 der Geheimen Staatspolizei, das seinen Sitz in der Kurfürstenstraße 116 in Berlin hatte und für jüdische Angelegenheiten zuständig war. Chef dieses sogenannten ›Judenreferats‹ war ein Mann namens Eichmann, Adolf Eichmann. Haben Sie von ihm gehört, Miss Claes? Mit Sicherheit. Er war in letzter Zeit oft im Radio, denn er wird bald in Jerusalem vor Gericht stehen. Er wird beschuldigt, der wichtigste Organisator des Holocaust zu sein, der Auslöschung der Juden …«


    »Nein.« Es war weniger ein Wort als vielmehr ein Schrei aus Janas Brustkorb.


    Aber Trave ließ sich durch die Unterbrechung nicht beirren. »Oh ja, Miss Claes. In Berlin wurde Ihr Bruder in den Rang eines SS-Sturmbannführers erhoben, was einem Major der Wehrmacht entspricht. Als Ausländer hätte er das nicht werden können, aber da bestand ja auch kein echtes Problem, oder? Er stammte ja auch nicht aus Belgien, sondern aus Deutschland. Genau wie Sie, stimmt’s, Miss Claes? Also wurde er Ende 1943 einfach wieder der Franz Kleissen, der er auch gewesen war, bis Sie beide 1931 nach Belgien zogen. Ich weiß nicht, warum Sie von Deutschland weggingen oder warum Sie Ihren Namen änderten. Vielleicht, um während der Wirtschaftskrise damals Arbeit zu bekommen. Aber das spielt ja auch keine Rolle. Jedenfalls wurde aus Franz Claes der Sturmbannführer Kleissen, dessen Aufgabe war, Juden zu töten – sie nicht nur in Belgien, sondern in ganz Europa in Viehwaggons zu pferchen und in die Vernichtungslager zu verfrachten.«


    »Sie lügen. Das ist nicht wahr«, schrie Jana und stand vom Tisch auf. Ihre Hände waren geballt, und Clayton dachte für einen Moment, sie würde auf Trave losgehen. Aber der verzog keine Miene.


    »Leider ist es doch wahr«, sagte er. »Ich habe auch Dokumente und Fotos, die das belegen. Schauen Sie, dies hier ist Ihr Bruder in Uniform neben Eichmann. Der Mann hier rechts ist Heinrich Müller, der Chef der Gestapo. Sie stehen vor dem Hauptquartier der SS in Berlin. Und auf diesem Foto ist er in Auschwitz mit dem Lagerkommandanten Rudolf Höss. Sie stehen auf der Rampe, dort wo die Schienen endeten, und die Menschen im Hintergrund sind die Juden eines ›Sonderkommandos‹, dessen Aufgabe es war, die Habseligkeiten der Männer, Frauen und Kinder einzusammeln, die soeben in den Tod geschickt wurden. Es scheint, als hätte Ihr Bruder sich in Auschwitz seine Gesichtsverletzung zugezogen. Einer der Häftlinge attackierte ihn bei einer Inspektion und wurde dafür gehängt, also ist es keine Kriegsverletzung. Und hier sieht man Ihren Bruder am Lagereingang. Sehen Sie die Aufschrift über dem Tor, Miss Claes? ›Arbeit macht frei‹? Er ist es, Jana, daran besteht kein Zweifel. Hier bitte, schauen Sie sich die Bilder in Ruhe an.«


    Trave brach ab und breitete sie auf dem Tisch aus.


    »Woher haben Sie die?«, fragte Jana und setzte sich wieder hin.


    »Aus Jerusalem. Ich bin vor zwei Tagen hingeflogen, um die Leute zu treffen, die den Eichmann-Prozess vorbereiten, und die haben sie mir gegeben. Sie wussten sofort, wer er war, als ich ihnen ein Foto von ihm zeigte. Die Israelis hätten ihn liebend gern vor Gericht gestellt, wenn sie ihn hätten ausfindig machen können. Aber ich habe ihnen gesagt, dass er tot ist und nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden kann. Niemand kann ihn zurückbringen, und niemand kann ändern, was er getan hat. Aber es gibt etwas, das Sie tun können, eine Kleinigkeit, um wenigstens ein Stück weit für Wiedergutmachung zu sorgen. Und zwar jetzt, bevor es zu spät ist.«


    »Was denn? Was kann ich tun?«, fragte Jana kaum hörbar.


    »Sie können die Wahrheit sagen. In London ist ein Mann kurz davor, für ein Verbrechen gehängt zu werden, das Ihr Bruder begangen hat. Aber wenn Sie sagen, was mit Katya wirklich geschehen ist, kann er zu seiner Familie zurückkehren. Und Sie müssen nicht für den Rest Ihres Lebens die Schuld an seinem Tod mit sich herumtragen.«


    »Was wird mit mir geschehen, wenn ich die Wahrheit sage?«, fragte Jana ängstlich. »Ich habe sie eingesperrt. Ich habe gelogen.«


    »Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, sagte Trave. »Aber im Moment sollten Sie sich eher Sorgen um Ihre unsterbliche Seele machen, und nicht um die britische Gerichtsbarkeit. Ich weiß, dass für Sie als Katholikin die Vergebung Ihrer Sünden wichtig ist. Und dafür müssen Sie bereuen – Sie müssen die Wahrheit sagen. Sobald wir das hinter uns haben, schicke ich Ihnen einen Priester, dann können Sie Ihren Frieden mit Gott schließen. Aber als Erstes müssen Sie die Lebenden retten. Es ist Zeit, Miss Claes. Höchste Zeit.«


    Trave schwieg, um zu sehen, was seine Worte bei Jana bewirkten. Er fragte sich, ob sie ihn überhaupt verstanden hatte. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah auf das Kruzifix in ihrer Hand. Dann atmete sie tief durch, und während sie am ganzen Körper zitterte, fing sie an zu sprechen:


    »Katya schlief. Franz kam zu mir und sagte: ›Bleib in deinem Zimmer.‹ Und ich tat, was er mir sagte, denn er ist mein Bruder. Dann hörte ich einen Knall – den Schuss aus einer Waffe. Franz kam zurück und sagte, er hätte es tun müssen, weil Katya böse war, weil sie uns Schaden zufügen wollte. Und ich weinte. Aber Franz sagte, ich dürfe nichts verraten. Ich musste es versprechen. Er sagte, ein Mann würde kommen, und ich müsse im Zimmer bleiben und die Tür abschließen. Und dann kam der Mann, und es gab weitere Schüsse. Und dann viel Gerenne im Haus. Dann sagte mir auch Titus, dass ich nichts verraten darf. Und ich tat, was sie mir gesagt hatten, weil ich Angst hatte und weil ich es versprochen hatte und weil es einfach zu spät war, viel zu spät.« Jana fing an zu weinen, als sie die letzten Worte wiederholte. Ihr Körper schüttelte sich, während ihre Schluchzer stoßweise kamen und die aufgestauten Emotionen sich jetzt einen Weg nach außen bahnten.


    »Ich habe es nicht gewusst«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Das müssen Sie mir glauben. Ich habe sie gefangen gehalten, aber ich wusste nicht, was sie vorhatten.«


    »Das glaube ich Ihnen«, sagte Trave und schob ihr eine Schachtel mit Papiertaschentüchern über den Tisch. »Wussten Sie auch, was sie mit Ethan gemacht haben?«


    »Ja. Franz hat es mir gesagt. Aber erst, als Katya tot war. Er wollte mir klarmachen, dass wir zusammenhalten und uns gegenseitig beschützen müssen. Aber jetzt ist er tot, und ich … bin ganz allein.« War Janas Stimme schon bisher kaum mehr als ein Flüstern gewesen, versagte sie ihr jetzt endgültig den Dienst, und sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.


    Trave betrachtete sie für einen Moment und stellte fest, dass er überhaupt kein Mitleid mit ihr hatte. Mit einer raschen Bewegung stand er auf.


    »Danke, Miss Claes«, sagte er in nüchternem Ton. »Sind Sie bereit, diese Aussage zu unterschreiben? Und werden Sie das Gesagte wenn nötig vor Gericht wiederholen?«


    Jana nickte.


    »In dem Fall können Sie sich darauf verlassen, dass wir uns für Sie einsetzen. Detective Clayton wird Ihnen zeigen, wo Sie unterschreiben müssen. Und ich versuche jetzt, Ihnen einen Priester zu beschaffen.«


     


    Zwei Stunden später saßen Trave und Clayton im Temple, dem Gerichtsbezirk von London, Sir Laurence Arne, Kronanwalt Ihrer Majestät, gegenüber – in dessen Kanzlei im Doctor Johnson’s Building Nr. 2. Es war Sonntagabend, und Trave hatte vom Polizeirevier aus angerufen, um womöglich für den nächsten Tag einen Termin zu bekommen. Doch als er der Person am anderen Ende der Leitung erklärte, worum es sich handelte, hatte die ihn gebeten, kurz dranzubleiben. Eine Minute später erhielt er die Auskunft, Sir Laurence würde den ganzen Tag arbeiten und könne Mr. Trave gern am Abend treffen, so er das denn wollte. Trave fuhr nach London, so schnell sein alter Ford es erlaubte. Ohne eine Sekunde zu verlieren, wollte er dem Staatsanwalt die Aussage von Jana Claes und das Tagebuch von Katya Osman vorlegen.


    Nachdem er gelesen hatte, nahm Arne die halbmondförmige Brille ab. »Können Sie mir garantieren, dass das hier authentisch ist?«, fragte und hielt das Tagebuch hoch.


    »Ja«, sagte Trave. »Meine Frau hat ihr Leben riskiert, um es in die Hände zu kriegen.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass diese Miss Claes die Wahrheit sagt?«


    Clayton und Trave nickten.


    »Aber warum? Warum sagt sie Ihnen das erst jetzt?«, fragte Arne.


    »Weil ich sie darüber aufgeklärt habe, dass ihr Bruder von 1943 bis 1945 in Berlin für Adolf Eichmann gearbeitet hat. Ich bin am Freitag nach Israel geflogen, um mit den Leuten zu sprechen, die Eichmann aufgetrieben haben. Bis jetzt wussten sie nichts über Claes’ Verbleib, denn er lebte ja unter falschem Namen hier in England«, sagte Trave und holte die Fotos heraus, die er wenige Stunden zuvor schon Jana Claes gezeigt hatte. Arne sah sich eines nach dem anderen genau an und legte sie dann mit einem Seufzer auf den Tisch.


    »Denken Sie, dass dies die Entdeckung ist, die Ethan Mendel in Westdeutschland gemacht hat? Dass Claes für Eichmann gearbeitet hat? Haben Claes und Osman ihn deshalb getötet?«, fragte er.


    »Ich vermute, ja«, sagte Trave. »Osman musste Claes helfen, denn Claes wusste ja auch um sein Geheimnis. Sie waren durch das Wissen, das sie voneinander hatten, fest aneinander gebunden. Am Ende müssen sie sich ziemlich gehasst haben.«


    »Ein Pakt, der in der Hölle geschlossen wurde«, sagte Arne und nickte. »Aber warum hat Jacob nicht finden können, was sein Bruder entdeckt hatte? Er hat ja bei seiner Suche alle Hebel in Bewegung gesetzt.«


    »Ich denke, Claes ist nach Ethans Tod nach Deutschland gegangen, um alle Unterlagen zu vernichten«, sagte Trave nachdenklich. »Ethans Fehler war, zu glauben, Osman hätte nichts mit der Sache zu tun. Er hat sich das eigene Todesurteil ausgestellt, als er nach Blackwater zurückkehrte und Osman von seinem Fund erzählte.«


    »Und doch haben Sie die Wahrheit herausgefunden«, entgegnete Arne.


    »Ja, aber in Israel, und nicht in Deutschland. Und die Verbindung zwischen Claes und Eichmann kam erst heraus, nachdem die Israelis im Vorjahr begonnen hatten, Eichmann zu vernehmen und die Anklageschrift für den Prozess zusammenzustellen.«


    Arne schwieg einen Moment, bevor er aufstand, zum Fenster ging und hinaus in die Dunkelheit schaute. »Ein Werk des Teufels ist das«, sagte er dann ernst. »In meiner ganzen Laufbahn habe ich etwas Derartiges noch nie erlebt. Ich habe diesen Jungen zweimal wegen Mord angeklagt, und beide Male war ich mir sicher, dass er hängen wird. Schon beim ersten Mal war ich vollkommen überzeugt, dass er den Galgen verdient. Jetzt ist er plötzlich unschuldig, so unschuldig wie Sie und ich. Was Sie mir hier gebracht haben, lässt mich an mir selbst zweifeln – an mir und an unserem ganzen Rechtssystem.«


    »Dann helfen Sie uns also?«, fragte Trave. »Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«


    »Ja«, sagte Arne mit fester Stimme. »Ich muss mit ein paar Leuten reden, aber ich werde mich dafür einsetzen, dass der Berufung stattgegeben wird. Darauf können Sie sich verlassen. Und ich hoffe, dass auch Sie, Mr. Trave, wieder rehabilitiert werden. Das ist das Mindeste, was Ihnen zusteht.«


    Als Trave beim Hinausgehen Arnes Hand schüttelte, musste er daran denken, dass er ihm früher einmal wie ein Raubvogel vorgekommen war, der seiner Beute auflauert. Wie anders er jetzt aussah, dachte Trave. Genau genommen hatte er noch nie einen Staatsanwalt gesehen, der derart menschlich wirkte.


     


    Zwei Tage später, am Dienstagmorgen, erhielt David Swain die Anweisung, sich anzuziehen, um vor Gericht zu erscheinen. Er war irritiert. Sein Anwalt hatte ihm gesagt, dass man über seinen Berufungsantrag frühestens in einer Woche beraten würde. Trotzdem saß er jetzt ohne jede Vorwarnung in dem Transporter. Er fragte sich, ob das vielleicht in Zusammenhang mit Osmans Tod stand, von dem er im Radio erfahren hatte. Wobei in dem Bericht keine Rede von irgendwelchen neuen Beweisen gewesen war. David konnte noch das besorgte Gesicht vor sich sehen, das sein Anwalt am Ende seines letzten Besuchs auf die Frage nach seinen Chancen gemacht hatte. Das ließ für seinen Berufungsantrag nicht sonderlich Gutes erhoffen.


    Aber diese ganzen Spekulationen waren ohnehin sinnlos. David drückte das Gesicht ans Fenster und sog gierig Bilder in sich auf, die er vielleicht nie wieder würde sehen können – einen Zeitungsverkäufer, der seinen kleinen Stand vor der Euston Station aufbaute, das sprudelnde Wasser der Brunnen am Trafalgar Square, einen Radfahrer, der im dichten Verkehr auf der Charing Cross Road Slalom um die Autos fuhr, während eine angestrengt wirkende Frau die Hand eines kleinen Jungen festhielt und darauf wartete, dass die Ampel grün wurde. Das könnte eigentlich meine Mutter mit Max sein, dachte David und spürte einen Stich.


    Schließlich bog der Transporter in die Einfahrt des Königlichen Gerichtshofes. David konnte einen kurzen Blick auf die silbergrauen Steintürmchen und gewaltigen Bogengänge erhaschen, dann wurde er ins Gebäude geführt und erneut in eine Zelle gesperrt. Eisentüren und Steinböden und Betonwände und tropfende Wasserhähne und der ewige Gestank nach Urin – dies war jetzt seine Welt, fernab des Sonnenscheins und der Grünanlagen und der Kinderspielplätze.


    Er musste nicht lange warten. Schlüssel rasselten, eine endlose Folge von Türen wurde aufgeschlossen, und er befand sich im Saal des Berufungsgerichts. David kam der Raum nicht wie ein Gerichtssaal vor, sondern eher wie eine riesige, höhlenartige Bibliothek. Die Wände waren vom Boden bis zur holzgetäfelten Decke voller Regale, in denen endlose Reihen alter Bücher in Ledereinbänden standen. Auf der gegenüberliegenden Seite konnte David nach rechts hin auf einem Podium drei alte Männer in schwarzen Roben und Pferdehaarperücken erkennen, die an einem langen, blankpolierten Holztisch auf Stühlen mit hoher Lehne saßen. Das Licht der grünen Leselampen ließ ihre knochigen Hände aussehen, als befänden sie sich unter Wasser, doch abgesehen davon war der Saal so dunkel, dass David nicht nur wenig Hoffnung hatte, sondern sogar Verzweiflung verspürte.


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, erhob sich von einer Bank vor dem Podium der hakennasige Staatsanwalt Sir Laurence Arne.


    »Sehr geehrte Lordschaften, ich habe beantragt, die Anhörung dieses Falles vorzuverlegen und nicht an dem ursprünglichen Termin festzuhalten, denn allem Anschein nach haben wir es hier mit einem gravierenden Justizirrtum zu tun, und zwar nicht nur im heutigen Fall, sondern auch hinsichtlich der ersten Verurteilung des Angeklagten im Jahr 1958. Inspector Trave von der Oxford Police hat mir Dokumente vorgelegt, die keinen Zweifel daran lassen, dass Mr. Swain Opfer einer breit angelegten Verschwörung war, welche zum Ziel hatte, ihm die Schuld an zwei Morden anzuhängen …«


    David wurde schwindlig. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Es konnte sich nur um eine Einbildung, einen schönen Traum handeln, aus dem er jeden Moment aufwachen würde. Die Worte des Staatsanwalts schwappten über ihn hinweg, bis eine Ahnung in ihm aufkeimte und sich schließlich zur Gewissheit festigte. Es war vorbei. Der Alptraum war zu Ende.


    Seine Mutter erwartete ihn vor dem Gerichtsgebäude. Zunächst erkannte er sie gar nicht, denn sie strahlte wie nie zuvor. Es war, als seien all die Jahre der Sorge und der Mühsal auf wundersame Weise in einem einzigen Moment von ihr genommen. Und neben ihr stand Max, der durch seine unglaublich dicken Brillengläser hindurch seinen Halbbruder ansah.


    »Ich bin sehr, sehr glücklich, dass du jetzt frei bist«, sagte Max todernst. »Weil ich dir zu Hause ganz schön viele Dinge zeigen muss. Nicht nur Roboter, auch jede Menge anderer Sachen. Einige habe ich selbst gebastelt. Du kommst doch mit uns heim, oder nicht, David?«


    »Ja, Max«, sagte David, indem er die Hand seines Halbbruders ergriff und über den Kopf des Jungen hinweg seine Mutter angrinste. »Ich komme mit heim.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel Dreißig

    


    Vanessa brachte Trave in ihrem Citroën 2CV zur Fähre. Seit sie vor einem Monat Claes abgehängt hatte, hing sie noch mehr als früher an ihrer Ente. Sie hatte sich vorgenommen, den Wagen zu fahren, bis er irgendwann eines natürlichen Todes sterben würde.


    »Und vermutlich willst du die Karre dann auch noch hinten im Garten beerdigen«, brummte Trave.


    Vanessa musste lachen, wurde aber gleich wieder ernst, denn zu ihrer jetzigen Wohnung gehörte gar kein Garten, was bedeutete, dass Trave von ihrem gemeinsamen Haus in Nord-Oxford sprach.


    Doch die Irritation verflog, als die Straße durch offene Felder führte, auf denen der Winterweizen schon recht hoch stand und sich im Wind neigte, und man gar nicht anders konnte, als glücklich darüber zu sein, dass der Frühling vor der Tür stand. Die Nähe und Wärme, die Trave jetzt beim Zusammensein mit Vanessa empfand, erinnerte ihn immer wieder an die Zeit, als sie beide jung waren, in einem Auto wie diesem durch Frankreich und Italien tuckerten und in kleinen Gasthäusern übernachteten oder einfach im Freien schliefen mit nichts über sich als dem leuchtenden Mittelmeermond.


    Jetzt waren sie älter, hatten jeder für sich schwierige Phasen durchlebt und konnten nachts nicht schlafen, weil beide mit einer persönlichen Schuld zu kämpfen hatten. Aber was geschehen war, bewirkte, dass mittlerweile jeder für den anderen viel mehr Verständnis aufbringen konnte, und so schienen sie zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich befreundet zu sein.


    Trave machte sich Sorgen um Vanessa. Er konnte sie nicht von der Last befreien, dass sie einerseits den Verführungskünsten von Osman erlegen war und andererseits Katya weggestoßen hatte, als diese dringend Hilfe benötigte. Doch ihm war klar, dass er dasselbe getan und Vanessa weggestoßen hatte, als sie nach dem Tod ihres gemeinsamen Kindes hilfsbedürftig war. Und diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Sie brauchte einerseits Trost und Unterstützung, andererseits aber auch noch den Raum und die Zeit zum Nachdenken. Meist übernachtete sie in ihrer eigenen Wohnung, und er verstand sehr wohl, warum das wichtig war. Nicht nur ihr Job, auch ihre Wohnung war eine eigene Leistung, ein Ausdruck ihres Vermögens, als selbständige Person zu existieren. Und es machte ihm große Freude, sie abends dort zum Essen zu besuchen und sich sowohl an ihren neu erworbenen kulinarischen Fähigkeiten als auch an ihren Bildern zu erfreuen, aus denen soviel Talent und Leidenschaft sprach, dass Trave sich über seine bisherige Blindheit nur wundern konnte.


    In Momenten der Trauer sprach Trave ihr leise Mut zu und stand ihr bei, so gut es ging. Er versuchte, im Moment zu leben, und hoffte einfach, dass alles sich zum Guten wenden würde. Creswell hatte im Eilverfahren seine Wiedereinsetzung erwirkt, und dazu hatte es auch noch ein überschwängliches Entschuldigungsschreiben vom Chief Constable höchstpersönlich gegeben. Mit der Wiederaufnahme seiner Arbeit war Traves Leben jetzt wieder richtig ausgefüllt. Clayton war zum Detective Sergeant befördert worden, und hin und wieder ertappte Trave ihn dabei, wie er besorgt zu ihm herüberblickte und wohl hoffte, sein Chef würde nicht wieder von einer seiner »Ahnungen« heimgesucht. Insgesamt hatte es aber bislang nichts gegeben, was ihre einträchtige Zusammenarbeit gestört hätte. Diesen März gab es in Oxford deutlich weniger Verbrechen als im Jahr zuvor.


    Trave und Vanessa hatten unterwegs angehalten, um Mittag zu essen, und erreichten Harwich nur wenige Minuten vor Abfahrt des Schiffes. Trave ging als einer der letzten Passagiere an Bord. Er trug seinen kleinen Koffer über den Landungssteg und winkte seiner Frau, als er an Deck stand.


    »Beim nächsten Mal kommst du mit«, rief er, doch seine Stimme wurde vom Tuten eines Schiffshorns übertönt. Das Schiff legte ab und entfernte sich von seinem Anlegeplatz. Trave spürte den Geruch des Meeres in der Nase und war plötzlich ganz aufgeregt. »Ich liebe dich«, rief er Vanessa zu, die schon ein ganzes Stück entfernt war, und diesmal war er sich sicher, dass sie ihn gehört hatte. Er konnte sehen, dass ein Lächeln ihr Gesicht überzog, während sie die Hand hob und ihm zuwinkte. Und es kam ihm vor, als hätte sie nie schöner ausgesehen als jetzt, da der auffrischende Wind in ihren dunkelbraunen Haaren spielte.


     


    Er kam am frühen Abend in Antwerpen an und ging nicht allzu spät ins Bett, denn er hatte mit Aliza ausgemacht, dass er sie am nächsten Morgen um neun mit dem Mietwagen abholen würde. Außerdem wollte er auch den Rest des Tages ausgeruht sein.


    Aliza war unverändert – alt und gebrechlich und außerordentlich lebendig. Wie damals war sie schwarz gekleidet, doch ergänzend dazu trug sie heute ein buntes Tuch um die Schultern. Während der Fahrt schaute sie starr geradeaus, als würde sie sich auf das vorbereiten, was vor ihnen lag.


    »Zu wissen, dass ich Titus so falsch eingeschätzt habe, ist furchtbar für mich. Mein Glaube an das Gute im Menschen hat dadurch sehr gelitten«, sagte sie leise und brach endlich das Schweigen, nachdem sie schon etwa die halbe Strecke nach Mechelen hinter sich hatten. Unmittelbar nach Osmans Tod und Jacobs Verhaftung hatte Trave sie angerufen und ihr dann in einem langen Brief mitgeteilt, wie nach und nach die Wahrheit über Osman und Claes ans Licht gekommen war. In ihrem Antwortschreiben hatte sie ihn dann eingeladen, nach Antwerpen zu kommen.


    »Ihr Glaube an das Gute im Menschen hat Ihnen überhaupt erst ermöglicht zu überleben«, sagte Trave. »Und ich bewundere Sie dafür.«


    »Ich überlebe, weil ich überlebe«, sagte Aliza traurig. »Mehr steckt da nicht dahinter. Manche von uns tun es, manche nicht. Aber ich danke Gott und Ihrem Assistenten Mr. Clayton dafür, dass mir mein Enkel erhalten blieb. Wissen Sie, wie lange er noch im Gefängnis bleiben muss, Inspector?«


    »Nicht allzu lange, hoffe ich. Wegen der Einbrüche hat er ja eine gewisse Haftzeit zu erwarten, doch ich denke, das Gericht wird ihm Strafminderung dafür gewähren, dass er sich schuldig bekannt hat und bei Ausübung seiner Taten ja spezielle Motive hatte. Man kann ihn nicht wirklich hart bestrafen, nur weil er versucht hat, eine Gerechtigkeit herzustellen, die das Rechtssystem ihm verweigert hat.«


    »Ich hoffe, dass Sie Recht behalten. Er hat mir mehrmals geschrieben, dass er zu mir zurückkehrt, sobald man ihn entlassen hat. Und langsam bin ich des Wartens müde«, sagte Aliza mit einem Lächeln, das zeigte, dass genau das Gegenteil der Fall war. Trave konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass diese Frau jemals die Geduld verlieren würde. Ihm war, als hätte er in seinem ganzen Leben noch niemanden kennengelernt, der eine derartige innere Ruhe ausstrahlte.


    »Fahren Sie immer die Straße am Fluss entlang«, wies sie ihn an, als sie ein paar Minuten später den Stadtrand von Mechelen erreichten. »Die führt direkt hin.«


    Er parkte den Wagen in einer Ecke des Vorplatzes und hielt Aliza untergehakt, während sie die Straße überquerten und schließlich vor dem Eingang der Kaserne standen. Trave betrachtete das Gebäude mit einiger Verwunderung – es war im schlichten, klassizistischen Stil des 18. Jahrhunderts erbaut und unterschied sich deutlich von all den hoch aufragenden, mit Giebeln bestückten Renaissance-Bauten, die das Stadtbild von Mechelen prägten. An den vier weißgetünchten Außenwänden und über alle drei Stockwerke hinweg befanden sich in regelmäßigen Abständen rechteckige Fenster. Durch das Eingangstor hindurch konnte Trave auf einen quadratischen Platz sehen, auf dem Männer in Uniform herumgingen.


    »Hier treffen wir uns immer im September«, sagte Aliza leise. »Wir haben Kerzen in der Hand, stehen im Kreis und sagen die Namen unserer Toten. Denn an dieser Stelle fuhren die Züge ab. Von hier sind all die Menschen losgefahren, um nie mehr nach Belgien zurückzukehren.«


    »Möchten Sie hineingehen?«, fragte Trave. Aber Aliza schüttelte den Kopf. Sie zog sich das Tuch zum Gebet über den Kopf, machte sich von Traves Arm los und faltete die Hände. Dann senkte sie den Kopf, richtete den Blick auf die Kaserne und begann zu singen, oder eher: zu rezitieren. Trave verstand die Sprache nicht, doch ihm war klar, dass das Hebräisch sein musste. Das Gebet war von einer solchen Trauer geprägt, dass Traves Herz schwer wurde.


    »Was ist das?«, fragte er, als Aliza fertig war. »Das klang, als würden Sie um die ganze Welt trauern.«


    »In gewisser Weise stimmt das«, sagte sie und sah ihn an. »Es stammt aus dem Buch der Klagelieder. Der Prophet Jeremia weint um Jerusalem nach dessen Zerstörung durch den babylonischen Herrscher Nebukadnezar. Er sagt: ›Oh weh, sie sitzt in Einsamkeit! Die Stadt, die voller Menschen war, ist eine Witwe geworden. Bei Nacht weint sie bitterlich, und ihre Träne ist auf ihrer Wange. All jene, die sie geliebt und genährt hat, sind ihr zu Feinden geworden.‹


    Dieses Lied singen wir an Tischa B’Av, unserem Trauertag, wenn wir uns daran erinnern, was unserem Volk widerfahren ist. Aber wir sind auch aufgefordert, zu hoffen und zu glauben, und wenn die, die wir lieben, sterben, loben wir Gott und sagen, dass er gut ist. Wir sagen Kaddisch für sie und weigern uns aufzugeben. Kommen Sie, Inspector, sagen Sie es mit mir. Ich werde Englisch mit Ihnen beten.«


    Aliza streckte die Hand aus, und Trave griff danach und stellte sich neben sie. Für einen Moment dachte er, dass sie beide in den Augen irgendwelcher Passanten recht seltsam aussehen mussten – eine steinalte Dame und ein viel jüngerer Mann, die im hellen Sonnenschein Hand in Hand vor einer Militärkaserne standen und beteten. Er musste lächeln, und Aliza erwiderte das Lächeln. Und indem er ihre Hand fest in seiner hielt, sprach er ihr Zeile für Zeile das Kaddisch-Gebet nach und blickte dabei auf die Gedenktafel neben dem Eingangstor, die alles war, was der belgische Staat sich als Erinnerung an über 25 000 Menschen, die von hier aus in den Tod geschickt wurden, leisten wollte.


     


    Verherrlicht und geheiligt werde Sein großer Name in der Welt, die Er erschaffen hat nach Seinem Willen.


    Er möge Sein Reich fest begründen bei eurem Leben und in euren Tagen und beim Leben des ganzen Hauses Israel bald in naher Zeit.


    Es sei Sein großer Name gebenedeit von Ewigkeit zu Ewigkeit.


    Gebenedeit und gepriesen, gerühmt und erhoben, erhöhet und verherrlicht, geweiht und hochgelobt sei der Name des Heiligen! Gelobt sei Er, der so hocherhaben ist über alle Benedeiungen und Loblieder, Preisgesänge und Trostverheißungen, die in der Welt gesprochen werden.


    Reicher Friede komme vom Himmel, und Leben sei uns beschieden und ganz Israel.


    Der Frieden stiftet in Seinen Höhen, Er stifte Frieden über uns und über ganz Israel.


    Amen
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